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„Während  die  CIA  sich  nie  im  Zuge  offizieller  Politik  am 

Schwarzhandel  mit Rauschgift beteiligte, hat ihr Geheimpersonal 

diesen  Handel  in  seine  Dienste  einbezogen  —  wie  es  sich  zur 

Erreichung  seiner  Ziele  praktisch  jeder  anderen  kriminellen 

Aktivität, die Menschen bekannt ist, bedient hat." 



Aus  „The  CIA  and  the  Cult  of  Intelligence"  von  Victor  Marchetti 

und John D. Marks, erschienen bei Knopf, Inc., New York, 1974 







 

 

 

 

 

 

 

 

 


Blumen im Bergwind 

Immer wenn Satchanasai sich aufrichtete, spürte sie Schmerzen im 

Rücken.  Sie  war  jetzt  den  dritten  Tag  auf  dem  Mohnfeld;  weil  sie 

größer  war  als  die  meisten  anderen  Frauen,  musste  sie  in  gebückter 

Haltung  arbeiten.  Nur  so  konnte  sie  mit  dem  kleinen,  gekrümmten 

Messer  jene  haarfeinen  Schnitte  in  die  Kapseln  ritzen,  aus  denen 

langsam, im Verlaufe von vielen Stunden, die weiße Milch heraustrat. 

Satchanasai  war  geschickt  im  Anritzen  der  Mohnkapseln.  Man 

bekam  klebrige  Finger  dabei,  und  die  Sonne  versengte  einem  das 

Gesicht.  Das  Mädchen  hatte  sich  deshalb  mit  einer  Mischung  von 

Hühnerblut  und  Erde  eingerieben,  aber  auch  das  hielt  die  Strahlen 

nicht völlig ab. Und doch war diese  Arbeit  noch die bequemere;  jene 

Frauen,  die  einen  Tag  nach  dem  Anritzen  den  geronnenen  Saft  von 

den  Kapseln  abschabten  und  in  kleinen  Blechbüchsen  sammelten, 

waren  schlechter  dran.  Die  bräunliche  Masse  war  widerspenstig, 

zuweilen  fiel  so  ein  Klümpchen  auf  die  Erde,  wenn  man  schon 

glaubte,  es  an  der  Klinge  zu  haben.  Dann  war  die  Mühe  vergebens 

gewesen.  Es  nutzte  wenig,  das  Klümpchen  aufzuheben,  denn  an  ihm 

klebten Schmutz und  Laubteilchen, die die  Masse verunreinigten und 

im  Wert  minderten.  Andererseits  murrten  die  Männer,  wenn  die 

Frauen am Abend ihre Gefäße nicht gefüllt hatten. 

Das  Feld, auf dem die  Frauen arbeiteten,  lag mehr als eine Stunde 

von  Muong  Nan  entfernt,  auf  einer  Hochebene  zwischen  felsigen 

Berghängen,  schwer  zugänglich.  Es  hatte  zwar  Wasser,  aber  nur 

karges  Erdreich. Hier  in  der  Bergregion  des  nordwestlichen  Thailand 

gab  es  wenig  bebaubaren  Boden.  Man  bestellte  ein  Feld,  solange  es 

eine Ernte versprach, dann ließ man es brachliegen, bis es wieder eine 

niedere  Vegetation  zeigte.  Hatte  diese  eine  gewisse  Dichte  erreicht, 

hieb  man  sie  zusammen  und  grub  Zweige,  Laub  und  Gras  ein. 

Dadurch  gewann  der  Boden  so  viel  Kraft,  dass  er  erneut  bestellt 

werden konnte, allerdings nur für eine kürzere Periode als vorher. 

Man  baute hauptsächlich Mohn, seit erdenklichen Zeiten. Die rosa 

oder  malvenfarbigen  Blüten  bedeckten  beinahe  jedes  Stück 

verwertbaren Bodens  in den Bergen. Der Mohn vertrug die Sonne, er 

vertrug  auch  die  Kühle  der  Nächte.  Er  kam  mit  wenig  Feuchtigkeit 

aus.  Vor  allem  aber  war  er  seit  Generationen  das  einzige 

gewinnbringende Tauschobjekt der Gebirgsbewohner. 

Sicherlich  hätte  man  Trockenreis  ziehen  können,  man  tat  es  auch 

im  bescheidenen  Umfange  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 

Ansiedlungen,  aber  man  brauchte  zum  Leben  auch  Öl  und  Salz. 

Brennstoff für die Lampen und Kattun, um sich zu kleiden. Dies alles 

konnte man im Tiefland eintauschen gegen Opium. Ein einziger Sack 

voll brachte Salz und Öl für ein ganzes Jahr. Das klebrige, bräunliche 

Rohopium  war  deshalb  für  die  Bergbewohner  von  jeher  das  Gold 

unter den Produkten. 

Die  Leute  aus  den  Bergen  interessierten  sich  nicht  dafür,  ob  ihre 

Ware  für  medizinische  Zwecke  verarbeitet  wurde  oder  als  illegal 

hergestelltes Heroin in die Hände von Süchtigen geriet. Sie hatten die 

Mägen  ihrer  Kinder  zu  füllen.  Niemand  sonst  tat das. Die Regierung 

in  Bangkok  hatte  zwar  schon  vor  einigen  Jahren  den  Handel  mit 

Opium  verboten,  aber  das  war  eine  Anordnung,  um  die  sich  in  den 

Bergen  niemand  scherte.  Wovon  sollte  man  leben,  wenn  nicht  vom 

Opium?  Die  Regierung  gab  keinen  Reis.  Sie  ließ  auch keine  Straßen 

bauen, die in die Berge führten, damit die Bewohner andere Produkte 

hätten  ins  Tiefland  transportieren  können.  Ihr  war  es  egal,  ob  in 

Muong  Nan  die  Kinder  hungerten  oder  nicht.  Die  Regierung  bestand 

nur  aus  Generälen,  und  die  waren  am  Handel  mit  dem  Rohopium 

meist beteiligt. 

In  Muong  Nan  hatte  niemand  Illusionen  über  die  Regierung.  Wer 

sich auf sie verließ, war verloren. Der König redete ab und zu von der 

Notwendigkeit,  etwas  für  die  arme  Bergbevölkerung  zu  tun,  aber  es 

sah aus, als  könnte  er  seine  Generäle  von  dieser  Notwendigkeit  nicht 

überzeugen.  So  blieb  alles  beim  alten.  Vor  einigen  Jahren  hatte  sich 

dann  manches  geändert,  nachdem  die  ersten  Flugzeuge  der 

Amerikaner  über  den  Bergen  erschienen  waren.  Sie  verschwanden 

bald,  aber  sie  kamen  wieder.  Zuerst  die  Hubschrauber,  die  keine 

Landebahn  brauchten.  Mit  ihnen  tauchte  eine  neue Art  von  Händlern 

auf, die nach und nach die bislang vorwiegend chinesischen Aufkäufer 

ablöste,  die  im  Tiefland  wohnten  und  meistens  für  die  Bangkoker 

Generäle  oder  andere  Schieber  arbeiteten.  Diese  neuen  Händler 

sprachen  amerikanisch  und  trugen  saubere,  frisch  gebügelte 

Uniformen.  Sie  brachten  in  ihren  Flugzeugen  Säcke  und  Kisten  mit 

erstaunlichen  Dingen,  und  die  Bergbewohner  fanden  es  günstig,  dass 

sie  ihr  Rohopium  nicht  mehr  über  die  halsbrecherischen  Pfade  ins 

Tiefland zu transportieren brauchten. 

Es  schien,  als  sei  der  Wohlstand  in  die  Berge  eingezogen.  In  den 

Pfahlhäusern  brannten  am  Abend  helle  Benzinlampen,  die  Kinder 

aßen  Fleisch  aus  Büchsen  und  tranken  Milch,  die  als  Pulver  geliefert 

wurde.  Sie  naschten  von  dem  Zuckerwerk,  das  die  Amerikaner 

verteilten,  und  die  Frauen  trugen  leichte,  bunte  Kattunkleider.  Hier 

und  da  spielte  ein  Radio.  Die  Männer  hatten  Taschenlampen  und 

Feuerzeuge.  Das  war  aber  nur  eine  Weile  so  gegangen.  Heute  luden 

die  Amerikaner  kaum  anderes  als  Waffen  aus, und die waren  für  die 

Leute in den Bergdörfern nutzlos. Zwar verfügte der eine oder andere 

in  Muong  Nan  wohl  über  eine  Jagdflinte,  meist  ein  sehr  altes 

Exemplar,  und  erfreute  sich,  wenn  er  es  gegen  ein  neueres  Modell 

tauschen konnte. 

Wozu  aber  sollten  sie  ein  Maschinengewehr  oder  einen 

Granatwerfer brauchen? 

Das  Problem  löste  sich  zunächst  dadurch,  dass  bunt  zusammen- 

gewürfelte  Haufen  von  Banditen  aus  dem  nordöstlichen  Burma  über 

die Grenze kamen. Angehörige der Stämme der Schan und der Karen, 

die  seit  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  einen  Kleinkrieg  gegen  die 

Staatsmacht in ihrem Lande führten. Für sie waren Maschinengewehre 

und Granatwerfer nützlich. Sie bezahlten mit Opium dafür. In Muong 

Nan  lagen  alle  Erdgruben  unter  den  Pfahlhäusern  wochenlang  voller 

Plastsäcke  mit  der  braunen  Opiummasse,  bis  die  Amerikaner  sie 

holten  und  wieder  Maschinengewehre  dafür  brachten,  Handgranaten 

und  Munition.  Nahrungsmittel  gab  es  nur  noch  selten,  die  waren 

angeblich knapp geworden. Nach und nach war Muong Nan wie viele 

andere  kleine  Gebirgsdörfer  zu  einer  Umschlagstelle  geworden: 

Waffen gegen Opium. Was die Kinder von Muong Nan essen Sollten, 

kümmerte die Amerikaner nicht. Dennoch würde es bald im Dorf eine 

Besserung  geben.  Lo  Wen,  der  Vorsteher,  war  zusammen  mit 

Bansammu,  dem  Onkel  des  Mädchens  Satchanasai,  nach  Chiengmai 

gezogen, vor mehr als zwei Wochen schon. Die beiden Männer hatten 

alle  verfügbaren  Maultiere  mit  Rohopium  beladen,  um  es  in 

Chiengmai,  der  ersten  großen  Stadt  in  der  Ebene,  gegen  Geld 

einzutauschen. Dafür würden sie alles kaufen, was das Dorf brauchte: 

Salz, Mehl, Dörrfisch, geräuchertes Geflügel, Öl, Zucker und Tabak. 

Bevor  die  Karawane  aufbrach,  waren  lange  Debatten  darüber 

geführt worden, ob  man sie  bewaffnen sollte oder nicht. Eine Anzahl 

junger  Männer  war  bereit  gewesen,  zum  Schutz  mitzugehen. 

Schließlich  hatten  sie  sich  entschieden,  lieber  unbewaffnet 

loszuziehen.  Gewiss,  sie  konnten  einer  der  in  den  Bergen 

vagabundierenden  Horden  von  Kuomintangbanditen  in  die  Hände 

fallen.  Die  würden  die  Männer  töten  und  das  Opium  rauben,  um  es 

den Amerikanern zu verkaufen, mit denen sie auf gutem Fuß standen. 

Aber  Lo  Wen  hatte  gemeint,  mit  einigem  Geschick  ließe  sich  eine 

solche Begegnung vermeiden. Ebenso wie Bansammu kannte er jeden 

Pfad  in  den  Bergen,  und  die  Karawane  würde  auf  einer  Route 

marschieren, die so gut wie sicher war. 

Die Männer hätten längst zurück sein  müssen. Satchanasai war ein 

wenig  beunruhigt.  Sie  lebte  seit  ihrer  Kindheit  bei  ihrem  Onkel. 

Bansammu  hatte  versprochen,  ihr  aus  Chiengmai  eine  Haarspange 

mitzubringen.  Nun  war  sie  neugierig,  ob  er  das auch  nicht  vergessen 

hätte.  Satchanasais  Haar  fiel  weit  über  ihre  Hüften  herab,  in  einen 

dicken  Zopf  geflochten.  Wer  sie  auf  dem  Mohnfeld  sah,  das  Gesicht 

voll  von  verkrustetem  Hühnerblut  und  von  Erde,  konnte  dennoch 

feststellen, dass sie ein außerordentlich schönes Mädchen war. Als der 

amerikanische Pilot der ersten Maschine, die bei Muong Nan gelandet 

war, sie angesehen  hatte, war er überrascht gewesen. „Warum  bist du 

hier  in den Bergen?  Du  gehörst  nach  Bangkok!  Dort könntest  du  mit 

deinem Aussehen eine Million machen!" 

Satchanasai  hatte  nur  gelacht.  Der  Pilot  war  von  ihren  großen 

dunklen  Augen  mit  den  sanft  geschwungenen  Lidern  so  beeindruckt 

gewesen,  dass  er  ihr  mehrmals  Geschenke  aus  Bangkok  mitgebracht 

hatte,  ein  Kleid,  ein  Stück  duftender  Seife  oder Schokolade. Er  hatte 

lange  um  sie  geworben,  und  das,  Mädchen  war  ihm  ausgewichen. 

Warum stellte er sich so dumm an? Merkte er nicht, dass sie nicht mit 

ihm  allein  sein  wollte?  Es  ihm  offen  zu  sagen,  wäre  unhöflich 

gewesen.  Also  entschloss  sich  Bansammu  eines  Tages,  dem 

Amerikaner  mitzuteilen,  dass  Satchanasai  einem  jungen  Mann 

versprochen  sei,  der  Vollwaise  war  und  wie  das  Mädchen  seit  seiner 

Kindheit  in  Bansammus  Haus  lebte  und  nach  seiner  Rückkehr  vom 

Studium in Bangkok auch wieder leben würde. Bansammu hatte seine 

Eltern  gekannt.  Sie  waren  kurz  hintereinander  gestorben  am  Husten, 

jener tückischen Krankheit, die es seit jeher in den Bergen gab. 

Der  alleinstehende  Bansammu  hatte  den  Jungen  wie  einen  Sohn 

aufgezogen. Als er entdeckte, dass Sinhkat ein außerordentlich kluger, 

begabter  Junge  war,  hatte  er  durch  Vermittlung  der  Tante 

Satchanasais, die in Bangkok lebte, einen Studienplatz für ihn gekauft. 

Damals war ihm das noch aus dem Ertrag des Opiumhandels möglich 

gewesen.  Heute  war  er  froh,  dass  Sinhkat  in  diesem  Sommer  das 

Studium  beendete,  sein  Examen  machen  und  nach  Muong  Nan 

heimkehren würde. 

Für jeden im Dorf war klar, dass Satchanasai und der Student dann 

heiraten würden. Und Sinhkat würde dem Dorf raten können, aus der 

Lage  herauszukommen,  in  die  es  durch  die  Amerikaner  gebracht 

worden war. 

Auch Satchanasai wartete mit Ungeduld darauf, dass Sinhkat käme. 

Sie  befürchtete  zwar  nicht,  dass  er  sich  in  Bangkok  ein  anderes 

Mädchen  suchte,  denn  sie  wusste,  dass  er  sich  in  der  großen  Stadt 

nicht  wohl  fühlte  und  über  manche  Lebensgewohnheiten  der  Leute 

dort  den  Kopf  schüttelte.  Aber  Satchanasai  sah,  dass  in  Muong  Nan 

möglichst  bald  etwas  verändert  werden  musste,  wenn  das  Dorf  nicht 

zugrunde  gehen  sollte.  Das  Unternehmen,  das  Lo  Wen  und 

Bansammu  begonnen  hatten,  der  heimliche  Verkauf  von  Opium  in 

Chiengmai, würde ein wenig helfen, aber nur für kurze Zeit. 

Das  Mädchen  ritzte  geschickt  eine  Mohnkapsel  nach  der  anderen. 

Ab und zu streckte sie sich und schaute nach der Sonne, die nur noch 

knapp über den  Bergkuppen  im  Westen  stand. In  einer Stunde würde 

das Licht fahl werden. Das bedeutete jedoch nichts weiter, als dass die 

Sonne  hinter  den  Felszacken  verschwand,  danach  dauerte  es  noch 

zwei  Stunden  bis  zum  Einbruch  der  Dunkelheit,  und  Satchanasai 

wollte  zur  Nacht  ins  Dorf  zurück.  Sie  blieb  nicht  in  einer  der  aus 

Zweigen  errichteten  Hütten  am  Rande  des  Felsens,  wie  die  meisten 

anderen Frauen,  die  sogar  ihre  Kinder  mit  hierher  genommen  hatten. 

Ihr  Gefühl  sagte  ihr,  dass  Bansammu  und  Lo  Wen  heute  noch 

zurückkehren würden, da wollte sie zu Hause sein. 

Sie  wunderte  sich,  als  sie  den  Mann  aus  der  Schlucht 

herauskommen  sah.  Die  Männer  arbeiteten  jenseits  des  Berges,  auf 

einem  Hang,  an  dem  das  Ernten  schwerer  war  als  auf  dem  ebenen 

Feld.  Es  war  noch  zu  früh,  dass  die  Männer  sich  einstellten,  um  mit 

ihren Frauen den Abend zu verbringen. Aber der Mann rief schon von 

weitem ihren Namen. 

Satchanasai steckte das Messer weg und trat vorsichtig, so dass sie 

möglichst  keine  der  Mohnpflanzen  knickte,  vom  Feld  auf  den 

schmalen Pfad, der zur Schlucht führte, und lief dem Mann entgegen. 

Als sie vor ihm stand, sagte er etwas betreten: „Geh ins Dorf zurück!" 

„Ist die Karawane gekommen?" 

„Bansammu ist da." Er drehte sich um und ging. 

Satchanasai staunte zwar, dass er so bedrückt erschien, aber sie lief 

los, ohne darüber nachzudenken. 

Drei  Dutzend  Pfahlhäuser,  an  den  Rändern  einer  Hochebene 

verteilt,  das  war  das  Dorf  Muong  Nan.  Ein  wenig Wald ringsum,  ein 

paar Flächen mit Büschen und Gestrüpp bewachsen, und die liebevoll 

angelegten  kleinen  Felder  von  Trockenreis,  Gemüse,  Erdnüssen  und 

Maniok.  Die  Häuser  standen  auf  starken  Bambusstämmen  meterhoch 

über  dem  Boden.  Diese  Bauweise  folgte  nicht  so  sehr  praktischen 

Gründen  als  vielmehr  der  Tradition.  Einstmals  hatte  man  die  Häuser 

in  den  Ebenen  so  errichtet,  weil  nach  dem  Auspflanzen  der 

Reisstecklinge  das  Land  unter  Wasser  gesetzt  wurde  und  weil  die 

schweren  Regenfälle  nach  der  trockenen  Sommerzeit  es  oft 

überschwemmten.  In  den  Bergen  brachte  der Regen keine  Gefahr  für 

die  Wohnsiedlungen,  denn  das  Wasser  sammelte  sich  schnell  zu 

Rinnsalen,  die  ihren  Weg  ins  Tal  suchten.  Aber  die  Gewohnheit,  die 

Behausungen  auf  hohen  Pfählen  zu  errichten,  hatte sich erhalten.  Ein 

wenig  schützte  sie  wohl  die  Bewohner  vor  allerlei  Ungeziefer,  auch 

vor  Schlangen.  Die  Wände  bestanden  aus  geflochtenen  Matten, 

hergestellt  aus  gespaltenem  Bambus,  Schilf  und  Gras.  Tagsüber 

wurden sie hochgeklappt, so dass die Luft ungehindert Zutritt hatte. 

In  diesen  Häusern  gab  es  meist  nur  Schlaflager  aus  Matten, 

hölzerne  Sitzgelegenheiten,  ein  paar  Töpfe  und  Pfannen  hingen  an 

Pfosten,  hier  und  da  ein  Bild  des  Königs  Bumiphol  und  der  Königin 

Sirikit,  es  fanden  sich  gewebte  Matten  und  allerlei  selbst  gefertigte 

Gebrauchsgegenstände. Sogar ein japanisches Transistorradio war hier 

und dort vorhanden, noch aus der Zeit, als die Amerikaner brauchbare 

Dinge  brachten,  oder  aus  Cola-Büchsen  gefertigte  Trinkgefäße,  und 

Salzbehälter, die ursprünglich Konservendosen gewesen waren. 

Verfolgte  man  die  Geschichte  Muong  Nans  bis zu  ihrem  Anfange 

zurück,  fände  man  den  Namen  dieser  Ortschaft  schon  um  eine  Zeit 

erwähnt, da es weit im Norden, in den Tälern südlich des Yangtse, den 

Mongolenheeren des Kublai Khan gelungen war, das Reich Nan Chao 

zu  erobern.  Das  war  mehr  als  siebenhundert  Jahre  her.  Von  da  an 

strömten  die  Völker  aus  den  von  den  Mongolen  eroberten  Gebieten 

südwärts,  und  sie  zogen  auch  über  die  Berge  durch  das  Gebiet  um 

Muong  Nan.  Viele  von  denen,  die  heute  in  den  großen  Städten  des 

Landes  wohnten,  die  Staat  und  Wirtschaft  verwalteten,  waren 

Abkömmlinge dieser Zugewanderten. 

Jene,  die  immer  in  den  Bergen  gewohnt  hatten,  waren  dort 

geblieben.  Die  Begründung  des  Reiches  der  Thai  verfolgten  sie  aus 

der  Entfernung.  Gewiss,  sie  begrüßten  es,  dass  Siam,  das  „Land  der 

Freien", erstarkte  und  dass  es  sich  seiner  Nachbarn erwehren konnte. 

Aber  im  Grunde  veränderte  das  nicht  ihr  Leben.  Zuweilen  gab  es 

Auseinandersetzungen  mit  anderen  Stämmen,  die  ebenfalls  in  den 

Bergen angesiedelt waren, den Meo oder den Lawa. Doch man einigte 

sich immer wieder. Es gab Zeiten, da leistete man sich sogar Beistand, 

wenn  die  Steuereinnehmer  aus  den  Ebenen  im  Süden  in  die  Berge 

kamen und allzu viel forderten. 

Für  die  Bewohner  der  großen  Städte  im  Süden  war  die  Ge-

birgsbevölkerung  immer  eine  unbekannte  Größe  gewesen.  Man  war 

daran gewöhnt, dass aus  ihrem Gebiet das Opium kam,  jene aus dem 

Mohn gewonnene Droge, die  in der Geschichte Asiens schon oft eine 

Rolle  gespielt  hatte.  Die  Bergbewohner  selbst  genossen  sie  nur 

sparsam,  sie  kannten  ihre  Wirkung.  Meist  nahmen  sie  sie  gegen 

Schmerzen,  oder  sie  kauten  die  zähe,  braune  Masse  gegen  den 

Hunger.  Chinesische  Händler  hatten  sich,  gemäß  der  ihnen  eigenen 

Geschäftstüchtigkeit nach und nach im Vorland der Berge angesiedelt 

und 

traten 

als 

Zwischenhändler 

auf. 

Zuweilen 

hatte 

es 

Auseinandersetzungen  zwischen  ihnen  und  den  lokalen  Machthabern 

gegeben,  die  selbst  das  Geschäft  machen  wollten.  Der  Mohn  blühte 

dessen  ungeachtet  weiterhin  in  den  Berggegenden,  und  der  kühle 

Wind  wiegte  die  Pflanzen,  während  in  den  Kapseln  der  weiße  Saft 

heranreifte,  bis die  farbigen Blütenblätter schließlich abfielen und die 

Dorfleute  mit  ihren  kleinen  Messern  kamen.  Es  gab  in  Thailand 

Millionäre,  die  ihren  Reichtum  dem  Opium  verdankten.  Von  den 

Bergbewohnern  wurde  niemand  reich.  Selbst  ein  bescheidener 

Wohlstand blieb aus. Man fristete sein Leben, das war alles. 

Nun  hatten  die  Amerikaner,  die  Bangkoks  Generalsregierung  ins 

Land  gerufen  hatte,  das  Geschäft  so  gut  wie  ganz  übernommen. 

Uniformierte,  die  mit  Flugzeugen  kamen,  hatten  die  thailändischen 

Aufkäufer  verdrängt,  teils  mit  Gewalt,  teils  mit  besseren Preisen.  Sie 

wollten  nicht  nur  ein  bisschen  von  der  braunen  Substanz  kaufen,  die 

durch komplizierte Destillationsprozesse in Heroin verwandelt werden 

konnte  -  sie  wollten  die  gesamte  Ernte.  Und  sie  wendeten  seltsame 

Mittel  an,  um  ans  Ziel  zu  gelangen.  Sie  bestachen,  täuschten, 

überredeten,  zwangen.  Thailands  Regierung,  die  auf  ihrem 

Territorium  ein  halbes  Dutzend  Luftstützpunkte  der  Vereinigten 

Staaten hatte errichten lassen, duldeten sie stillschweigend. 

In vielen Fällen machte sie sich zum Helfer der Amerikaner. 

Der  Unmut  darüber  wuchs.  Aber  Amerikas  Abgesandte  verfügten 

in  diesem  Land  über  so  viel  Macht,  dass  sie  den  Unmut  nicht  zu 

fürchten brauchten. 

Bansammu,  der  alte  Mann  mit  dem  wettergebräunten  Gesicht  und 

dem  silbergrauen  haar,  saß  auf  dem  Eisenholzstamm  vor  seiner 

Behausung in Muong Nan. Er war  müde  von dem langen  Weg durch 

die  Berge.  Viele  Tage  war  er,  von  zwei  Männern  begleitet,  mit  den 

Tragtieren hierher unterwegs gewesen. Er hatte in Chiengmai so lange 

gewartet,  bis  er  einsehen  musste,  dass  sich  nichts  mehr  ändern  ließ. 

Jetzt  überlegte  er,  wie  das  zu  erklären  wäre,  was  sich  da  abgespielt 

hatte. Über dem Dorfplatz lag bereits Schatten. Die Sonne war bereits 

hinter  den  Bergkuppen  untergetaucht.  Im  Dorf  war  es  still.  Nur  ein 

paar  Hühner  gackerten  schläfrig,  und  aus  dem  Waldstreifen,  der  das 

Dorf  säumte,  kamen  vereinzelte  Vogelrufe.  Kein  Rauch  von 

Kochfeuern  lag  in  der  Luft,  nicht  der  Duft  von  Tabak,  den  der 

Nachbar rauchte. Nur ein paar alte oder kranke Leute waren zu Hause 

geblieben, die anderen waren auf den Feldern. Das Geplärr der Kinder 

fehlte. 

Satchanasai  winkte  Bansammu,  der  in  Gedanken  versunken  auf 

dem Baumstamm saß, schon von weitem zu. 

Er  sah  sie  an  und  blickte  dann  über  sie  hinweg  auf  die  Berge.  Es 

dauerte lange, bis er das erste Wort sprach. 

„Sie haben Lo Wen verhaftet.“ 

„Verhaftet? Wer? Und warum?“ 

Immer noch über den Sinn der Vorgänge grübelnd, berichtete er: 

„Lo  Wen  hat  mit  dem  Händler  gesprochen  und  ist  dann    

zurückgekommen. Damit wir mit den Packtieren nicht durch die Stadt 

müssen,  hat  uns  der  Händler  eins  von  den  kleinen  japanischen 

Dreiradautos  geschickt.  Wir  haben  alles  aufgeladen,  und  Lo  Wen  ist 

mitgefahren,  um  den  Handel  zu  erledigen.  Ich  habe  mir  ein  wenig 

Chiengmai  angesehen.  Ich  war  lange  nicht  in  der  Stadt.  Am  späten 

Abend  war  Lo  Wen  immer  noch  nicht  zurück.  Da  bin  ich  zu  dem 

Händler in  Chom Tong gegangen. Der  hat es mir erzählt. Die Polizei 

ist gekommen, als Lo Wen dabei war, die Säcke abzuladen. Polizisten 

aus Chiengmai. Sie haben ihn mitgenommen und die Last." 

Das Mädchen starrte ihn an. Bansammu nickte müde. 

„Und sie haben nichts weiter gesagt?" 

„Gesagt  haben  sie,  dass  sie  ihn  wegen  unerlaubtem  Verkauf  von 

Rohopium mitnehmen." 

„Dem Händler haben sie nichts getan?" 

„Nein.  Er  hat  noch  gesagt,  dass  es  das  erste  Mal  war  seit  langer 

Zeit,  dass  so  etwas  geschieht.  Überall  wird  gelegentlich  Opium 

angeboten,  meistens  kleinere  Mengen,  aber  die  Polizei  hat  sich  sonst 

nie darum gekümmert." 

„Weißt du, wohin sie ihn gebracht haben?" 

„Ins Stadtgefängnis. Ich war dort, aber man ließ mich nicht zu ihm. 

Ich  bin  auch  zu  einem  Anwalt  gegangen.  Der  Händler  hat  es  mir 

geraten.  Der  Anwalt  hat  mit  den  Beamten  im  Gefängnis  gesprochen. 

Und die haben ihm gesagt, er soll sich die Mühe sparen. Lo Wen wird 

zur  weiteren  Untersuchung  des  Falles  nach  Bangkok  gebracht.  Wenn 

er einen Beistand braucht, wird er ihn dort bekommen." 

Er  hob  die  Hände  und  drehte  die  Handflächen  nach  oben,  raue, 

rissige Handflächen. Er sah Satchanasai an und schloss bedrückt: „So 

bin  ich  heimgekommen.  Kein  Geld,  nicht  einen  einzigen  Bäht.  Das 

Opium ist verloren, und niemand weiß, was aus Lo Wen wird." 

Eine  Weile  saßen  sie  nebeneinander  und  überlegten.  Was  da 

geschehen  war,  konnten  sie  sich  nicht  erklären.  Gewiss,  es  gab  das 

Verbot des Opiumhandels. Aber warum musste Lo Wen der erste sein, 

auf  den  es  angewendet  wurde?  Und  warum  sollte  er  nach  Bangkok 

gebracht werden? 

Satchanasai  entschied  schließlich:  „Wir  müssen  etwas  unternehmen. 

Ich  werde  meiner  Tante  schreiben.  Vielleicht  kann  sie  herausfinden, 

wie wir Lo Wen helfen können." 

Bansammu meinte zögernd: „Du willst dich an Vanna wenden? Aber - 

vielleicht ist es ihr nicht recht?" 

„Sie wird uns helfen." 

Vanna  war  die  jüngste  Schwester  ihres  Vaters.  Ihr  Leben  war  ein 

wenig  seltsam  verlaufen,  Satchanasai  wusste  nicht  viel  darüber.  Sie 

hatte  ihre  Tante  ein  einziges  Mal  gesehen,  vor  einigen  Jahren,  als 

Vanna  für  einige  Tage  in  das  Dorf  gekommen  war.  Ihr  Mann  war 

dabeigewesen.  Und  es  war  wohl  der  Mann,  der  Bansammu  zweifeln 

ließ.  Vanna  war  mit  einem  Amerikaner  verheiratet,  der  sich  vor 

annähernd  dreißig  Jahren  in  Thailand  niedergelassen  hatte.  Es  hieß, 

sie  habe  diesem  Amerikaner,  als  sie  selbst  noch  ein  Kind  war,  das 

Leben  gerettet,  damals,  während  des  großen  Krieges  gegen  die 

Japaner.  Aber  die  Einzelheiten  dieser  Geschichte  kannte  Satchanasai 

nicht.  Bansammu  gab  vor,  sie  auch  nicht  genau  zu  kennen. 

Satchanasai erinnerte sich nur daran, dass Vanna ihr Hilfe versprochen 

hatte,  für  den  Fall,  dass  sie  sie  einmal  brauchen  sollte.  „Wir  sind 

ziemlich reich", hatte  sie  gesagt.  „Wir  haben keine Kinder.  Wenn  du 

in Not kommst, erinnere dich an uns." 

Satchanasai  hatte  von  Sinhkat  erfahren,  dass  er  die  Verwandten 

gelegentlich besuchte. Schließlich verdankte er ihnen die Vermittlung 

seines Studienplatzes. 

„Ich  werde  sofort  schreiben",  erklärte  das  Mädchen.  Sie  lief  zum 

Haus, kletterte geschickt die Leiter hinauf und holte Papier und einen 

Stift  aus  einem  Kampferholzkasten.  Damit  kam  sie  zu  Bansammu 

zurück  und  ließ  sich  wieder  auf  dem  Stamm  nieder.  Sie  musste  bei 

jedem  Wort  nachdenken,  denn  sie  schrieb  nicht  oft.  Gelernt  hatte  sie 

es  von  einem  ehemaligen  Soldaten,  der  ins  Dorf  zurückgekehrt  war. 

Man  hatte  ihm  bei  der  Armee  Lesen  und  Schreiben  beigebracht,  und 

er  hatte  seine  Kenntnisse  an  einige  jüngere  Leute  im  Dorf 

weitergegeben.  Bansammu  sah  dem  Mädchen  zu,  wie  es  das  Papier 

mit den seltsam verschlungenen Linien der Thai-Schrift füllte. Als sie 

fertig war, brach die Nacht an. 

„Ich  bringe  den Brief  morgen  nach  Fang",  sagte Satchanasai.  „Wenn 

ich  zeitig  genug  aufbreche,  kann  ich  am  Abend  dort  sein.  Am 

nächsten Abend bin ich zurück." 

Bansammu  nickte  nur,  obwohl  er  sie  nicht  gern  allein  den  fünfzig 

Kilometer  weiten  Weg  durch  die  Berge  machen  ließ.  Von  Fang,  der 

nächsten  Poststation  aus,  würde  der  Brief  mindestens  noch  eine 

Woche  bis  Bangkok  brauchen.  Was  mochte  bis  dahin  aus  Lo  Wen 

geworden sein? 

Während  es  dunkelte,  kochte  Satchanasai  eine  bescheidene 

Reismahlzeit. Bansammu dachte daran, dass er am frühen Morgen auf 

die  Mohnfelder  hinausgehen  musste.  Bei  dem  beschlagnahmten 

Opium hatte es sich um Gemeinschaftseigentum gehandelt. Wie sollte 

er  nur  den  Dorfbewohnern  den  Verlust  beibringen?  Der  Alte  strich 

unruhig durch den großen Raum des Pfahlhauses. Er fasste hier einen 

Kochtopf  an  und  dort  eine  Matte,  stand  herum,  ein  wenig  ratlos,  bis 

Satchanasai  zu  ihm  trat  und  ihn  aufforderte:  „Leg  dich  schlafen, 

Bansammu. Es wird alles gut werden. Mach dir  jetzt keine Gedanken 

mehr." 

Sie  selbst  stieg  noch  einmal  die  Leiter  hinab  und  lief  zur 

Wasserstelle. Aus den Bergen sickerte ein Rinnsal bis in die Nähe des 

Dorfes, wo die Bewohner einen Schacht angelegt hatten, in dem sie es 

auffingen. Satchanasai schöpfte mehrere Eimer voll und trug sie in das 

Badehaus.  Es  diente  allen.  Heute  aber  war  hier  niemand  außer 

Satchanasai.  Sie  warf  den  verblichenen  Sarong  ab,  dessen  einst 

tiefblaue  Farbe  die  Sonne  in  ein  schmutziges  Grau  verwandelt  hatte. 

Dann ließ sie sich das Wasser aus den Eimern über den Körper laufen. 

Sie griff  in den Haufen  feinen Sandes, der  im Badehaus lag, und rieb 

damit die Haut. Seife gab es nicht, sie war teuer, und man hätte sie aus 

Chiengmai  holen  müssen.  Darum  begnügte  man  sich  mit  dem  Sand 

aus den Bergen. 

Als  Satchanasai  in  das  Pfahlhaus  zurückkam,  saß  Bansammu 

immer  noch  auf  seiner  Matte,  die  Gedanken  an  Lo  Wen  plagten  ihn. 

Aber  er  dachte  auch  daran,  dass  es  heute  eigentlich  ein  kleines  Fest 

hatte  geben  sollen.  Wäre  das  Missgeschick  in  Chiengmai  nicht 

passiert,  hätte  man  heute  Kaeng  Ped  Kai  gegessen,  mit  Curry 

gebratenes Huhn, oder sogar Mee Grob, die scharf gebratenen Nudeln, 

die  Bansammu  aus  Chiengmai  hatte  mitbringen  wollen. So aber  hieß 

es  auf  das  alles  verzichten,  denn  das  Opium  war  verloren,  und  sie 

hatten kein Geld, um Nahrung zu kaufen. 

Satchanasai löschte die Öllampe und legte sich auf ihr Mattenlager. 

Sie  behielt den Sarong an, das war so üblich, denn die Nächte in den 

Bergen  waren  stets  kühl,  aber  sie  waren  wiederum  nicht  kühl  genug 

um  diese  Jahreszeit,  dass  man  sich  unter  die  schwere  Decke  aus 

Tigerfell hätte verkriechen wollen, die konnte man höchstens während 

der  frühen  Morgenstunden  ertragen.  Das  Mädchen  hörte  noch,  wie 

Bansammu  mehrmals  aufstand  und  im  Raum  herumging,  ohne  Ruhe 

zu  finden,  dann  schlief  sie  ein.  Sie  wachte  auf,  als  sich  der  Himmel 

über  den  Bergen  im  Osten  gerade  rötlich  einzufärben  begann. 

Bansammu  schlief.  Das  Mädchen  fachte  das  Kochfeuer  an,  das  vor 

dem Pfahlhaus noch schwach glimmte, legte ein paar dürre Äste in die 

Glut  und  wärmte  ein  wenig  von  dem  Rest  der  Abendmahlzeit  des 

vergangenen  Tages.  Als  der  Reis  leicht  angebraten  war,  rief  sie 

Bansammu,  und  sie  aßen  gemeinsam.  Dann  steckte  Satchanasai  den 

Brief  in  eine  Tasche  des  Sarongs  und  band  einige  Mangos  und  ein 

wenig Salzgemüse  in  ein Tuch. Damit brach sie auf. Die Strahlen der 

Sonne,  die  über  die  Berge  stieg  und  mit  ihrem  Licht  die  Landschaft 

überflutete,  trafen  Satchanasai  bereits  weit  vom  Dorf  entfernt.  Sie 

ging  auf  einem  steilen  Pfad  aufwärts,  dem  ersten  Pass  zu.  Bis  Fang 

würde  sie  fünf  solcher  Bergketten  zu  überwinden  haben.  Aber 

zwischen  den  nackten  Felsen  stand  Wald,  und  dort  war  es  kühl. 

Satchanasai  kannte  den  Weg  genau.  Eine  Stunde  bevor  die  Sonne 

unterging,  würde  sie  nach  Fang  hinabsteigen.  Zeitig  genug,  um  den 

Brief  in  der  Posthalterei  abzugeben.  Danach  wollte  sie  ein  paar 

Stunden  auf  dem  Hof  einer  Karawanserei  schlafen,  ehe  sie  den 

Rückweg antrat. 

Auf  Bangkoks  Flughafen  Don  Muang  landete  in  den  ersten 

Morgenstunden  des  neuen  Tages  eine  vierstrahlige  Boeing.  Sie  kam 

über  Hawaii  und  Saigon  aus  den  Vereinigten  Staaten.  Die  schwere 

Maschine 

rollte 

langsam 

aus 

und 

blieb 

unweit 

der 

Abfertigungsgebäude  stehen.  Die  Triebwerke  heulten  noch  einmal 

auf, dann wurden sie abgestellt. Die kleinen Karren mit den Gangways 

fuhren  heran,  die  Türen  wurden  geöffnet,  und  ein  Strom  von 

Reisenden  quoll  heraus:  Touristen  und  Geschäftsleute,  Soldaten  und 

amerikanische Zivilisten mit mürrischen Gesichtern. Der Flug war ein 

wenig  unruhig  gewesen.  Man  schätzte  das  nicht,  in  der  Nacht  wollte 

man  in  seinem  Sessel  zurückgelehnt  schlafen.  Doch  nun  schien  alles 

vergessen zu sein. 

Die  Touristen  fanden  sich  in  Grüppchen  zusammen,  Amerikaner, 

fast  ausnahmslos.  Man  würde  ihnen  die  Tempel  zeigen  und  die 

Klongs,  ein  paar  Vorführungen  einheimischer  Tänze,  ein  Besuch  im 

Massagesalon  für  die  Ledigen  und  jene,  deren  Frauen  nicht 

mitgekommen waren, dann würde man sie nach Dhonburi fahren, ans 

Meer,  später  nach  Ayuthaya.  Sie  würden  in  Pathaya  baden,  in 

vollklimatisierten  Zimmern  moderner  Hotels  wohnen,  und  nach  zwei 

Wochen  würden  sie  zurückfliegen,  mit  all  den  Filmen  voller 

Schnappschüsse,  mit  ein  oder  zwei  nachgemachten  antiken 

Buddhafiguren,  manche  auch  mit  einer  Erkrankung,  die  durch 

Penicillin  zu  heilen  war.  Das  Land  verdiente  an  ihnen.  An  den 

Soldaten  verdiente  es  auf  andere  Weise.  Meist  waren  es  Angehörige 

der  Einheiten,  die  auf  den  Stützpunkten  stationiert  waren,  Flieger, 

Ranger.  Der  Vietnamkrieg  war  vorbei,  aber  die  Vereinigten  Staaten 

betrachteten  Thailand  weiterhin  als  den  großen,  unversenkbaren 

Flugzeugträger  in  Südostasien,  und  sie  blieben  hier,  solange  das 

irgend  möglich  war.  Sie  zahlten  dafür.  Doch  das  Geschäft  war  auf 

ihrer Seite. Thailand nahm eine erhebliche Menge jener Konsumgüter 

auf,  die  Amerika  in  Massen  erzeugte  und  die  anderswo  nur  noch 

schwer  abzusetzen  waren.  Wenn  man  dafür  Stützpunkte  erkaufen 

konnte,  so war  das  ein  guter  Handel.  Aber  selbst das  fiel  schon  nicht 

mehr so sehr ins Gewicht. Ein großer Teil der einheimischen Industrie 

befand sich ohnehin  in den  Händen amerikanischer Monopole, gleich 

ob  sie  Waschpulver  herstellten,  Kattun  oder  Coca-Cola.  Dieses  Land 

war  ein  Anhängsel  der  Vereinigten  Staaten.  Die  Generäle,  die  es 

regierten, garantierten das. 

Der  kleine,  untersetzte  Mann,  der  als  einer  der  letzten  aus  der 

Boeing  stieg  und  sich  ein  wenig  verloren  vorkam,  während  er  zur 

Abfertigung  ging,  fiel  nicht  auf.  Er  war  in  einen  hellen  Anzug 

gekleidet  und  trug  einen  leichten  Hut.  Hinter  seinen  Brillengläsern 

funkelten  zwei  außerordentlich  wache  Augen,  die  begierig  alles 

aufnahmen, was sich ihnen bot. Der Mann schien allein zu reisen, und 

es schien auch, als habe er keine Reisebekanntschaft gemacht, denn er 

schlenderte  einzeln  zur  Abfertigung,  wo  er  nach  einigem  Warten 

seinen Pass vorlegte. 

Der Beamte las laut den Namen: „Professor Leo Wilkers?" 

Der kleine Mann nickte. 

„Arzt?" 

Er  nickte  wieder.  Der  Beamte  blätterte  in  dem  Pass,  fand  das 

Visum  und stempelte es ab. Mit  einem  freundlichen Lächeln übergab 

er  dem  Mann  den  Pass  wieder  und  bedeutete  ihm,  sich  zur 

Zollabfertigung  zu  bemühen,  einem  niedrigen  Tisch,  der  viele  Meter 

lang  war  und  auf  dem  bereits  das  Gepäck  der  Fluggäste  bereitstand. 

Wilkers hatte keine Eile. Er stellte sich  in der Nähe seiner Koffer auf 

und  wartete.  Als  ein  Beamter  erschien  und  ihn  fragend  anblickte, 

reichte  er  ihm  seinen  Gepäckschein  und  deutete auf  die  beiden  nicht 

gerade  großen  Koffer.  Der  Beamte  erbat  nochmals  den  Pass, 

erkundigte  sich  wiederum,  ob  Wilkers  Arzt  sei,  und  als  ihm  das 

bestätigt  wurde,  legte  er  eine  Hand  auf  einen  Koffer  und  fragte: 

„Berufsgepäck?" 

Wilkers verneinte. 

Der Beamte wollte wissen: „Führen Sie Medikamente mit?" 

„Kopfschmerztabletten." 

„Alkohol?" 

„Nein." 

Da  lächelte  der  Beamte  und  händigte  ihm  Pass  und  Gepäckschein 

aus.  Mit  einem  Stückchen  Kreide  machte  er  kleine  Kreuze  auf  die 

Koffer,  und  dann  wünschte  er  Wilkers  höflich  einen  angenehmen 

Aufenthalt.  Wilkers  bedankte  sich  ebenso  freundlich.  Seine  Koffer 

waren  nicht  schwer.  Er  trug  sie  ohne  Mühe  aus  der  Halle.  Vor  dem 

Gebäude  blickte  er  sich  suchend  um,  bis  er  die  Reihe  der  Taxis 

entdeckte,  japanische  und  amerikanische  Autos.  Einer  der Fahrer  lief 

herbei und verstaute die Koffer, während Wilkers einstieg. 

„Man  hat  mir  das  Hotel  Asia  empfohlen",  sagte  der  Professor,  als 

der  Fahrer  sich  hinter  das  Lenkrad  klemmte.  „Ist  es  ein  vernünftiges 

Hotel?" 

Der  Fahrer  war  ein  noch  junger  Thai,  der  sehr  kurz  geschnittenes 

Haar  trug  und  überhaupt  den  Eindruck  eines  Soldaten  machte,  der 

gerade ausgemustert worden ist und in einem neuen Beruf zu arbeiten 

anfängt. Er wiegte den Kopf und antwortete: „Asia ist ein gutes Hotel, 

Mister. Nicht eins von den teuersten, aber sauber und modern." 

„Klimatisiert?" 

„Natürlich!  Liegt  in  der  Phya  Thai  Road.  Geschäftsreisende 

wohnen meist dort." 

„Dann  ist  es  richtig  für  mich.  Fahren  Sie  mich  dorthin."  Wilkers 

blickte  den  Fahrer  verwundert  an,  da  dieser  den  Motor  noch  nicht 

anließ, sondern ihn fragend ansah. „Ist noch etwas?" 

Der  Fahrer  hatte  längst  begriffen,  dass  dieser  kleine  Mann  zum 

ersten  Mal  in  Bangkok  war.  Er  würde  ihn  trotzdem  nur  in 

vertretbarem  Ausmaß  betrügen.  Nachdenklich  sagte  er  jetzt:  „Phya 

Thai Road, das wären sechzig Bäht, Mister..." 

„Aah",  machte Wilkers. Es war offenbar üblich, sich vor der Fahrt 

über  den  Preis  zu  einigen.  Er  rechnete  schnell,  dann  schlug  er  vor: 

„Ich  habe  noch  kein  thailändisches  Geld  eingewechselt.  Würden  Sie 

mit  drei  Dollar  zufrieden  sein?"  Immerhin  lag  der  Flughafen  Don 

Muang etwa dreißig Kilometer nördlich der Hauptstadt. 

Der  Fahrer  startete  sofort.  „Damit  bin  ich  sehr  zufrieden,  Mister." 

Ein Fahrgast, der nicht kleinlich war. Eigentlich wären zwei Dollar für 

die  Fahrt  in  dem  nicht  mehr  ganz  neuen  und  auch  nicht  gerade 

modernen 

Wagen 

genug 

gewesen. 

Während 

Wilkers 

sich 

zurücklehnte,  bot  ihm  der  Fahrer  an:  „Mister,  wenn  Sie  irgendeinen 

Tipp  wollen,  sagen  Sie  es  bitte.  Einen  guten  Stadtführer?  Wir  haben 

hier sehr gute Bäder mit Massage ..." 

Wilkers  lächelte.  Er  kannte  das  aus  den  Reiseprospekten,  die  er 

gelesen  hatte.  Aber  er  war  nicht  gekommen,  um  sich  massieren  zu 

lassen. Ein Restaurant, das war schon wichtiger. 

Der  Fahrer  riet  ihm:  „Carlton  oder  Oriental,  das  sind  die 

Restaurants mit der besten einheimischen Küche. Wenn Sie chinesisch 

essen wollen, empfehle  ich Ihnen den Golden Dragon oder das Great 

Shanghai. Beide in der Sukhumvit Road. Ein Taxi fährt Sie von Ihrem 

Hotel  in  ein  paar  Minuten  dorthin.  Bezahlen  Sie  nicht  mehr  als  zehn 

Bäht, das ist reichlich!" 

„Danke", sagte Wilkers. Der Mann sprach ein recht gutes Englisch, 

aber das war wohl in diesem Land nichts Außergewöhnliches. Wilkers 

blickte  aus  dem  Fenster.  Die  Stadt  begann  mit  niedrigen 

Behausungen,  doch  dahinter  türmten  sich  die  hohen,  weißen 

Betonklötze  der  neuen  Bauten  auf.  Manchmal  hatten  die  Architekten 

diesen  modernen  Bauwerken  ein  paar  Schnörkel  verliehen,  die  daran 

erinnern  sollten,  dass  dies  ein  asiatisches  Land  war.  Bis  ins  Zentrum 

hinein  war  zwischen  den  Häusern  genug  Platz  für  Palmen  und 

Hibiskus  gelassen,  für  schlanke  Papayabäume  und  Bananenstauden. 

Überhaupt  schien  die  Stadt  das  Grün  der  tropischen  Vegetation 

hervorzukehren. Ein Anblick, der Wilkers beeindruckte. 

Am  Hotel  half  der  Fahrer  ihm,  die  Koffer  zu  tragen.  Wilkers 

bedankte  sich  freundlich,  aber  der  Mann  wehrte  den  Dank  ab.  Er 

wünschte einen guten Aufenthalt und entfernte sich, zufrieden mit sich 

und  dem  unerfahrenen  Fahrgast,  dem  er  trotzdem  nicht  so  viel  Geld 

abgenommen hatte, wie es vielleicht möglich gewesen wäre. 

Wilkers  schrieb  sich  in  das  Gästebuch  ein  und  erstand  einen 

Stadtplan,  während  ein  Boy  bereits  mit  seinem  Gepäck  im  Fahrstuhl 

verschwand.  Der  junge  Mann,  der  Wilkers  abfertigte,  nickte  höflich, 

als  Wilkers  sich  erkundigte,  ob  er  ihm  auf  der  Karte  ein  paar  Wege 

zeigen könnte. 

„Das  Büro  für  industrielle  Kooperation?"  fragte  Wilkers.  „Es  soll 

in der Lung Road liegen." 

„Luang  Road",  korrigierte  der  junge  Mann  lächelnd.  Er  kannte 

nicht  nur  die  Straße,  sondern  auch  dieses  Büro,  aber  das  ließ  er  sich 

nicht  anmerken.  Er  tippte  mit  dem  Zeigefinger  auf  die  Karte.  „Hier, 

nicht weit vom Central Hospital, Sir." 

„Und  dann",  sagte  Wilkers,  „suche  ich  noch einen  Herrn,  der  hier 

eine Fabrik  für Seidenstoffe  besitzt. Leider weiß ich die Straße nicht, 

nur seinen Namen. Mister Tracy Blake." 

„Oh,  Mister  Blake!"  Der  junge  Mann  machte  mit  seinem  Bleistift 

ein Kreuz auf die Karte. „Natürlich ein bekannter Name. Große Fabrik 

für  Seide,  ja.  Hier  finden  Sie  ihn.  Soi  Pula,  nicht  weit  vom  Lumpini 

Park. Möchten Sie seine Telefonnummer, Sir?" 

„Dafür  wäre  ich  Ihnen  sehr  verbunden",  gestand  Wilkers 

erleichtert. 

Der  junge  Mann  schrieb  eine  Nummer  aus  dem  Telefonbuch  ab 

und  gab  Wilkers  den  Zettel.  „Sie  können  von  Ihrem  Zimmer  aus 

telefonieren, Sir." 

Wilkers  öffnete,  sobald  er  auf  seinem  Zimmer  war,  seine  Koffer 

und  entnahm  ihnen  einen  neuen,  hellen  Anzug.  Er  duschte  und 

bestellte  dann  einen  Imbiss  aus  Sandwiches  und  Früchten.  Danach 

hatte  er  das  Bedürfnis,  eine  Stunde  zu  schlafen,  und  er  schob  den 

Besuch  im  Büro  für  industrielle  Kooperation  bis  zum  frühen 

Nachmittag  auf.  Den  in  der  Mitte  des  Zimmers  an  der  Decke 

befestigten  Ventilator,  der  den  Zusatz  „vollklimatisiert"  im 

Hotelprospekt  rechtfertigen  sollte,  stellte  er  ab.  Er  schlief  kaum  eine 

Stunde, aber als er aufwachte, fühlte er sich ausgeruht. 

Etwa  um  diese  Zeit  fand  der  junge  Mann,  der  ihn  im  Hotel 

empfangen  hatte,  die  Gelegenheit,  unbeobachtet  zu  telefonieren.  Er 

verlangte  Mister  Blake  persönlich  zu  sprechen  und  sagte  nach  einer 

kurzen  Pause  gedämpft  in  die  Muschel:  „Mister  Blake,  dies  ist  ein 

Hinweis  für  Sie  vom  Empfangschef  des  Hotels  Asia.  Ein  Professor 

Leo  Wilkers,  Schweizer,  aus  den  Vereinigten  Staaten  kommend,  hat 

nach  Ihnen  gefragt.  Es  wird  Sie  interessieren,  dass  er  sich  außerdem 

erkundigt hat, wie  er zum Büro  für  industrielle  Kooperation kommen 

kann." 

Er lächelte und deutete sogar eine leichte Verbeugung an, während 

er  sagte:  „Oh,  keine  Ursache,  das  war  eine  Selbstverständlichkeit, 

Mister Blake!" Er sagte das alles in seiner Landessprache. 

Wilkers  war  ein  wenig  enttäuscht,  denn  das  Taxi  fuhr  schon  nach 

kurzer  Zeit  dicht  an  den  linken  Straßenrand  und  hielt.  Hier,  inmitten 

eines  modernen  Viertels,  lag  das  Büro  für  industrielle  Kooperation. 

Das  Gebäude,  in  dem  es  untergebracht  war,  unterschied  sich  kaum 

von  den  anderen  weißen  Betonkolossen,  die  mit  ihm  in  einer  Reihe 

standen. Bangkok  hatte  wohl  in  den  letzten  Jahren keine  Gelegenheit 

versäumt,  sein  äußeres  Bild  jenem  anzugleichen,  das  man  von  den 

Großstädten Amerikas gewöhnt war. 

Wilkers hatte andere asiatische Städte besucht, und er erinnerte sich 

gern  an  das  bunte  Durcheinander,  das  dort  herrschte,  an  die 

Straßenhändler  und  die  Rikschas,  die  Kinder,  die  am  Straßenrand 

spielten,  und  die  Eselskarren,  an  die  Düfte  um  die  Straßenküchen 

herum,  das  Geschrei  der  Handwerker  und  das  Menschengewimmel 

auf  den  Bürgersteigen.  Bangkok  war  anders,  zumindest  das  Zentrum 

der Stadt. Der Professor war sich nicht klar darüber, ob er es moderner 

nennen  sollte.  Die  mondäne  Oberfläche  wirkte  aufgetragen,  sie  ließ 

erkennen,  dass  sie  dünn  war,  künstlich.  Wenn  man  die  Thai-

Schriftzeichen unter den Pepsi-Cola-Plakaten und Füllhalterreklamen, 

den  Tafeln  mit  riesigen  Zahncremetuben  oder  Taschenlampen  gegen 

lateinische  Beschriftungen  austauschte,  konnte  das  hier  auch  Florida 

sein  oder  Kalifornien.  Der  Unterschied  war  gering,  denn  selbst  die 

Erzeugnisse,  die  sie  anpriesen,  waren  die  gleichen  wie  in  den 

Vereinigten Staaten. 

Leo Wilkers entsann sich der Feststellungen eines seiner Kollegen, 

der  längere  Zeit  in  diesem  Lande  verbracht  hatte  und  nach  dessen 

Urteil Thailand unter dem Einfluss der Vereinigten Staaten im Begriff 

war,  immer  mehr  von  seiner  nationalen  Eigenart  zu  verlieren. 

Zweifellos begann dieser Prozess in der Hauptstadt und nahm hier das 

größte  Ausmaß  an,  darüber  konnten  die  gepflegten  Tempel  nicht 

hinwegtäuschen, die zwischen den Hochhäusern standen. Hätten diese 

Leute, die da auf den Bürgersteigen gehen, nicht asiatische Gesichter, 

dachte Wilkers, könnten sie ebenso gut aus Palm Beach stammen oder 

Santa Monica. Die jungen Männer tragen Anzüge im gleichen Schnitt 

wie  die  dort,  und  die  kurzen  Röcke  der  Mädchen  unterscheiden  sich 

kaum  von  denen,  die  man  in  Los  Angeles  sieht  oder  in  Miami.  Wer 

hat  einmal  davon  geschrieben,  dass  man  in  diesem  Land  den  Sarong 

trägt, aus kostbarer Seide? Wer sprach von den tausend Wohlgerüchen 

des  Orients?  Bangkok  konnte  er  kaum  damit  gemeint  haben.  Oder 

aber seine  Feststellung  beschränkte sich auf das, was an den Rändern 

der  Stadt  sein  mochte,  in  der  für  Touristen  konservierten  Gegend,  in 

der es noch Boote mit Frauen und Kindern gab, die exotische Früchte 

anboten, oder vielleicht in den stillen Höfen der Tempel. 

Ich werde umdenken müssen, dachte Wilkers. Vieles vergessen und 

einiges hinzulernen. Dies ist das Asien, wie es die Vereinigten Staaten 

ausprägen, wenn ihrem Einfluss freie Bahn gelassen wird. Soll man es 

bewundern? Oder soll man betrauern, was da verloren ging? 

Er betrat das Gebäude und blickte sich in der geräumigen Halle um. 

An einem Tisch saß eine junge Thailänderin in einem hautengen Kleid 

aus  gelbem  Kattun.  Als  Wilkers  auf  sie  zuging,  schlug  sie  die  Beine 

übereinander,  dabei  war  zu  sehen,  dass  ihre Unterwäsche die  gleiche 

Farbe  hatte  wie  ihr  äußerst  kurzes  Kleid.  Sie  trug  eine  Sonnenbrille, 

Wilkers konnte ihre Augen nicht erkennen. Er nickte ihr zu und sagte, 

dass  er  zu  Mister  Warren  wollte.  Das  Mädchen  lud  ihn  höflich  ein, 

Platz  zu  nehmen,  in  einem  Stahlrohrsessei.  Dann  griff  sie  zum 

Telefon, und Wilkers dachte darüber nach, wie wohl das Leben eines 

solchen  Mädchens  aussehen  mochte.  War  sie  vielleicht  schon  eine 

junge  Frau?  Was  tat  sie,  wenn  sie  nicht  hier  saß  und  Besucher 

anmeldete?  Worüber  sprach  sie  mit  ihrem  Freund  oder  mit  ihrem 

Mann?  Hatte  sie  Sorgen?  Oder  lebte  sie  in  dieser  Umgebung,  ohne 

sich Gedanken über das zu machen, was um sie herum war? 

Sie  bat  ihn,  sich  noch  ein  wenig  zu  gedulden,  während  sie  auf  die 

Verbindung  wartete.  Ein  freundliches  Lächeln,  das  nicht  von  den 

Augen  ausging,  die  hinter  den  dunklen  Gläsern  versteckt  waren, 

sondern  von  den  Mundwinkeln,  die  sich  leicht  verzogen.  Ein 

Geschöpf  dieser  Stadt.  Soll  man  aus  ihrem  kurzen  Kleid den  Schluss 

ziehen,  dass  sie  leichtfertig  ist?  Oder  hat  sie  sich  einfach  einer 

Lebensform  angepasst,  die  in  Mode  gebracht  wurde?  Sind  das  Kleid 

und  die  Brille,  das  offenbar  von  einem  geschickten  Friseur  gepflegte 

schwarze  Haar  und  das  freundliche  Lächeln  mehr  eingeübte  Routine 

als Ausdruck ihrer eigenen Denkweise? Man müsste länger hier leben, 

dachte er. Man müsste die Seele dieser Menschen erforschen, wenn es 

sie unter der Oberfläche von Chrom und Neon, von Chicagoer Kattun 

und Gesichtscreme noch gibt. Ich bin sicher, es gibt sie. Aber es wird 

schwer sein, sie zu entdecken. 

Sechs  Stockwerke  über  der  Halle  betätigte  in  diesem  Augenblick 

ein etwa fünfzig Jahre alter, untersetzter Amerikaner, der hinter einem 

schweren Schreibtisch saß, einen kleinen Schalter. Auf einem der vier 

Bildschirme,  die  in  die  Wand  eingebaut  waren, erschien  das Bild des 

Professors,  der  in  dem  Stahlrohrsessel  saß.  Der  Amerikaner 

betrachtete den Besucher eine Weile. Das Büro, in dem er sich befand, 

war von einer ausgezeichneten  Klimaanlage gekühlt. Die Einrichtung 

war aus Teakholz. Neben einer Anzahl technischer Einrichtungen war 

das  Zimmer  noch  mit  bequemen  Sesseln  und  einem  kleinen  runden 

Tisch  ausgestattet.  Fotografierte  Landschaften  aus  den  Vereinigten 

Staaten  schmückten  die  Wände,  und  das  verlieh  dem  Raum  eine 

Nüchternheit,  die  durch  die  beiden  gekreuzten  Sternenbanner  hinter 

dem Schreibtisch unterstrichen wurde. 

„Schicken  Sie  ihn  herauf",  sagte  der  Amerikaner  in  die 

Sprechanlage. Dann schaltete er das Bild ab. Der  Mann wirkte genau 

so  nüchtern  wie  seine  Umgebung.  Er  trug  ein  gestreiftes  Hemd  mit 

einem  Seidenschlips;  jetzt  zog  er  das  Jackett  über,  das  er  einem 

eingebauten Garderobenschrank entnahm. Er griff nach einer Zigarre, 

aber er zündete sie nicht an, sondern ging zu einem der großen Fenster 

und  blickte  durch  die  Scheiben  auf  die  Straße  hinab.  Die  Hände  auf 

den Rücken gelegt, wippte er leicht mit den Fußspitzen. Er war weder 

erregt noch verärgert, er war auch durch den Besuch nicht überrascht. 

Mister  Everett  Warren,  leitender  Resident  der  Central  Intelligence 

Agency  in  Bangkok,  hatte  den  Professor  Leo  Wilkers  erwartet.  Ein 

Wissenschaftler,  Arzt.  Schweizer.  Mitglied  der  internationalen 

Kommission  für  die  Bekämpfung  des  Drogenmissbrauchs,  die  ihren 

Sitz  in  New  York  hatte.  Keiner  von  den  eifrigen  jungen 

Karriereleuten. Fünfzig vielleicht. Er wirkte gelassen, soweit man das 

auf  dem  Bildschirm  erkennen  konnte.  Jedenfalls  ein  älterer  Mann, 

ohne die Illusion, Rom an einem Tage zu erbauen. Nun ja, man  hatte 

solche Leute aus internationalen Gremien oft genug erlebt. Dieser hier 

würde  auf  die  Freuden  der  Bangkoker  Badehäuser  verzichten,  er 

würde  auch  kaum  in  die  Gefahr  zu  bringen  sein,  über  dem  Lächeln 

einer  Barfrau sein  Anliegen  zu  vergessen.  Vermutlich  würde  er  nicht 

einmal viel Zeit damit vergeuden, nach echten Antiquitäten zu suchen; 

ein  paar Souvenirs  vielleicht  für  die  Frau  oder die  Töchter  zu  Hause. 

Dinge,  die  zwischen  dem  Touristenkitsch  lagen  und  dem  teuren, 

kunsthistorisch wertvollen Sammlerstück. Wir werden sehen. 

Mister  Warren  drehte  sich  um,  als  die  gepolsterte  Tür  von  seiner 

Sekretärin  geöffnet  wurde.  Miss  Perkins  war  noch  nicht  lange  in 

Bangkok. Wie die meisten Neulinge, musste sie sich erst an das Klima 

gewöhnen.  Gegenwärtig  war  sie  so  erkältet,  dass  sie  näselnd  sprach, 

was  nicht  gerade  dazu  beitrug,  ihre  Attraktivität  zu  fördern.  Miss 

Perkins  war  ein  farbloses,  dürres,  flachbrüstiges  Geschöpf,  dessen 

Wert  in  seiner  absoluten  Zuverlässigkeit  lag.  Man  war  nicht  einmal 

genötigt,  ihre  Liebhaber  zu  überprüfen,  sie  hatte  keine.  Miss  Perkins 

verbrachte  ihre  Freizeit  mit  dem  Hören  von  Schallplatten. Klassische 

Musik. 



„Sir, dies ist Professor Leo Wilkers", sagte sie jetzt. 

Warren  verkniff  sich  ein  Lächeln.  Es  klingt  wie  eine  gestopfte 

Trompete,  dachte  er.  Oder  wie  ein  Saxophon.  Aber  er  brachte  es 

fertig, ihr mit ernster Miene zuzunicken, und dann streckte er Wilkers 

die Hand entgegen. „Ich freue mich, Sie kennen zu lernen." 

Er führte den Besucher zu dem kleinen runden Tisch und ließ sich 

dort mit  ihm  nieder. Bevor er das  nächste  Wort sagte, öffnete er eine 

große  silberne  Zigarrendose  und  hielt  sie  Wilkers  hin.  Als  dieser 

ablehnte,  stellte  er  die  Dose  wieder  hin,  und  zwar  genau  auf  den 

Kontakt,  der  das  Tonband  auslöste.  Wenig  später  erschien  Miss 

Perkins  mit  einem  Tablett,  auf  dem  zwei  Gläser  Limonade  standen, 

eine Flasche Bourbon und ein Eiskübel. 

Wilkers  blickte  der  Sekretärin  nach,  die  das  Zimmer  wieder 

verließ, und  er  erinnerte  sich  verwundert,  dass  die  Empfangsdame  in 

der  Halle  goldfarbige  Härchen  an  ihren  gebräunten  Beinen  gehabt 

hatte. Miss Perkins trug Strümpfe. Welch unterschiedliche Geschöpfe 

leben doch zuweilen unter einem Dach! Er wandte sich Warren zu, der 

bereits die Bourbonflasche entkorkte. 

„Bitte  nur  einen  symbolischen  Schluck,  Mister  Warren",  bat  er. 

„Ich bin nicht gewohnt, Alkohol zu trinken." 

Er stieß mit Warren an, sich wieder einmal über die amerikanische 

Gewohnheit  wundernd,  mit  Schnapsgläsern  anzustoßen,  und  dann 

begann er: „Sie sind sicher auf meinen Besuch vorbereitet worden?" 

Warren nickte. „Ich wusste, das Sie kommen würden." 

„Man  hat  mir  geraten,  Sie  aufzusuchen",  erklärte  Wilkers. 

„Genauer  gesagt,  es  war  der  Sekretär  unserer  Kommission,  der  mir 

riet, Ihre Hinweise an Ort und Stelle zu hören." 

Warren  ließ  ihm  Zeit,  zu  erläutern,  aus  welchem  Grunde  er  nach 

Thailand  gekommen  war.  Wilkers  tat  das  mit  einer  Knappheit  und 

Präzision, die  Warren überraschte. Dieser Mann  war ganz sicher kein 

schrulliger  Gelehrter.  Er  nahm  seine  Aufgabe  ernst.  So  musste  man 

zumindest sein Auftreten werten. 

„Sie  wissen,  dass  sich  unsere  Kommission  im  internationalen 

Rahmen  mit  der  Bekämpfung  des  Drogenmissbrauchs  beschäftigt", 

sagte  Wilkers.  „Dabei  haben  wir  nichts  mit  den  Polizeimaßnahmen 

und  der  vom  Zoll  getragenen  Fahndung  zu  tun.  Wir  analysieren  die 

Herkunft der Drogen, wir stellen fest, woher sie kommen und warum. 

Auf der Grundlage dieser Kenntnisse versuchen wir dann, über andere 

Institutionen  Abhilfe  zu  schaffen.  Unserer  Meinung  nach  ist  bereits 

der  Anbau  der  Droge  eine  Erscheinung,  die  ganz  bestimmte,  jeweils 

verschiedene soziale  Ursachen  hat.  Hier  setzen  wir an.  Wir  forschen, 

und wir schlagen Veränderungen vor, die auf den ersten Blick oft gar 

nicht in Zusammenhang mit der Droge stehen, die aber doch auf lange 

Sicht dazu führen können, das Übel an der Wurzel zu bekämpfen." 

Er verriet Warren damit nichts wesentlich Neues, denn der war von 

seiner  Zentrale  genau  informiert  worden.  Mit  einer  Miene,  die 

angespanntes  Interesse  ausdrückte,  versicherte  er:  „Ich  werde  Ihnen 

natürlich  nach  Kräften  helfen,  Mister  Wilkers.  Wenn  Sie  mir  sagen, 

was ich für Sie tun kann, will ich zusehen, dass Ihr Aufenthalt hier die 

Erkenntnisse für Sie bringt, die Sie suchen." 

Wilkers  bedankte  sich.  „Das  wird  meine  Arbeit  sehr  erleichtern. 

Wenn Sie gestatten, würde ich gern von Ihnen hören, wie Sie die Lage 

sehen.  Nach unseren  Informationen  stammt  mehr als die  Hälfte  allen 

Rohopiums,  das  später  in  Form  von  Heroin  auf  den  illegalen 

Drogenmarkt  gelangt,  aus  Anbaugebieten,  die  in  Thailand  liegen. 

Können Sie das bestätigen?" 

„Nicht  ganz.  Zunächst  bin  ich  skeptisch,  was  die  Menge  betrifft. 

Der  Anbau  ist  hierzulande  von  den  Behörden  stark  eingeschränkt 

worden." 

„Wir  haben  eine  Jahresmenge  von  etwa  siebenhundert  Tonnen 

registriert", warf Wilkers ein. „Zusammengesetzt aus dem Teil, der als 

Rohopium  ausgeführt  wird,  und  dem  bereits  zu  Heroin  veredelten 

Endprodukt." 

Warren  schüttelte  den  Kopf.  Er  lächelte  verbindlich,  als  er 

einschränkte:  „Mister  Wilkers,  bei  diesen  Zahlenangaben  wird  meist 

etwas  übertrieben.  Ich  verstehe  das,  aber  wenn  Sie  Ergebnisse 

erreichen  wollen,  sollten  Sie  sich  an  die  von  uns  geprüften  Fakten 

halten. Sie entsprechen ungefähr der tatsächlichen Lage." 

„Sie halten die Jahresmenge, die ich nannte, für zu hoch?" 

„Entschieden", sagte Warren. „Sie würden diese Menge im ganzen 

Land nicht vorfinden." 

„Nun  ja",  räumte  Wilkers  ein,  „ich  vergaß  zu  erwähnen,  dass  die 

Kommission  natürlich  nicht  den  Nachweis  führen  kann,  dass  diese 

Menge ausschließlich  in Thailand angebaut wird. Man vermutet, dass 

ein  beträchtlicher  Teil  über  die  unübersichtlichen  Grenzen  im 

Nordwesten  des  Landes  einsickert  und  nur  von  Thailand  aus 

weitervertrieben wird." 

„Auch  in dieser  Hinsicht  würde  ich  vorsichtig  sein.  Natürlich gibt 

es im Nordwesten diesen kleinen Handel über die kaum kontrollierten 

Grenzen. Aber nach allem, was ich weiß, kommt dabei die von Ihnen 

genannte  Menge  nicht  im  entferntesten  zusammen.  Bedenken  Sie 

bitte,  dass  die  Ausfuhr  aus  Thailand  nicht  gerade  leicht  ist.  Die 

Zollbestimmungen sind in dieser Beziehung sehr streng." 

„Und Sie glauben nicht, dass sie umgangen werden?" 

Warren wiegte den  Kopf. Während  Wilkers zu sprechen begonnen 

hatte,  war  er  an  seinen  Schreibtisch  gegangen  und  hatte  die  Zigarre 

angebrannt, die er sich zurechtgelegt hatte. Nun blies er Rauchringe in 

die  Luft  und  meinte  nachdenklich:  „Umgangen  schon.  Aber  nicht  in 

der von Ihnen angedeuteten Ausdehnung." 

Wilkers  lächelte.  „Es  wird  für  Sie  interessant sein,  dass  wir  in  der 

Kommission  ähnliche  Überlegungen  angestellt  haben.  Wir  kamen  zu 

dem  Schluss,  dass  selbst  in  diesem  Land  Zollbestimmungen  nicht  in 

einem  solchen  Ausmaß  umgangen  werden  können.  Da  sind  wir  also 

einer  Meinung  mit  Ihnen.  Nur  haben  wir  den  Verdacht,  dass  es 

gewissen  Personen  hierzulande  möglich  sein  muss,  größere  Mengen 

Rohopium  außer  Landes  zu  bringen,  entweder  auf  Grund  ihrer 

Stellung, 

ihres 

Einflusses 

oder 

mit 

Hilfe 

von 

Bestechungsmanipulationen.  Wir  bekamen  Hinweise,  dass  sich  sehr 

hohe Militärs mit diesem Geschäft befassen sollen, ähnlich wie das in 

Südvietnam der Fall war und wohl noch ist." 

Warren  wurde  ernst,  er  riet:  „Ich  würde  mich  an  Ihrer  Stelle  auf 

solche Vermutungen nicht verlassen. Verdächtigungen dieser Art gibt 

es oft. Aber soweit ich weiß, sind sie nicht nachzuweisen." 

Wilkers überlegte einen Augenblick, dann fragte er: „Wenn ich Sie 

richtig verstehe, Mister Warren, halten Sie es nicht für wahrscheinlich, 

dass  Rohopium  in  der  von  der  Kommission  bezifferten  Menge  aus 

Thailand ausgeführt wird?" 

Warren nickte. „Das wollte ich sagen, ja." 

„Sie  halten  es  auch  nicht  für  möglich,  dass  diese  Mengen  hier 

erzeugt werden? Oder über die Grenzen einsickern?" 

Er ist hartnäckiger, als ich dachte, stellte Warren fest. Er lehnte sich 

zurück und setzte zu einer Erläuterung an, die er, zuvor für diesen Fall 

ins  Auge  gefasst  hatte.  „Sehen  Sie  Mister  Wilkers,  bei  der 

Untersuchung dieser Sache muss man viele Faktoren berücksichtigen. 

Ich will Ihnen das ein wenig erklären, weil Sie sicher nicht gerade viel 

über  dieses  Land  wissen.  Da  ist  zunächst  der  Umstand,  dass  der 

gesamte  Norden,  besonders  der  Nordosten,  im  gewissen  Sinne  ein 

unsicheres Gebiet ist. Dort oben gibt es sinoburmesische Stämme, die 

seit  einiger  Zeit  kommunistischen  Einflüssen  unterliegen.  Es  hat 

etliche Rebellionen gegeben. Die Regierung ist eingeschritten, aber sie 

hat keine Möglichkeit, dieses Gebiet völlig zu kontrollieren. Wenn ich 

sage, man hat es sozusagen durch einen ,cordon sanitaire' abgeriegelt, 

dann  ist  das  sicher  zu  hoch  gegriffen.  Aber  allein  die  Tatsache,  dass 

man  es  dort  oben  mit  staatsgefährdenden  Einflüssen  zu  tun  hat, 

bewirkt  natürlich  eine  ständige  Kontrolle  alles  dessen,  was  von  da 

kommt  oder  dorthin  geht.  Können  Sie  sich  vorstellen,  wie  schwer  es 

ist, unter diesen Bedingungen Tonnen von Rohopium aus solch einem 

Gebiet herauszubringen?" 

Wilkers  hatte ihm aufmerksam zugehört. Er bestätigte: „In der Tat 

sollte es sehr schwer sein." 

„Ist  es  auch",  betonte  Warren.  „Zum  anderen  müssen  Sie 

berücksichtigen,  dass  die  Leute  in  den  Bergen  natürlich  Opium 

anbauen.  Aber  nach  meinem  Wissen  verbrauchen  sie  es  im 

wesentlichen  für  sich  selbst.  Das  hängt  damit  zusammen,  dass  ihre 

Ernährung  schlecht  ist  und  auch  die  medizinische  Betreuung.  In  den 

Bergen  gibt  es kaum  einen  Bewohner,  der  nicht  von  jung  auf  Opium 

in  irgendeiner  Form  zu  sich  nimmt,  regelmäßig  oder  sporadisch. 

Vermutlich  orientiert  sich  Ihre  Kommission  an  diesem  Sachverhalt. 

Das müssten Sie berücksichtigen." 

Wilkers  erkundigte  sich:  „Sie  meinen  also,  siebenhundert  Tonnen 

jährlich können nicht aus dem Nordwesten Thailands kommen?" 

„Ich halte das auf jeden Fall für sehr unwahrscheinlich." 

„Und woher kommen sie dann?" 

Warren  hatte  auf  diese  Frage  gewartet.  Er  antwortete  bedächtig: 

„Mister  Wilkers,  wenn  Ihnen  an  einem Tipp gelegen  ist, dann würde 

ich  Ihnen  raten,  einmal  das  westliche  Nachbarland  etwas  genauer 

unter die Lupe zu nehmen." 

„Burma?" 

Warren  nickte.  „Hierzulande  weiß  man,  dass  in  den  nordöstlichen 

Bezirken  Burmas  erhebliche  Mengen  Opium  angebaut  werden. 

Besonders in den Grenzgebieten zu Thailand, in denen solche Stämme 

leben  wie  die  Schan,  die  Karen  und  andere.  Es  wird  Ihnen  nicht 

entgangen  sein,  dass  die  burmesische  Regierung  ihr  Land  ziemlich 

isoliert  hat.  Ein  burmesisches  Einreisevisum  ist  heute  mehr  wert  als 

eine Aktie  bei  Ford. Warum?  Man  will  sich nicht hinter die  Kulissen 

schauen  lassen.  So  etwas  hat  immer  seinen  Grund.  Wenn  Sie  mich 

fragen -  ich  bin  nicht  der  einzige,  der  annimmt, dass sich die  Quelle, 

die Sie in Thailand vermuten, in Burma befindet." 

Warum  belügt  mich dieser Mann,  fragte sich  Wilkers plötzlich. Er 

hörte Warren weiter mit interessierter Miene zu, aber er überlegte, was 

seinen Gesprächspartner veranlassen könnte, ihn von dem abzulenken, 

was er untersuchen wollte. Burma! Wilkers war versucht, den Kopf zu 

schütteln.  Offenbar  denkt  er,  dass  ich  schlecht  informiert bin.  Soll  er 

es  ruhig  weiter  glauben!  Wer  sich  auch  nur  im  entferntesten  mit  den 

Verhältnissen in diesem Teil Asiens beschäftigt, der weiß längst, dass 

Stämme  wie  die  Schan  oder  die  Karen  seit  Jahren  in 

Auseinandersetzungen  mit  der  Zentralregierung  Burmas  leben,  mit 

dem  Ziel  der  Abtrennung  ihrer  Stammesgebiete  von  Burma.  Aus 

welchem  Grunde  sollten  die  Rebellen  in  Burmas  Nordostgebieten 

ausgerechnet der Zentralregierung, die sie bekämpfen, ihr Opium zum 

Weiterverkauf  anbieten?  Eine  absurde  Idee.  Tauglich  nur,  um  Leute 

irrezuführen,  die  überhaupt  nichts  von  dem  begriffen  hatten,  was 

heute  in  Asien  vor  sich  ging.  Warum  also  will  dieser  Mister  Warren 

mir  ausreden,  was  eine  Kommission  von  gut  informierten  Leuten  in 

jahrelanger  intensiver  Kleinarbeit  zusammengetragen  hat?  Deckt  er 

jemanden?  Und  wenn  ja,  wen?  Oder  deckt  er  sich  selber?  Aber 

warum?  Er  ist  der  Leiter  dieser  offiziellen  amerikanischen 

Dienststelle! 

Schließlich  sagte  der  Professor:  „Sie  haben  mich  da  auf  einen 

interessanten  Aspekt  hingewiesen,  Mister  Warren.  Ich  werde  das  zu 

überlegen  haben."  Er  hob  in  einer  hilflosen  Gebärde  die  Hände.  „So 

ist  das  manchmal!  Man  hat  seine  Theorien,  und  man  hat  seine 

Vorurteile, aber sobald man sie an der Realität erproben will, erweisen 

sie sich als falsch." 

Warren  lächelte.  Er  goss  sich  ungeniert  einen  weiteren  Bourbon 

ein, blies ein paar Rauchkringel in die Luft und meinte dann: „Nun ja, 

das  ist  verständlich.  Wir,  die  wir  hier  leben,  haben  doch  einen 

besseren Einblick in die Dinge." 

„Sie sind schon lange hier?" 

„Jahre.  Wissen  Sie,  wir  haben  die  Aufgabe,  industrielle 

Kooperationsvorhaben  zu  koordinieren.  Das  ist  eine  langfristige 

Sache.  Kein  aufregender  Betrieb  wie  in  einer  Tageszeitung.  Und  es 

zahlt sich aus, wenn man das nicht nur kurze Zeit macht, sondern eben 

über  viele  Jahre,  weil  man  dann  erst  das  richtige  Fingerspitzengefühl 

bekommt." 

„Fingerspitzengefühl  brauchen  Sie  dafür  sicher",  meinte  Wilkers. 

Er gab sich Mühe, das nicht ironisch klingen zu lassen. 

Was ist das für ein Mensch? fragte er sich. Ich weiß nicht mehr von 

ihm als  das,  was  der  Sekretär  der  Kommission gesagt hat: ein Mann, 

der im Regierungsauftrag  in Bangkok  ist. Ein Mann mit viel Einfluss 

und  mit  guten  Kenntnissen  über  Land  und  Leute,  genauen 

Kenntnissen,  und  mit  Verbindungen.  Aus  dem  Munde  des  Sekretärs 

hatte es so geklungen, als gebe er Wilkers nicht einfach den Rat, sich 

an  Warren  zu  wenden,  sondern  als  erwarte  er, dass der  Professor  das 

tue.  Wilkers  hatte  durch  eine  Zwischenfrage  erfahren,  dass  der 

Sekretär  diesen  Mister  Warren  nie  im  Leben  gesehen  hatte. Wer  also 

hatte  ihn  angewiesen,  einen  Mann,  der  im  Auftrage  der  Kommission 

nach  Bangkok  reiste,  bei  diesem  Mister  Warren  anlaufen  zu  lassen? 

Man konnte zur amerikanischen Botschaft gehen und sich erkundigen, 

was  von  Warren  zu  halten  sei.  Doch  das  würde  wenig  nützen.  Wer 

weiß,  auf  wen  man  dort  traf.  Oder  zur  Botschaft  der  Schweiz?  Auch 

nicht sehr sinnvoll.  Auf  jeden  Fall  muss es einen Grund dafür geben, 

dass  Mister  Warren  versucht,  meine  Aufmerksamkeit  von  dem 

Opium,  das  hierzulande  produziert  und  weiterverhökert  wird, 

abzulenken  und  mir  einzureden,  dies  alles  wäre  nur  in  Burma 

aufzuklären.  Ausgerechnet  in  einem  Land,  das  den  Opiumanbau 

ebenso wie den  Konsum  der Droge seit der Unabhängigkeit  verboten 

hat und nachweisen kann, dass dieses Verbot respektiert wird, außer in 

jenen Gebieten, die sich im Aufstand gegen die Regierung befinden. 

Die Territorien der Aufständischen aber grenzen  an Thailand. Und 

Mister  Warren  erfindet  für  die  Regionen  in  Thailand,  an  die  sie 

grenzen,  die  kommunistische  Gefahr,  um  rechtzeitig  darauf 

aufmerksam  zu  machen,  dass  es  unmöglich  ist,  an  Ort  und  Stelle 

Nachforschungen  zu  betreiben.  Liegt  es  daran,  dass  dieser  Mann 

schon  jahrelang  in  Bangkok  lebt,  dass  er  mich  für  so  naiv  hält,  ihm 

das zu glauben? 

„Ich denke", sagte er langsam, '„ich sollte mir noch einen weiteren 

Rat bei Ihnen holen." 

Als  Warren  ihn  freundlich  aufforderte:  „Aber  bitte!",  erkundigte 

sich Wilkers: „Halten Sie es für möglich, dass ich für ein paar Tage in 

diese  Gegend  reise?  Ich  meine  den  Nordwesten  des  Landes,  die 

Gebirgsgegend, in der wir die Felder mit dem Mohn vermuten und die 

Produzenten?" 

Warren zog die Brauen hoch. „Wie alt sind Sie?" 

„Fünfzig." 

Warren  zuckte  die  Schultern.  Was  er  sagte,  klang  besorgt.  „Raten 

würde  ich  Ihnen  das  nicht.  Es  ist  eine  Strapaze,  die  selbst  jungen 

Menschen  arg  zu  schaffen  macht.  Dschungel  und  Berge,  das  ist  eine 

tödliche  Mischung.  Kaum  Wege.  Riesige  Entfernungen  von  einer 

Siedlung  zur  anderen.  Und  dazwischen  eine  Menge  unmittelbarer 

Gefahren." 

„Sie kennen die Gegend?" 

„Nicht sehr gut", schränkte Warren vorsichtig ein. „Auch ich muss 

mir  überlegen,  was  ich  mir  noch  zumuten  kann.  Aber,  abgesehen 

davon,  würde  eine  solche  Reise  nutzlos  sein.  Niemand  würde  Ihnen 

dort die Antworten geben, auf die Sie aus sind. Sie würden so gut wie 

nichts  erfahren.  Sie  riskieren  höchstens,  dass  jemand  sich  durch  Ihre 

Neugier  gefährdet  wähnt  und  Ihnen  von  hinten  eine  Kugel  in  den 

Kopf schießt." 

„Keine  schöne  Vorstellung",  sagte  Wilkers  trocken.  „Dies  scheint 

ein Land mit rauen Sitten zu sein!" 

„Das  ist  es.  Lassen  Sie  sich  nicht  durch  Äußerlichkeiten täuschen. 

Hundertfünfzig  Kilometer  nördlich  von  Bangkok  wird  immer  noch 

nach der Methode verfahren, zuerst zu schießen und danach Fragen zu 

stellen." 

Er  ist  ein  Fuchs,  dachte  Wilkers.  Er  weiß  genau,  wohin  er  mich 

haben  will.  Jedenfalls  nicht  dorthin,  wo  ich  Aufschluss  über  das 

bekommen könnte, was mich hergeführt hat. Er erhob sich. „Ich habe 

Ihnen sehr zu danken." 

„Aber, ich bitte Sie", wehrte Warren bescheiden ab. „Das war eine 

Selbstverständlichkeit. Sind Sie gut untergebracht?" 

„O ja, sehr anständig." 

„Sie sollten sich den Königspalast ansehen. Einmalig schön!" 

„Ich werde es tun, sobald ich Zeit finde." 

„Und  dann  kann  ich  Ihnen  eine  Bootsfahrt  auf  dem  Menam 

empfehlen. Reizvoll. Das letzte bisschen Exotik der Hauptstadt, sagen 

viele." 

„Klingt interessant." 

„In  Pathaya  sollten  Sie  mal  einen  Tag  am  Strand  verbringen.  Ein 

herrliches Gefühl, Sonne und Seewasser." 

Wilkers  lächelte.  „Ich  werde  mich  ganz  gewiss  nicht  langweilen! 

Vorhin habe ich mir einen Stadtplan gekauft. Natürlich finde ich mich 

noch nicht zurecht, aber auf der Rückseite des Planes stehen ein paar 

Worte  der  Thai-Sprache,  die  habe  ich  mir  auf  der  Fahrt  zu  Ihnen 

bereits eingeprägt." 

„Oh", machte Warren, „Sie sind sprachbegabt?" 

„Ich fiel meinen Lehrern bereits als kleiner Junge auf, weil ich mit 

fremden Sprachen keine Schwierigkeiten hatte. Sehr nützlicher kleiner 

Sprachkursus  übrigens,  da  auf  dem  Stadtplan:  ,Pom  Rhak  Kun'  heißt 

,Ich  liebe  dich',  ,Ehk  Kräng'  heißt  ,Noch  einmal,  bitte';  ,Koon  Suey' 

heißt  ,Du  bist  hübsch',  und  ,Pom  Noei'  bedeutet  Jetzt  bin  ich  müde'. 

Wenn  man  nach  diesem  Vokabular  urteilen  soll,  birgt  die  Hauptstadt 

nicht  im  entferntesten  jene Gefahren, die Sie  mir für den Nordwesten 

vorausgesagt haben!" 

Warren lachte. „Sie birgt andere. Süßere, wenn man so sagen darf!" 

Wilkers  schüttelte  ihm  die  Hand.  „Was  Doppelbett  heißt,  wusste 

ich vorhin auch  schon. Ich  habe es wieder  vergessen. Mister Warren, 

ich danke Ihnen. Sie haben mir sehr geholfen." 

„Ich  hoffe,  ich  sehe  Sie  noch  einmal",  sagte  Warren.  „Vielleicht 

vor Ihrer Abreise?" 

„Da bin ich ganz sicher. Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin* 

unbekannterweise." 

Warren  nickte  nur  und  öffnete  die  gepolsterte  Tür.  Er  winkte  Miß 

Perkins,  die  schnell  ihr  Taschentuch  einsteckte  und  sich  erhob,  um 

Wilkers hinauszubegleiten. 

Allein  in  seinem  Zimmer,  blieb  Warren  stehen  und  überlegte  ein 

paar Sekunden. Dann lachte er auf und schüttelte den Kopf. Weiß der 

Himmel,  da  hat  diese  komische  Kommission  mir  ja  einen  seltsamen 

Heiligen  auf  den  Hals  geschickt!  Doppelbett!  Nicht  einmal  ich  habe 

bisher gewusst, wie das  heißt. Er wurde wieder ernst, ging zu seinem 

Schreibtisch  und  stellte  das  Bandgerät  ab.  Dann  drückte  er  auf  eine 

Taste an seinem Sprechgerät und sagte: „Sloane, kommen Sie zu mir." 

Eine  Minute  später  stand  ein  Mann  von  etwa  dreißig  Jahren  vor 

ihm, dem  man ansah, dass er  nicht in einem  Büro aufgewachsen war. 

Er war groß und kräftig, hatte sehr kurz gestutztes Haar und hielt sich 

straff wie ein Soldat, der vor seinem  Kommandeur stand. Sloane  war 

seit  fünf  Jahren  in  Thailand.  Vier  davon  hatte  er  in  einem 

Ausbildungscamp  der  Special  Forces  unweit  der  laotischen  Grenze 

verbracht.  Nicht  zuletzt  die  Tätigkeit  bei  dieser  Truppe  hatte  ihn  für 

die Abkommandierung zu Warrens Stab qualifiziert. 

„Sir?" sagte er und sah seinen Vorgesetzten an. 

Warren erkundigte sich: „Haben Sie den Mann gesehen?" 

„Ja, Sir. Auf dem Schirm." 

„Stellen Sie fest, wo er wohnt." 

Ein  Lächeln  glitt  über  die  Züge  Sloanes.  „Ist  schon  geschehen. 

Hotel Asia." 

„Sehr schön. Ihr Auftrag ist, zu beobachten, was er treibt." Er ging 

zum Schreibtisch, nahm das Band mit dem aufgenommenen Gespräch 

und übergab es Sloane. „Das können Sie sich mal anhören, bevor Sie 

losziehen. Ich will wissen, mit wem der Mann Kontakt aufnimmt und 

wohin er reist. Klar?" 

„Klar, Sir", erwiderte Sloane militärisch knapp. „Noch etwas?" 

Warren überlegte. „Ist die Maschine abgeflogen?" 

„Start erfolgte um elf Uhr, Sir." 

Warren  rechnete.  Die  C-47  konnte  noch  vor  Sonnenuntergang  in 

Muong Nan sein. Er wandte sich an Sloane, der abwartend an der Tür 

stand:  „Geben  Sie  einen  Spruch  auf,  an  die  Schan-Leute.  Maschine 

kommt wie üblich." 

„Okay, Sir", sagte Sloane. Dann entließ ihn Warren. 

Die C-47 war in Chiengmai aufgetankt worden, während die beiden 

Flieger im Restaurant des Flughafens ihre Steaks aßen. Sie hatten von 

dem  für  die  amerikanischen  Militärmaschinen  reservierten  Teil  des 

Flugfeldes,  ganz  am  Ende  der  Piste,  einen  Jeep  genommen,  um  die 

Strecke  zurückzulegen.  Joe  Bates  und  Leonhard  Kinney  kannten  sich 

in  Chiengmai  aus.  Für  gewöhnlich  bestellten  sie  ihr  Mittagessen 

bereits,  wenn  sie  auf  halbem  Weg  zwischen  Bangkok  und  diesem 

letzten Zivilflughafen im Norden waren. Im Turm von Chiengmai saß 

fast  immer  neben  den  einheimischen  Lotsen  ein  Amerikaner,  der  für 

die  Maschinen  der  Air  America  zuständig  war.  Sobald  er  den 

Funkspruch  von  Bates  und  Kinney  bekam,  rief  er  im  Restaurant  an 

und teilte dem Koch mit, was die beiden zu essen wünschten. 

Sie beflogen  diese  Route  seit  etwa  zwei  Jahren.  Manchmal  kamen 

sie  jede  Woche,  dann  wieder  gab  es  längere  Pausen,  aber sie  blieben 

nie  für  mehr  als  einen  Monat  aus.  Außer  ihrer  alten  C-47  gab  es 

andere 

Maschinen 

der 

Air 

America, 

die 

in 

Chiengmai 

zwischenlandeten,  große  C-130,  aber  zuweilen  auch  die  schnellen, 

kleinen  Pilatus-Porter,  in  denen  höhere  Offiziere  reisten  oder 

Kommandos, die nur aus wenigen Männern bestanden. 

Die  Air  America,  jene  seltsame  Fluggesellschaft,  die  in  keinem 

Register  aufgeführt  war  und  deren  Maschinen,  stumpfgrau  gespritzt, 

ohne Hoheitsabzeichen, seit Jahren überall dort in Asien auftauchten, 

wo die CIA ihre Hand im Spiel hatte, war in Chiengmai wohlbekannt. 

Hier war das Sprungbrett zu den verschiedenen Verbündeten der CIA, 

die  ihre  Stützpunkte  in  den  Bergen  hatten,  in  Thailand,  aber  auch  in 

Burma  oder  weiter  östlich,  in  Laos.  Die  amerikanischen  Flieger 

versorgten sie mit allem, was sie brauchten, mit Waffen und Munition, 

Reis  und  Fleischkonserven,  mit  Funkgeräten  und  Penicillin.  Air 

America  war  für  jede  Art  des  Lufttransportes  verantwortlich  in 

Gegenden,  in  denen  die  CIA  operierte.  Zuweilen  beförderte  sie  das 

Privatgepäck  eines  Banditengenerals  oder  dessen  Geliebte,  aber auch 

schweigsame  einzelne  Männer,  die  sich  monatelang  in  einer  Schule 

der Agentur in Thailand aufgehalten und dort gelernt hatten, wie man 

Minen  legt,  wie  man  die  automatische  Anlage  eines  Funkleitgerätes 

bedient, wie man einen gut bewachten Politiker tötet oder auf welche 

Weise man ein Gebäude in die Luft sprengt. 

Bates  und  Kinney  flogen  seit  Beginn  des  Vietnamkrieges  für  die 

Agentur.  Sie  hatten  Aufgaben  in  Vietnam  erfüllt,  solange  der 

amerikanische  Krieg  dort  tobte.  Danach  waren  sie  zu  Mister  Warren 

kommandiert  worden.  In  den  nächsten  zwölf  Monaten  würde  ihre 

Dienstzeit in Übersee beendet sein, und sie würden in die Vereinigten 

Staaten zurückkehren. Sie hatten die Wahl, auszuscheiden oder weiter 

im  Dienst  der  Agentur  zu  verbleiben.  Die  Chancen  waren  in  den 

Vereinigten  Staaten  nicht  mehr  so  gut  wie  hier.  Dort  würde  sich  der 

Verdienst auf das reduzieren, was die Agentur zahlte. Hier aber gab es 

neben  dem,  was  auf  ihre  Bankkonten  überwiesen  wurde,  die 

Möglichkeit zu Geschäften verschiedener  Art, von denen ein einziges 

manchmal soviel einbrachte wie mehrere Jahre Dienstzeit zusammen. 

Die  beiden  hatten  sich  darüber  unterhalten,  was  sie  anfangen 

würden,  wenn  sie  in  die  Staaten  zurückkehrten.  Ihr  Ausscheiden war 

eine  beschlossene  Sache.  Bates  würde  bei  einer  Privatfirma  fliegen, 

während  Kinney  ein  eigenes  Geschäft  eröffnen  wollte.  Er  würde  mit 

einer  Autowerkstatt  anfangen,  komplett  mit  Garage und  Schrottplatz, 

aber das sollte nur der Start sein. Kinney trug sich mit dem Gedanken, 

nach und nach mehrere ähnliche Unternehmen aufzukaufen und sie zu 

einem  Kettenbetrieb  zusammenzuschließen,  zu  dem  später  noch 

Tankstellen und Speditionsunternehmen kommen sollten. 

„Große Pläne", hatte Bates gemeint, während er ein Stück von dem 

Fleisch  auf  die  Gabel  spießte.  „Wenn  du  klein  anfängst,  bleibst  du 

lange  klein.  Groß  muss  man  anfangen.  Mit  einem  Dutzend  solcher 

Firmen. Sonst dauert das zu lange." 

Er  ließ  sich  nicht  darüber  aus,  weshalb  er  selbst  weiter  als  Pilot 

arbeiten  wollte,  aber  Kinney  wusste  ohnehin,  dass  Bates  in  jene 

Firma, für die er fliegen sollte, nicht nur als Pilot eintrat. Er würde die 

Tochter des Besitzers heiraten. 

Gerade als Bates ihm erläutern wollte, dass es immerhin das Risiko 

gäbe, sich als Anfänger in einer Branche zu übernehmen, erschien der 

Kellner  und  teilte  dem  Piloten  mit,  er  würde  drüben  im  Büro  des 

Militärgeländes  am  Telefon  verlangt.  Bates  hörte  verwundert  auf  zu 

kauen und fragte nach dem Anrufer, aber den kannte der Kellner nicht. 

So  machte  der  Pilot  sich  auf  den  Weg,  etwas  mürrisch,  weil  er  den 

Nachtisch  nicht  mehr  essen  konnte.  Er  versprach  Kinney,  ihm  den 

Jeep  zurückzuschicken,  und  Kinney  genoss  die  eisgekühlten 

Preiselbeeren. 

Bates  hatte  Wort  gehalten,  denn  als  Kinney  aus  dem  Restaurant 

trat, wartete der Jeep bereits. Die Mittagshitze war zwar schon vorbei, 

aber  die  Sonne  stand  noch  immer  hoch,  und  es  war  so  heiß,  das 

Kinney  am  liebsten  das  Hemd  ausgezogen  hätte.  Die  Fahrt  in  dem 

Jeep  verschaffte  ihm  etwas  Kühlung,  doch  Kinney  musste  trotzdem 

daran denken, dass  in der Maschine, die  sie  jetzt zu  besteigen hatten, 

etwa  sechzig  Grad  Wärme  herrschen  würden,  und  deshalb  wünschte 

er, sie wären bereits zweitausend Meter hoch. 

Bates  stand  im  Schatten  der  Tragfläche.  Er  grinste,  als  Kinney  zu 

ihm trat und sich träge erkundigte: „War was?" 

„Junge",  sagte  der  Pilot,  „da  hat  uns  der  liebe  Gott  ein  Geschenk 

von königlichem Format vor die Füße gelegt!" 

„Ich verstehe nicht." 

„Du wirst gleich verstehen. Lass uns den Vogel erst mal starten." 

Sie kontrollierten  die  Maschine  so  schnell,  wie das  in Chieng-mai 

möglich war, weil es hier zuverlässiges Bodenpersonal gab, und dann 

krochen  sie  über  die  Eisenleiter  in  den  Rumpf,  der  mit  Kisten  und 

Blechbehältern  gefüllt  war.  Sofort trieb  die  Hitze  ihnen  den  Schweiß 

in Strömen aus der Haut, und sie warfen ihre Kleidung ab, bis auf die 

Turnhosen,  ohne  die  sie  sich  auf  den  heißen  Lederpolstern  der  Sitze 

Brandblasen  zugezogen  hätten.  So  schnell  sie  nur  konnten,  checkten 

sie in der Kanzel die Funktion der Aggregate und Leitungen, dann ließ 

Bates  die  Motoren  an,  während  Kinney  bereits  mit  dem  Turm  über 

den Start verhandelte.  Es  war  keine  andere  Maschine unterwegs,  und 

sie  konnten  ohne  viel  Zeitverlust  vom  Ende  der  Piste  zum  Start 

ansetzen. Die C-47 kam selbst im voll beladenen Zustand mit einigen 

hundert  Metern  Startbahn  aus.  Bates  zog  sie  steil  hoch  und  ließ  die 

Motoren  voll  laufen,  so  dass  nur  Minuten  vergingen,  bis  sich  die 

Temperatur  in  der  Kanzel  langsam  zu  mäßigen  begann.  Frische  Luft 

zischte  durch  das  Ventilationssystem.  Bald  griff  Kinney  nach  seiner 

Hose, und als er wieder völlig angezogen war, übernahm er von Bates 

das  Steuer,  so  dass  dieser  seine  Kleidung  anlegen  konnte.  Als  sich 

Bates  dann  wieder  hinter  dem  Steuer  niederließ, sagte  er  zu  Kinney: 

„So, und jetzt reden wir über ein Geschäft." 

Kinney grinste. „Über Geschäfte ist mit mir jederzeit zu reden. Was 

liegt an?" 

Bates  ließ  sich  Zeit,  bis  er  zur  Sache  kam.  Er  fragte: „Wir  fliegen 

Zeug für Nautungs Trupp, nicht wahr?" 

„Was du nicht sagst!" 

„Und Nautungs Trupp bringt zehn Säcke Stoff aus Burma." 

„Hervorragendes Gedächtnis hast du!" 

Bates  lachte.  „Und  ob.  Ich  habe  mich  sogar  in  Chiengmai  an  die 

Telefonnummer  eines  Herrn  erinnert,  den  ich  vor  länger  als  einem 

halben Jahr zum letzten Mal gesprochen habe." 

Kinney  mahnte:  „Ich  würde  es  schätzen,  Joe,  wenn  du  endlich 

Klartext redest. Was war mit dem Telefongespräch?" 

„Der Chef.  Nur  eine  Mitteilung.  Wir  werden  in  Muong Nan  heute 

unseren alten Freund Lo Wen nicht antreffen." 

„Ist er gestorben?" 

„Nein.  Er  sitzt. In  Chiengmai.  In  den  nächsten Tagen soll  er  nach 

Bangkok gebracht werden." 

Kinney  schüttelte  verwundert  den  Kopf.  „Was  kann  der  schon 

angestellt haben?" 

„Opium verkauft.An Mister Warren vorbei. Auf eigene Rechnung." 

„Oh", machte Kinney. 

Bates nickte. „Ja, so was hat der Chef nicht gern. Er muss ihn wohl 

zur Ordnung rufen. Hat er zwar nicht gesagt, aber so verstehe ich das. 

Nun gut. Also - das ist die Neuigkeit." 

„Sehr  interessant",  sagte  Kinney,  „aber  was  daran  macht  dich  so 

lustig? Schadenfreude?" 

„Merkst du nichts?" 

„Gar nichts." 

„Auch  nicht,  wenn  ich  dir  sage,  dass  wir  in  dem  Dorf  da  oben 

vermutlich  nur  Bansammu  antreffen,  weil  die  anderen  um  diese 

Jahreszeit auf den Feldern sind?" 

„Schöne Aussichten. Das Nest ist schon triste genug. Die Mädchen 

lassen  sich  nicht  aufs  Kreuz  legen,  zu  essen  muss  man  sich  von  zu 

Hause mitbringen, und die Hälfte von unserem Bier säuft uns Lo Wen 

noch weg." 

„Er ist nicht da", erinnerte ihn Bates. 

„Na, dann Bansammu." 

„Eben",  hakte Bates nun ein und wurde ernst. „Hör mal genau zu! 

Wir  haben  bloß mit  Bansammu zu tun. Sonst  ist niemand da. Nur er. 

Und zehn Säcke voll Stoff. Na?" 

Zuerst  begriff  Kinney  immer  noch  nicht,  was  der  Pilot  andeuten 

wollte,  aber  dann  lief  über  sein  rundes,  rosiges  Gesicht  ein  breites 

Grinsen,  und  er  zog  die  rotblonden  Brauen  hoch.  „Ach",  sagte  er 

gedehnt.  „Das  ist  allerdings  eine  Situation,  aus  der  man  einiges 

machen könnte." 

„Ich  habe  es  schon  gemacht",  erklärte  Bates.  „Mit  einem 

Telefongespräch.  Ich  habe  sofort  von  Chiengmai  aus  mit  Mister 

Lomsok gesprochen." 

„Die alte Bauchfaltenlaus", bemerkte Kinney abfällig. 

Aber  Bates  fragte  nur  sachlich:  „Weißt  du, was er  für  zehn Säcke 

Stoff bezahlt?" 

„Ich höre." 

„Fünfzigtausend  Dollar,  mein  Sohn.  Das  Kilogramm  wird  im 

Augenblick mit hundert Dollar gehandelt. Sagt dir das etwas?" 

Kinney sah ihn an. „Die zehn Säcke gehören uns?" 

„Ja. " 

„Okay", sagte Kinney. Aber sein Gesicht war besorgt. Er dachte an 

Warren.  „Ob  wir  das  so  machen  können,  ohne  dass  der  Chef  Wind 

bekommt?" 

„Über  Lomsok  geht  das.  Lomsok  ist  todsicher.  Ich  habe  alles 

erledigt. Kein Risiko." 

„Und wie machen wir es?" 

Bates antwortete langsam: „Zuerst will ich wissen, ob du dabei bist. 

Wenn  nicht,  reden  wir  kein  Wort  mehr  darüber.  Wenn  ja,  dann  sind 

das  für  jeden  von  uns  fünfundzwanzigtausend.  Damit  und  mit  dem 

Rest  kannst  du  deine  Garagenkette  gleich  kaufen  und  brauchst  sie 

nicht erst aufzubauen." 

Kinney  überlegte  nicht  lange.  Fünfundzwanzigtausend  Dollar,  das 

war eine Summe, die gewisse Überlegungen ausschaltete. Risiko war 

bei  jedem  Geschäft.  Sogar  jeder  dieser  Flüge  konnte  der  letzte  sein, 

wenn irgendwo über den Bergen die Maschine nicht mehr mitmachte. 

Also  gab  es  nicht  viel  nachzudenken.  Man  war  gewohnt,  mit  der 

Gefahr  zu  leben.  Warum  sollte  man  da  zögern,  wenn  es  galt,  mit 

einem  vermutlich  geringen  Risiko  fünfundzwanzigtausend  Dollar 

einzustreichen?  Das  Leben  war  kurz  und  der  Dollar  rund.  Und  ein 

Flieger,  der  nach  zehn  Jahren  Dienst  in  Übersee  in  die  Vereinigten 

Staaten  zurückkam,  stand  genauso  am  Ende  der  Schlange  von 

Arbeitslosen  wie  alle  anderen,  wenn  er  nicht  selbst  zusah,  dass  er 

seine Milch in den Eimer kriegte. 

„Okay", sagte Kinney, „du kannst auf mich rechnen, Joe." 

Der  nickte  zufrieden.  Dann  machte  er  eine  Kopfbewegung  zur 

Funkanlage  und  forderte:  „Nun  sieh  erst  mal  zu,  dass  du  Nautungs 

Trupp bekommst. Sag Bescheid, wir sind unterwegs, Austausch heute 

nach Einbruch der Dunkelheit." 

Während  Kinney  die  Kopfhörer  anlegte  und  das  Gerät  einstellte, 

zog Bates die Maschine höher. Vor ihnen türmten sich die Berge. Die 

C-47 flog gegen die Sonne.  Auf den  Kämmen der Felsriffe  lag  helles 

Licht. Die Täler waren graue Schlünde. Schluchten zeichneten sich in 

tiefem Schwarz ab. Von der Höhe aus,  in der die  Maschine  flog, war 

der Dschungel  zwischen  den  Höhenzügen  wie ein  grünbraunes  Tuch, 

unterbrochen  manchmal  vom  Blitzen  eines  Wasserlaufes.  Dort,  auf 

den  Südhängen,  wo  sich  nicht  das  bräunlich  gefleckte  Grün  des 

Dschungels  zeigte,  lagen  die  Felder  mit  dem  Mohn.  Man  konnte  sie 

nicht erkennen. Aber Bates wusste, sie waren da. Und die Ernte hatte 

begonnen. Bates war zufrieden, denn das hieß, seine Rechnung wurde 

aufgehen. 

Die  Schlucht  lag  einen  Kilometer  westlich  von  Muong  Nan.  Der 

Trampelpfad, der von der Siedlung zu ihr führte, zweigte kurz vor den 

ersten  Felsen  nach  Norden  ab  und  verlief  dann  über  langsam 

ansteigendes  Gelände  in  die  Gegend,  in  der  die  Bewohner  ihre 

Mohnfelder  angelegt  hatten.  In  der  Schlucht  war  es  kühl,  und  es 

herrschte selbst am hellen Tage ein dämmeriges Licht, weil die Sonne 

von  den  Kronen  der  hohen  Bäume  abgefangen  wurde,  die  oberhalb 

der  Felsen  wuchsen.  Ging  man  durch  die  Schlucht  weiter,  einige 

hundert  Meter,  gelangte  man  wieder  in  offenes  Gelände,  das  stetig 

anstieg, bis dorthin, wo die Grenze zu Burma war. Es war kein weiter 

Weg dahin, kaum eine halbe Stunde musste man gehen, aber die Leute 

aus  Muong  Nan  hätten  nicht  sagen  können,  wie  die  Grenze  genau 

verlief. Sie war nicht markiert, und wenn sie einmal markiert gewesen 

sein  sollte,  so  hatte  der  Dschungel  diese  Markierungen  längst 

überwuchert.  Ein  breiter  werdender  Pfad  verlief  in  westlicher 

Richtung, in das Gebiet, von dem die Leute aus Muong Nan wussten, 

dass dort -ein oder zwei Tagemärsche entfernt - die ersten Siedlungen 

der  Karen  lagen.  Kleine  Dörfer,  verlassen  wirkend,  im  tiefen  Wald 

versteckt, ohne Verbindung mit der Umwelt. 

Auch die Lage dieser Dörfer war nur ungenau zu bestimmen, denn 

die  Karen  verfuhren  ebenso  wie  die  Schan  und  die weiter im  Norden 

lebenden  Kachins  bei  der  Anlage  ihrer  kleinen  Felder,  auf  denen  sie 

lebensnotwendige  Nahrungsmittel  zogen,  immer  noch  nach  der  alten 

Methode  der  Brandrodung.  Sie  zündeten  in  der  trockenen  Jahreszeit 

ein  Stück  Wald  an,  ließen  es  abbrennen,  arbeiteten  die  Asche  in  die 

Erde  ein  und  bebauten  dann  später  diesen  Boden.  Sie  ackerten  den 

Boden nicht um, und sie düngten ihn auch nicht. Nach spätestens zwei 

oder  drei  Jahren  gaben  die  Felder  keine  nennenswerten  Ernten  mehr 

her.  Dann  pflegten  die  Karen  einfach  ein  weiteres  Stück  Wald 

abzubrennen  und  darauf  neue  Felder  anzulegen.  Einen  geeigneten 

Platz  fanden  sie  oft  erst  mehrere  Kilometer  von  der alten  Ansiedlung 

entfernt;  daraus  hatte  sich  die  Sitte  entwickelt,  die  alte  Siedlung 

einfach  zu  verlassen  und  in  der  Nähe  der  neuen  Felder  eine  neue 

Siedlung  anzulegen.  Da  sie  stets  mit  dem  Namen  der  verlassenen 

bezeichnet  wurde,  verschob  sich  so  im  Verlaufe  von  Jahren die Lage 

eines einmal auf der Landkarte festgehaltenen Dorfes ganz erheblich, 

und  es  war  von  Leuten,  die  sich  nach  der  Landkarte  orientierten, 

einfach  nicht  mehr  zu  finden.  Selbst  in  Muong  Nan  hätte  man  heute 

über  die  Lage  der  nächsten  Siedlung  auf  burmesischer  Seite  nur  sehr 

ungenaue Angaben machen können. Im Grunde interessierte das auch 

niemanden.  Die  Karen  waren  Fremde.  Ihre  Sprache  war  anders.  Ihre 

Sitten  unterschieden  sich  von  den  eigenen.  Handel  mit  ihnen  zu 

treiben  lohnte  nicht.  Man  hatte  keine  Feindschaft  mit  ihnen,  denn  es 

hätte  für  eine  Feindschaft  keinen  Grund  gegeben.  Erst  in  den  letzten 

Jahren war man wieder darauf aufmerksam geworden, dass es jenseits 

der  Grenze  Vorgänge  gab,  die  sich  auf  die  Siedlungen  diesseits  der 

Grenze auswirkten. 

Das  Dutzend  Männer,  das  am  Nachmittag,  von  Burma  kommend, 

in  die Schlucht  zog,  die  zwischen  Muong  Nan  und  der burmesischen 

Grenze  lag,  führte  Maultiere  mit,  die  in  Plastsäcke  verpacktes 

Rohopium trugen. Der Anführer, ein kleiner, säbelbeiniger Mann vom 

Stamme  der  Schan,  war  mit  einem  M-16-Gewehr  bewaffnet,  die 

übrigen trugen Maschinenpistolen. Sie waren in Uniformen gekleidet, 

wie  sie  von  den  amerikanischen  Soldaten  im  Vietnamkrieg  getragen 

worden  waren.  Nur  Abzeichen  wiesen  sie  nicht  auf.  Am  östlichen 

Ausgang der Schlucht hob der Anführer die Hand und ließ den Trupp 

halten. Er blickte sich in der Gegend um und vergewisserte sich, dass 

keine Menschen in der Nähe waren. 

Nautung  war  ein  vorsichtiger  Mann,  obwohl  er  noch  jung  war, 

vielleicht  fünfundzwanzig  Jahre.  Das  Dorf,  aus  dem  er  stammte,  lag 

mehr als  hundert Kilometer  von  dieser  Schlucht  in  Thailand  entfernt. 

Der Vater Nautungs hatte schon den Amerikanern als Pfadfinder ihrer 

Kommandotrupps  gedient,  damals,  als  die  Japaner  Burma  besetzt 

hatten. Heute führte sein Sohn einen Trupp Bewaffnete, wiederum im 

Dienste der Amerikaner Er zog  mit seinen Leuten nicht planlos unter 

die  Berge.  Zu  Hause,  in  Chwaudang,  lebte  Pater  Carolus.  Offiziell 

lehrte  er  die  Schan  das  Evangelium,  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren. 

Wer  ihn  allerdings  näher  kannte,  der  wusste,  dass  in  Pater  Carolus' 

Pfahlhaus  ein  kleines,  leistungsfähiges  Funkgerät  stand,  mit  dem  er 

täglich  Verbindung  zu  einer  amerikanischen  Dienststelle  in  Bangkok 

hatte. Diese Dienststelle war es, die den Trupps der Schan die Waffen 

lieferte  und  die  Munition,  zuweilen  auch  Reis  oder  andere 

Lebensmittel,  Tabak  und  jenes  Getränk,  das  zwar  nicht  so  schnell 

berauschte wie der einheimische Laku, das aber besser schmeckte, den 

Whisky. 

Pater Carolus besaß genaue Karten von Nordburma, auf denen jede 

Straße,  jede  Brücke  und  selbst  die  kleinste  Siedlung  verzeichnet 

waren.  Er  empfing  mit  seinem  Funkgerät  zuweilen  Nachrichten  aus 

Rangun, und immer wenn von dort Soldaten ausrückten, um gegen die 

Marodeure  in  den  Bergen  eingesetzt  zu  werden,  erfuhr Pater Carolus 

das einige Tage vorher. Von Zeit zu Zeit wählte Pater Carolus aus den 

jungen  Burschen,  die  zu  den  Banditentrupps  gehörten,  die 

intelligentesten  aus  und  brachte  ihnen  das  Abc  bei,  wobei  er  ihnen 

gleichzeitig  die  Fähigkeit  vermittelte,  sich  in  der  Sprache  ihrer 

Ausbilder 

einigermaßen 

zu 

verständigen. 

War 

das 

getan, 

verschwanden  diese  jungen  Burschen  für  einige  Monate.  Durch 

Thailand  wurden  sie  nach  den  Philippinen  gebracht,  wo  sie  auf 

amerikanischen 

Truppenübungsplätzen 

militärisches 

Training 

absolvierten.  Wenn  sie  heimkehrten,  übernahmen  sie  die  Führung 

weiterer Trupps von bewaffneten Banditen. 

Auch  Nautung  war  auf  den  Philippinen  ausgebildet  worden,  was 

ihm  unter  seinen  Männern  unbegrenzte  Autorität  einbrachte.  Als  er 

ihnen  jetzt  befahl,  die  Tiere  im  Schutz  der  Schlucht  festzubinden, sie 

abzuladen  und  zwei  Posten  oberhalb  der  Schlucht  aufzustellen, 

befolgten  sie  seine  Anweisung  ohne  Widerrede.  Einer  öffnete  einen 

Behälter  mit  Rationspackungen,  und  der  Trupp  ließ  sich  zur  Rast  in 

der  Schlucht  nieder.  Aber  die  Ruhe  dauerte  nicht  lange,  denn  schon 

nach  einigen  Minuten  meldete  der  Posten  am  östlichen  Zugang  das 

Nahen eines Mannes. 

Nautung kletterte auf einen Felsen und hob sein Glas an die Augen. 

Bald  konnte  er  die  Gestalt  erkennen,  die  sich  durch  das  hohe 

Buschwerk  näherte.  Es  war  Bansammu.  Der  Anführer  ging  ihm 

entgegen.  Als  er  nahe  genug  heran  war,  rief  er  ihn  an:  „He, 

Bansammu!" 

Der Alte blieb erschrocken stehen. Aber dann erkannte er Nautung 

und sagte vorwurfsvoll: „Du bist das! Warum lauerst du mir auf?" 

Der  Anführer  grinste  vergnügt.  „Wir  sind  eben  angekommen. 

Hatten noch keine Zeit, einen Mann ins Dorf zu schicken." 

„Was wollt Ihr?" 

„Austausch." 

Bansammu  gab  einen  mürrischen  Laut  von  sich.  Wie  immer, 

dachte  er.  Sie  kommen  hierher,  und  wir  wissen  nichts.  Dann  kommt 

eine  Maschine,  und  wir  haben  die  Arbeit.  Sie  machen  das  mit  den 

Amerikanern  über  ihre  Funkgeräte  ab,  und  wir  spielen  die 

Handlanger.  Wir  decken  sie.  Was  für  ein  widerliches  Spiel  das 

geworden ist! „Ich wollte auf die Felder", sagte Bansammu. 

Der Anführer meinte: „Dann geh nur. Wir machen das mit Lo Wen 

ab." 

Als er hörte, dass Lo Wen nicht da war, zuckte er die Schultern. 

Bansammu  erzählte  ihm  nichts  von  Lo  Wens  Schicksal.  Er  sagte 

nur brummig: „Ich werde zurückgehen. Es ist sonst weiter niemand im 

Dorf." 

Nautung griff in die Brusttasche seiner Dschungeljacke und zog ein 

Päckchen  amerikanischer  Zigaretten  heraus.  Als  Geste  der 

Versöhnung  hielt  er  Bansammu  die  Packung  hin,  der nahm  sich eine 

der  Zigaretten  und  rauchte  sie  an.  Er  war  gewohnt,  starken,  grob 

geschnittenen  Landtabak  in  einer  aus  Bambus  gefertigten  Pfeife  zu 

rauchen,  aber  er  schätzte  den  Duft,  der  aus  diesen  amerikanischen 

Zigaretten  aufstieg.  Manchmal  hatten  die  Flieger  ihm  ein  paar 

Päckchen  zugesteckt.  Die  Banditen  von  jenseits  der  Grenze  hatten 

stets einen großen Vorrat davon. Bansammu wusste, dass sie sie meist 

dazu benutzten, schnell einen Zug Opium zu machen. 

Auch  jetzt  tat  der  Anführer  das.  Er  nahm  aus  der  anderen  Tasche 

eine kleine Dose, die  mit einem  schmutzigweißen Pulver gefüllt  war, 

tupfte das Ende seiner Zigarette in dieses Pulver und brannte sie an. Er 

tat einen tiefen Zug und lächelte. Bei dem Pulver handelte es sich um 

minderwertiges  Heroin,  das  die  Schan  in  primitiven  Laboratorien 

herstellten.  Obwohl  sie  von  Hongkonger  Chemikern  dazu  angelernt 

worden  waren,  gelang  ihnen  das  Endprodukt  nicht  vollkommen.  Es 

war  nicht  mit  dem  hochwertigen  Heroin  zu  vergleichen,  das  in  den 

großen  Zentren  der  Opiumverarbeitung  hergestellt  wurde,  und  es 

diente den Banditen nur zum eigenen Gebrauch. 

„Du  jagst  den  Drachen  am  hellen  Tag?"  sagte  Bansammu  mit 

gerunzelter  Stirn.  Für  gewöhnlich  rauchten  die  Leute  Opium  nur  am 

Abend,  jedenfalls  hier  in  den  Bergen,  und  sofern  sie  es  überhaupt 

taten. 

„Ein  bisschen",  erwiderte  Nautung.  „Ein  Zug  jetzt,  ein  Zug  in  ein 

paar Stunden. Es erleichtert den Marsch über die Berge." 

Bansammu bezweifelte das, denn obgleich die Droge imstande war, 

das  körperliche  Befinden  für  kurze  Zeit  zu  heben,  ließ  sie  doch  die 

Leistung schon bald erheblich absinken. Aber Bansammu sagte nichts. 

Er  erkundigte  sich  nur:  „Du  sagst,  ihr  wollt  austauschen.  Habt  ihr 

etwas mit?" 

„Zehn Säcke." 

„Ihr könnt sie gleich  ins Dorf tragen", schlug Bansammu vor. „Lo 

Wens Keller ist leer." 

Es wiederholte  sich  jedes  Mal  das  gleiche.  Die Piloten  hatten  von 

ihrem Chef in Bangkok die strenge Anweisung, mit den Schan-Leuten 

nicht  in  Kontakt  zu  kommen.  Das  war  vor  langer  Zeit  so  vereinbart 

worden,  und  jeder  hielt  sich  daran.  Sie  brachten  mit  dem  Flugzeug 

ihre Lasten, und die Schan-Leute deponierten zuvor ihr Opium in dem 

Erdkeller  unter  Lo  Wens  Haus.  Wenn  die  Piloten  sich  überzeugt 

hatten,  dass  das  Opium  in  dem  Erdkeller  bereitstand,  zogen  sie  sich 

zurück. Den Rest erledigte Lo Wen mit den Schan-Leuten. Er schaffte 

das  Opium  zum  Flugzeug,  und  die  Schan-Leute  luden  die 

mitgebrachten Lasten selbst aus. 

Mister  Warren,  der  vor  Jahren  mit  Lo  Wen  diese  Art  des 

Austausches  vereinbart  hatte,  wusste  wohl,  weshalb  er  so  verfahren 

ließ.  Niemand  sollte  je  behaupten  können,  dass  die  Piloten  der  Air 

America  mit  den Schan-Banditen  handelten.  Das  tat Lo Wen.  Keiner 

der  Schan-Banditen  würde  jemals,  falls  er  gefangengenommen  und 

verhört  würde,  beweisen  können,  er  habe  einen  amerikanischen 

Piloten  auch  nur  gesehen.  Und  keiner  der  Piloten  würde  seinerseits 

einen  der  Banditen  beschreiben  können,  mit  denen  Mister  Warren 

Handel  trieb.  Selbst  wenn  man  einen  der  Piloten  zu  einer  Aussage 

über  seine  Tätigkeit  brachte,  würde  er  nur  erklären  können,  er  habe 

Kisten mit unterschiedlichem Inhalt in eines der Not leidenden Dörfer 

in den Bergen des Nordens geflogen und sie dort an den Dorfvorsteher 

übergeben.  Das  war  klug  ausgedacht.  Nichts  war  zu  beweisen.  Wenn 

man Mister Warren nach dem Inhalt der Kisten fragte, würde er sogar 

behaupten können, es habe sich dabei um Hilfsgüter gehandelt. 

Bansammu  rauchte  die  Zigarette  zu  Ende,  während  Nautung  zehn 

Leute bestimmte, die die Säcke zum Dorf tragen sollten. Als sie damit 

abzogen,  folgte  Bansammu  ihnen.  Nautung  blieb  zurück.  Er  sah  auf 

seine  Uhr  und  entschloss  sich,  noch  ein  wenig  zu  schlafen,  bis  die 

Maschine kam. 

Die Schan-Leute hielten sich nicht lange im Dorf auf. Sie luden die 

Säcke mit dem Opium ab und machten sich wieder davon. Bansammu 

stellte die Säcke zurecht. Der Keller war leer, bis auf einen nicht ganz 

vollen  Sack  Rohopium,  der  in  einer  Ecke  stand.  Man  hatte  ihn 

zurückbehalten,  weil  der  Stoff  minderwertig  war.  Er  stammte  noch 

von der  letzten Ernte, damals  hatte ein unerwartet auftretender Sturm 

in der Nacht zwischen dem Anritzen der Kapseln und dem Abschaben 

des ausgetretenen Saftes eine Menge Schmutz und Laubreste über ein 

Feld  geweht.  Als  die  Frauen  am  Morgen  mit  dem  Abkratzen 

begannen,  zeigte  es  sich,  dass  so  viele  Fremdkörper  an  dem 

ausgetretenen  Saft  hängen  geblieben  waren,  dass  der  Stoff  für  den 

Handel  unbrauchbar  war.  Man  erntete  das  Feld  trotzdem  ab,  aber 

seitdem  stand  der  Sack  mit  dem  Rohopium  in  Lo  Wens  Keller. 

Bansammu  rückte  ihn  beiseite,  so  dass  er  später  nicht  etwa  aus 

Versehen  mit  verladen  werden  würde,  und  legte  auch  noch  ein  paar 

herumliegende  leere  Plastsäcke  ordentlich  zusammen.  Als  er  wieder 

hinaufstieg,  begann  die  Sonne  gerade  hinter  den  Bergkämmen  im 

Westen zu versinken. Violettes Grau überzog schon die Osthänge. 

Bansammu  horchte  in  den  Himmel,  aber  noch  war  kein 

Flugzeuggeräusch  zu  vernehmen.  Dafür  erschien  auf  der  Ebene,  auf 

der sich die  Landepiste  befand,  Satchanasai.  Sie  hatte  sich  beeilt und 

den Weg von der Poststation in Fang ohne längere Rast zurückgelegt. 

Jetzt schlenderte sie auf Bansammu zu, und der Alte  merkte, dass sie 

vergnügt war wie immer, wenn sie einen  Ausflug dieser  Art gemacht 

hatte. 

„Ich  bin  leichtsinnig  gewesen",  sagte  sie  lachend.  „Ich  hatte  noch 

ein  paar  Satangs.  Dafür  habe  ich  eine  bunte  Postkarte  gekauft,  mit 

einem Bild des Wat Phra Singh in Chiengmai. Ich habe sie an Sinhkat 

geschickt." 

„Soso,  an  Sinhkat",  sagte  Bansammu.  „Was  hast  du  ihm 

geschrieben?" 

„Dass wir auf ihn warten - und dass er bald kommen soll." 

Bansammu  hörte  das  Flugzeug,  lange  bevor  Satchanasai  es 

wahrnahm.  Er  sagte  düster:  „Das  wäre  sehr  gut.  Wir  werden  den 

Jungen brauchen." 

Satchanasai nahm seine Hand und wollte mit ihm zum Haus gehen. 

Sie  hatte  die  Gewohnheit,  an  seiner  Hand  zu  gehen,  seit  ihrer 

Kinderzeit  nie  ganz  aufgegeben.  Oftmals,  wenn  sie  es  tat,  war  es  ihr 

gar nicht mehr bewusst. Jetzt aber erinnerte Bansammu sie daran: „Ich 

muss auf das ebene Land, mein Kind. Geh allein ins Haus." 

Sie  wollte  eine  Frage  an  ihn  richten,  aber  da  hörte  auch  sie  die 

Motoren.  Die  Felswände  warfen  das  Echo  ihres  Lärms  zurück.  Es 

klang wie ferner Donner, der schnell näher rollte. 

„Sie kommen wieder?" 

Bansammu  machte  eine  Handbewegung  in  Richtung  der 

untergehenden Sonne. „Die Schan sind schon da. An der Schlucht." 

Dann drängte er Satchanasai: „Lauf ins Haus. Die Flieger brauchen 

dich nicht zu  sehen.  Wir  sind allein, und  man weiß nicht, auf  welche 

Gedanken diese Kerle kommen, wenn sie wissen, dass du da bist." 

Joe  Bates  drückte  die  Maschine  steil  abwärts.  Um  die  Piste  bei 

Muong  Nan  richtig  anzufliegen,  war  das  nötig,  denn das  Tal war nur 

klein,  und  es  blieb  nicht  viel  Platz,  einzuschweben.  Aber  Bates 

wusste, was man dieser alten C-47 zumuten konnte, und er kannte die 

Landepiste  lange  genug,  um  keinen  Fehler  zu  machen.  Hier  gab  es 

kaum  Winde,  wenn  man  die  letzte  Bergkette  überflogen  hatte. 

Eigentlich  ein  idealer  Flugplatz.  Selbst  nachts  brauchte  man  die 

Maschine  nur  leicht  zu  sichern.  Ein  paar  kurze  Stahlseile,  mit 

Pflöcken in der Erde befestigt, genügten. 

Kinney  sagte  dem  Piloten  routinemäßig  die  Höhenwerte  an, 

während die Maschine auf die Erdpiste zuschwebte. Aber Bates hätte 

auch  ohnedem  auskommen  können.  Eine  C-47  konnte  man  in  dieser 

Situation am besten nach Sicht fliegen und auch landen. 

Am  Ende  der  Piste  stand  ein  Mann.  Bates  sah  ihn  schon,  als  das 

Fahrwerk  aufsetzte.  Nun  gut,  die  Nachrichtenverbindung  klappte 

immer  einwandfrei.  Offenbar  waren  die  Schan-Leute  bereits 

eingetroffen.  Während  die  Maschine  langsam  ausrollte,  erkannte 

Bates,  dass  es  Bansammu  war,  der  sie  erwartete.  Er  machte  Kinney 

aufmerksam: „Der ahnt nichts von seinem Glück!" 

Bates stellte  die  C-47  am  Ende  der  Piste  in Startposition,  bevor er 

die Motoren ein letztes Mal durchlaufen ließ und sie dann abschaltete. 

Kinney  pflockte  die  Seile  fest,  während  Bates  dem  alten  Bansammu 

die  Kisten  im  Laderaum  der  Maschine  zeigte.  Er  erkundigte  sich 

harmlos, wo Lo Wen sei. Bansammu sagte nur: „Er ist in Chiengmai. 

Es hat  da  scheine Sache  gegeben,  mit  der  Polizei. Man  hält  ihn  noch 

fest. Aber wir hoffen, dass er bald heimkehrt." 

Bates  fragte  nicht  weiter.  Er  wartete,  bis  Kinney  die  beiden 

Reisetaschen aus der Maschine brachte, in denen sich ihr Reisegepäck 

und  ihre  Verpflegung  befanden.  Bevor  sie  davongingen,  wandte  er 

sich  nochmals  an  Bansammu:  „Wir  können  wohl  in  Lo  Wens  Haus 

übernachten, nicht?" 

„Aber  selbstverständlich",  versicherte  der  Alte.  „Richten  Sie  sich 

dort ein, Sie wissen ja Bescheid." 

Die  beiden  Piloten  übernachteten  stets,  wenn  sie  in  Muong-Nan 

waren, in Lo Wens Haus. So schafften sie zunächst ihr Gepäck dorthin 

und begaben sich anschließend ins Badehaus. 

Kinney  goss  Bates  einen  Topf  Wasser  über den Rücken.  Er  lachte 

dabei  und  sagte:  „Mann,  wenn  ich  mir  vorstelle,  was  für  ein  Gesicht 

der Alte machen wird!" 

Bates  fuhr  ihn  an:  „Halt  die  Klappe!  Gewöhne  dir  ab,  über solche 

Sachen zu reden. Darüber redet man nicht einmal mit sich selbst!" 

Er erhob sich und griff nach dem Topf, um nun seinerseits Kinney 

mit Wasser  zu  übergießen.  Die  beiden  brauchten  längere Zeit,  bis  sie 

sich  abgetrocknet  hatten  und  wieder  den  Weg  zu  Lo  Wens  Haus 

einschlugen. An der Maschine sahen sie ein paar Männer stehen, aber 

die  waren  nicht  zu  erkennen,  denn  die  Dunkelheit  war  schnell  und 

ohne  Übergang  gekommen.  Bates  blickte  sich  nach  den  verstreut 

stehenden  Pfahlhäusern  der  Siedlung  um  und  musterte  sie 

misstrauisch. Nirgendwo war jemand zu entdecken. 

„Sieht  so  aus,  als  hätten  wir  tatsächlich  ein  Mordsglück",  meine 

Kinney halblaut. 

Bates  nickte.  Die  Leute  waren  auf  den  Mohnfeldern,  das  war  gut. 

Vielleicht lag in diesem oder jenem Haus ein Kranker, oder es gab ein 

paar  Greise,  die  nicht  mehr  auf  die  Felder  gingen.  Aber  das  würden 

nur wenige sein, und sie würden sich nicht dafür interessieren, was in 

Lo Wens Haus oder an der Maschine vor sich ging. 

„Komm,  lass  uns  was  trinken",  forderte  Bates  den  neben  ihm 

gehenden  Kinney  auf.  „Wir  haben  es  uns  verdient.  Und  wir  haben 

noch eine Kleinigkeit vor uns." 

Bansammu  beobachtete  aus  den  Augenwinkeln,  wie  die  beiden 

Amerikaner aus dem  Badehaus kamen und  in Lo Wens Haus gingen. 

Sie  würden  jetzt  ihre  Bierbüchsen  auspacken.  Mochten  sie  tun,  was 

immer  sie  wollten,  Satchanasai  war  im  Haus  geblieben,  also  gab  es 

keinen Grund zur Beunruhigung. Der Alte stand am Fuße der eisernen 

Leiter, die vom Frachtraum der Maschine  herabhing, Nautung befand 

sich  in  der  Maschine.  Seine  Männer  trugen  die  Kisten  heraus. 

Bansammu  sah  diese  Kisten  nicht  zum  ersten  Mal.  Er  konnte 

unterscheiden,  was  in  ihnen  transportiert  wurde.  In  den  länglichen 

Holzkisten  befanden  sich  Gewehre  und  Maschinenpistolen.  Die 

Munition  dazu  war  in  kleinere,  besser  zu  handhabende  Kästen 

gepackt,  die  für  die  Maschinenwaffen  sogar  in  solche  aus  Blech. 

Nautungs  Männer  hatten  die  Packtiere  bis  an  die  Piste  geführt  und 

beluden sie mit den Lasten. Das ging nicht sehr schnell, weil sie einen 

längeren  Marsch  vor  sich  hatten  und  die  Lasten  sehr  umsichtig 

befestigt  werden  mussten,  damit  keines  der  Tiere  wund  gescheuert 

wurde  und  etwa  ausfiel.  Nachdem  alles  ausgeladen  worden  war, 

kontrollierte  Nautung  die  Lasten  auf  den  Tieren,  und  erst  als  er 

zufrieden  war,  wandte  er  sich  an  Bansammu:  „Du bist  allein -  sollen 

wir das Opium tragen?" 

Bansammu war ihnen für die Hilfe dankbar. Er hätte zwar einen der 

Karren  nehmen  können,  die  es  im  Dorf  gab,  aber  es  wäre  für  ihn 

trotzdem  eine  große  Mühe  gewesen,  die  Säcke  zu  der  Maschine  zu 

schaffen. Nautung beauftragte ein paar seiner Männer, ihm zu  helfen. 

Bansammu hielt er zurück: „Du brauchst nicht mitzugehen, sie wissen 

schon Bescheid. Da, rauch noch eine von den guten Zigaretten!" 

Sie rauchten und sahen den Männern zu, die aus Lo Wens Erdkeller 

die Fracht herausholten. Eigentlich ein ziemlich dummes Spiel, dachte 

Bansammu, aber es hilft nichts, Mister Warren wünscht, dass wir es so 

ausführen. Er wird seine Gründe haben. 

„Wie ist diesmal die Ernte bei euch?" erkundigte sich Nautung. Es 

war stockdunkel geworden, nur der Mond verbreitete ein wenig Licht, 

man konnte gerade noch die Gestalten der Männer erkennen. 

„Wir  werden  einen  normalen  Ertrag  haben",  gab  Bansammu 

zurück. 

Er liebte die Banditen nicht, auch Nautung war ihm nicht besonders 

sympathisch,  aber  eigentlich  hatten  sich  diese  Kerle  hier  immer 

anständig  benommen.  Sie  stahlen  nichts,  sie  ließen  die  Mädchen  in 

Ruhe. Es waren eben junge Burschen, die man als irreguläre Soldaten 

verwendete.  Vermutlich  wäre  ihnen  und  ihren  Familien  mehr  Nutzen 

entstanden,  wenn  sie  in  ihren  Dörfern  einer  Arbeit  nachgegangen 

wären.  Aber  die  Amerikaner  hatten  ihre  Mittel, um  ihnen  das Dasein 

als  Banditen  reizvoll  zu  machen.  Die  Burschen  erhielten  eine  gute 

Bezahlung, und sie bekamen alles, was sie zum Leben brauchten, von 

den  Amerikanern.  Das  hatte  wohl  die  meisten  veranlasst,  sich  auf 

diese Tätigkeit einzulassen. 

„Wir  werden  dieses  Jahr  weniger  zusammenbekommen",  sagte 

Nautung. 

Bansammu blickte ihn an. „Schlechte Ernte?" 

„Wir haben ein paar Gegenden verloren." 

„Die Truppen aus Rangun setzen euch zu?" 

„Das tun sie." 

„Warum  lasst  ihr  sie  nicht  in Ruhe?"  fragte Bansammu. „Ich kann 

mich  lange  zurückerinnern.  Ihr  habt  eigentlich  immer  gemacht,  was 

euch recht war, und die Regierung war sehr  nachsichtig.  Warum habt 

ihr es nicht dabei belassen?" 

„Unabhängigkeit",  behauptete  Nautung.  „Wir  wollen  nicht  von 

Rangun regiert werden." 

„Von wem dann?" 

„Von uns selbst!" 

„Und  die  Amerikaner?"  Bansammu  zweifelte.  „Sie  bezahlen  das 

alles.  Glaubst  du  nicht,  dass  sie  euch  eines  Tages  die  Rechnung 

überreichen?" 

Nautung lachte. „Ich bin nicht dumm, alter Mann! Natürlich helfen 

die Amerikaner uns nicht, weil wir so nette Leute sind. 

Nein,  sie  haben  ihre  eigenen  Interessen.  Sie  kommen  mit  den 

Politikern in Rangun nicht zurecht, das möchten sie ändern." 

„Und deshalb raten sie euch, gegen die Ranguner zu kämpfen?" 

Nautung  lächelte  verlegen.  Natürlich  taten  die  Amerikaner  genau 

das,  was  der  Alte  sagte.  Aber  was  sollte  ein  junger  Mann  aus  einem 

Schan-Dorf heute wohl machen? Selbst die Großväter hatten schon im 

Sold der Amerikaner gekämpft. Weigerte er sich, schloss man ihn aus 

der  Gemeinschaft  aus.  Kämpfte  er  mit,  hatte  er  wenigstens  die 

Aussicht, etwas zu verdienen und ein halbwegs angenehmes Leben zu 

führen. Bis ihn eine Kugel traf. 

Das Gesicht Nautungs verdüsterte sich. Er würde mit seinem Trupp 

südwärts  ziehen,  nachdem  er  die  Lasten  über  die  Grenze  gebracht 

hatte. Und das Militär  von Rangun zog nordwärts, hörte man. Es war 

eine Abstimmung über eine  neue Regierung angekündigt worden und 

über  ein  Programm  für  die  Entwicklung  des  Landes.  Zu  diesem 

Programm  gehörte  auch  die  Beseitigung  der  Bedrohung  durch 

marodierende  Banden,  hieß  es.  Das  sind  Wir.  Wir  werden  ihnen 

entgegen  ziehen.  Schöne  Hinterhalte  legen.  Überfälle  machen.  Wir 

werden auch Tote haben, dachte er, aber das sagte er nicht. Er klopfte 

Bansammu auf die Schulter und riet ihm: „Mach dir keine Gedanken! 

Wir werden schon durchkommen." 

„Aber  wir  nicht",  entgegnete  Bansammu.  „Wenn  es  noch  lange  so 

weitergeht, wird der Hunger in Muong Nan Einzug halten. 

„Ist es so schlimm?" 

„Schlimm genug. Wenn die Ernte vorbei  ist, schicken wir ein paar 

Männer  in  die  Wälder  am  Fuße  der  Berge.  Vielleicht  treiben  sie  ein 

Wildschwein auf oder ein paar Kaninchen." 

Nautung  schüttelte  den  Kopf.  „Und  was  macht  ihr  mit  dem  Geld, 

das euch die Amerikaner für euer Opium bezahlen?" 

„Sie bezahlen kein Geld", sagte Bansammu böse. 

Nautung  merkte,  dass  der  Alte  sich  erregte.  Er  war  das  bei  ihm 

nicht  gewohnt,  und  er  wunderte  sich  darüber.  „Ich  würde  euch  gern 

helfen", sagte er betroffen.  „Aber  ich  weiß  nicht wie. Mir  scheint, du 

hast Grund, unzufrieden zu sein." 

„Jeder in diesem Dorf hätte Grund, sich von einem hohen Felsen in 

eine  Schlucht  zu  stürzen",  sagte  Bansammu  verbittert.  „Aber  das  ist 

nicht  deine  Sorge.  Ich  glaube,  deine  Leute  sind  fertig.  Ich  wünsche 

euch guten Weg." 

Er  drehte  sich  um  und  ging.  Nautung  sah  ihm  ein  paar  Sekunden 

nach,  mit  einem  Ausdruck  von  Bedauern.  Bald  kamen  seine  Leute, 

und  er  gab  ihnen  das  Kommando,  die  Packtiere  anzutreiben  und  zu 

verschwinden. 

Bansammu  vergewisserte  sich,  dass  die  Säcke  mit  dem  Opium  in 

der Maschine  lagen,  dann  schloss  er  das  Schott. Er ging zu Lo Wens 

Haus  und  schaute  in  den  Erdkeller.  Den  Sack  mit  dem  verdorbenen 

Opium  hatten  die  Banditen  stehen  lassen.  Bansammu  legte  die  aus 

Bambus  gefertigte  Klappe  auf  den  Einstieg  und  machte  sich  auf  zu 

den Fliegern. 

Er hörte das Radio spielen, das sie mitgebracht hatten. Bevor er die 

Leiter empor kletterte, blickte er noch einmal zu seinem eigenen Haus 

hinüber.  Dort  war  alles  dunkel.  Satchanasai  hatte  sich  wohl  schlafen 

gelegt. 

Kinney  sah  zu,  wie  Bates  aus  seiner  Segeltuchtasche  das 

Waschzeug auspackte. In Schaumstoff eingewickelt, befand sich darin 

eine kleine Flasche mit einer wasserklaren Flüssigkeit. 

Bates  hatte  ein  paar  Trinkgefäße  genommen,  die  an  der  Wand 

aufgehängt  waren.  Auf  dem  Tisch  standen  Bierbüchsen.  Jetzt öffnete 

Bates  das  Fläschchen  und  ließ  einige  Tropfen  der  Flüssigkeit  in  ein 

solches Trinkgefäß rinnen. 

„Und das wirkt auch todsicher?" erkundigte sich Kinney. 

„Das  machen  sie  für  die  Special  Forces,  da  kannst  du  sicher  sein, 

dass es erstklassiger Stoff ist. Er wird davon vierundzwanzig Stunden 

schlafen wie ein Skunk." 

Kinney grinste und sah nach der Uhr am Handgelenk. „Soviel Zeit 

hat er gar nicht mehr, wir fliegen um sechs." 

Dann  hörten  sie  Bansammu  kommen.  Der Alte  betrat  den  luftigen 

Wohnraum,  nickte  den  beiden  Amerikanern  freundlich  zu  und  sagte: 

„Es ist alles erledigt." 

Bates ging ihm mit dem gefüllten Bierbecher entgegen und forderte 

ihn  auf:  „Sehr  schön,  Bansammu,  und  jetzt  löschen  wir  erst  einmal 

unseren Durst mit einer Büchse San Miguel." 

Bansammu  nahm den Becher und prostete den beiden Fliegern zu, 

wie  er  das  von  ihnen  gelernt  hatte,  denn  fast  immer,  wenn  sie  hier 

gewesen  waren,  hatten  sie  Bier  mitgebracht.  Die  beiden  hoben 

ebenfalls  ihre  Becher,  und  Kinney  sagte:  „Also  -  auf  die  wohltätige 

Wirkung des kühlen Getränks!" 

Bates  warf  ihm  einen  warnenden  Blick  zu,  aber  Bansammu  hatte 

keinen  Verdacht  geschöpft.  Er  trank  gern  Bier.  Bevor  die  Flieger 

gekommen waren, hatte er nie welches gesehen. Er liebte dessen leicht 

berauschende  Wirkung,  die  nicht  so  gefährlich  war  wie  ein  Rausch 

von  Laku,  dem  Schnaps,  den  die  Marodeure  manchmal  aus  Burma 

mitbrachten.  Damals,  als  Mister  Warren  zum  ersten  Mal  mit  den 

Fliegern  in  Muong  Nan  erschienen  war,  um  das  Geschäft  mit  dem 

Opium  in  Gang  zu  bringen,  hatte  er  außer  manch  anderem,  was  die 

Bewohner der Siedlung  nie zuvor kennengelernt hatten, auch Kartons 

mit Bierbüchsen mitgebracht. 

„Ich  gieße  etwas  nach",  sagte  Bates.  Er  ging  mit  einer  geöffneten 

Bierbüchse zu  Bansammu  und  füllte  dessen  halbgeleertes  Trinkgefäß 

wieder.  Dabei  musterte  er  ihn  aufmerksam.  Die  Augen  des  alten 

Mannes  begannen  zuzufallen.  Bates  schob  ihm  einen  der  im  Haus 

herumstehenden  Rohrstühle  hin.  Bansammu  bewegte  den  Kopf  und 

merkte, dass  ihm das  schwer  fiel.  Was war das? Es gelang ihm kaum 

noch, die Augen offen zu halten. Diese Müdigkeit war teuflisch! Habe 

ich eigentlich noch den Becher mit dem Bier in der Hand oder nicht? 

Kinney  hob  das  Trinkgefäß  auf.  Es  war  dem  alten  Mann  aus  der 

Hand gefallen und auf den Boden gerollt. 

Bates  beugte  sich  zu  Bansammu  herab,  dessen  Kopf  auf die Brust 

gesunken war. Bates hob ihn an und rief: „He, Bansammu! Was ist?" 

Der  Alte  antwortete  nicht  mehr,  er  bewegte  nicht  einmal  die 

Lippen.  Bates  zog  ihm  die  Augenlieder  hoch  und  besah  sich  die 

Pupille. Dann sagte er lakonisch: „Aus." 

Kinney stand immer noch mit Bansammus Bierbecher in der Hand 

daneben,  bis  ihn Bates  anfuhr:  „Spül  das  Ding  mit  Bier  aus und  stell 

es hin. Nimm die Lampe und steig in den Keller." 

„Hoffentlich  hält  der  Plastsack  das  aus",  bemerkte  Kinney 

zweifelnd, während er tat, was Bates ihm aufgetragen hatte. 

„Mach  dir  keine  Sorgen,  der  Alte  wiegt  nicht  viel  mehr  als  einen 

Zentner, und das trägt so ein Sack." 

„Sicher?" 

„Bist  du  Idiot  denn  nie  für  die  Armee  geflogen,  bevor  du  zu  uns 

kamst?" 

„Selbstverständlich!" 

„Und  da  weißt  du  nicht,  dass  in  solchen  Säcken  Gefallene 

transportiert wurden?" 

Kinney schluckte nur, dann kletterte er die Leiter hinab. 

Satchanasai  hatte  alles  beobachtet,  was  geschehen  war,  nachdem 

die  Flieger  angekommen  waren.  Sie  hatte  an  der  Mattenwand  von 

Bansammus  Haus  gesessen  und  durch  einen  Schlitz  hinausgespäht. 

Sie  hatte  Nautungs  Leute  gesehen,  wie  sie  die  Kisten  aus  der 

Maschine  luden  und  später  die  zehn  Säcke  mit  dem  Opium  aus  dem 

Keller  schleppten.  Dabei  hatte  sie  sogar  so  etwas  wie  Sympathie  für 

sie empfunden, weil sie Bansammu diese Arbeit abnahmen. Dann war 

Bansammu  von  der  Landepiste  zurückgekommen  und  war  zu  den 

Fliegern  gegangen.  Einen  Augenblick  hatte  Satchanasai  noch 

hinausgeblickt  und  überlegt,  dass  Bansammu  sicher  eine  Weile  bei 

den Fliegern bleiben würde. Es würde Bier geben, ja. Und es war auch 

unhöflich,  die  beiden  Amerikaner  allein  zu  lassen.  Schon  wollte  sie 

sich auf die Schlafpritsche legen, weil sie müde war, da stieg einer der 

Flieger  die  Leiter  von  Lo  Wens  Haus  hinab  und  kroch  in  den 

Erdkeller.  Satchanasai  wunderte  sich,  was  er  wohl  dort  wollte.  Sie 

konnte  sich  auch  nicht  erklären,  was  es  zu  bedeuten  hätte,  als  der 

Mann  einen  der  großen  Plastsäcke  mit  ins  Haus  hinaufnahm. 

Schließlich schlief sie im Sitzen ein. 

Als sie wach wurde, war es bereits Tag. Über der Piste lag noch ein 

dünner Nebelschleier, der sich aber in der Sonne auflöste, die über die 

Bergspitzen  im  Osten  klomm.  Das  Geräusch  der  Flugzeugmotoren 

hatte  Satchanasai  geweckt.  Also  starteten  die  Amerikaner.  Aber  wo 

war Bansammu? 

Das  Mädchen  blickte  sich  im  Haus  um.  Nichts  ließ  darauf 

schließen,  dass  er  da  gewesen  war.  Hatte  er  in  Lo  Wens  Haus 

geschlafen,  zusammen  mit  den  Fliegern?  Warum  kam  er  jetzt  nicht 

zurück?  Satchanasai  blickte  hinüber  zur  Landepiste.  Dort  war 

Bansammu  nicht  zu  sehen.  Die  Maschine  rollte  gerade  an.  Ihre 

Motoren  dröhnten  auf,  und  der  schwere  Vogel  bewegte  sich  immer 

schneller vorwärts. 

Das  Mädchen  kletterte  in  Lo  Wens  Haus  hinauf,  fand  aber  nichts, 

was  Aufschluss  gegeben  hätte.  Die  Schlafsäcke  der  Flieger  lagen 

zusammengerollt  auf  Lo  Wens  Schlafpritsche.  Ein  paar  leere 

Bierbüchsen  standen  herum. Reste einer Mahlzeit waren auf dem roh 

zusammen 

gezimmerten 

Bambustisch 

zurückgeblieben. 

Von 

Bansammu keine Spur. 

Satchanasai  lief  von  einem  Ende  der  Siedlung  zum  anderen, 

während  die  Maschine  donnernd  davonzog  und  schnell  an  Höhe 

gewann. Als der Schall der Motoren nur noch wie ein leises Grollen in 

der  Morgenluft  hing,  blieb  Satchanasai  am  Rande  der  Landepiste 

stehen und überlegte. Es war möglich, dass Bansammu sie nicht hatte 

wecken  wollen  und  sogleich  zu  den  Mohnfeldern  aufgebrochen  war. 

Hatte er nicht schon gestern dorthin gehen wollen? 

Das  Mädchen  machte  sich  auf  den  Weg.  Sie  hatte  noch  nichts 

gegessen, eigentlich auch gestern nur sehr wenig, aber sie lief los und 

riß  unterwegs,  als  sie  an  der  Schlucht  vorbei  war,  ein  paar 

Wildbananen  von  einer  Staude.  Sie  schmeckten  nicht  besonders  gut, 

und  sie  hatten  nur  wenig  Fruchtfleisch,  dagegen  aber  eine  Unmenge 

von Kernen, so groß wie Streichholzkuppen. Satchanasai knabberte an 

ihnen  herum  und stillte  den  schlimmsten  Hunger damit. Als  sie  beim 

ersten  Feld  ankam,  fragte  sie  die  Leute,  ob  sie  Bansammu  gesehen 

hätten.  Niemand  wusste,  dass  er  überhaupt  schon  aus  Chiengmai 

zurück  war.  Satchanasai  lief  weiter.  Die  Entfernungen  zwischen  den 

Feldern  waren  groß,  und  als  sie  auf  dem  letzten  Feld  ankam,  war 

Mittag  vorbei.  Bansammu  war  nirgendwo  zu  finden.  Da  setzte  sich 

das  Mädchen  abseits  des  Feldes  auf  einen  Felsbrocken.  Sie  grübelte. 

Wo war Bansammu? Hier gab es keine Antwort auf diese Frage. 





Stadt im Schatten 



Wilkers  wunderte  sich,  wie  still  Bangkok  war.  Er  hatte  sich  eine 

Stunde  vor  Sonnenaufgang  wecken  lassen,  eine  Zeit,  zu  der  im 

Restaurant des „Asia" noch nichts serviert wurde. Das störte ihn nicht. 

Er  pflegte  so  früh  ohnehin  nicht  viel  zu  essen und  begnügte sich  mit 

einer  Rolle  Keks,  die  er  noch  in  seinem  Gepäck  hatte.  Unweit  des 

Hotels entdeckte er ein Taxi mit einem verschlafenen Fahrer, der aber 

hellwach  wurde,  als  er  merkte,  dass  dieser  „Farang",  der  Fremde, 

schon  eine  Rundfahrt  durch  die  Stadt  machen  wollte.  Sie  handelten 

einen  vertretbaren Preis aus, und dann  fuhr der Mann den Gast durch 

die  breiten,  neuen  Straßen,  vorbei  an  den  Banken  und  Hotels,  den 

vielstöckigen  Verwaltungsgebäuden  und  den  dazwischen  seltsam 

verloren wirkenden Tempeln und Pagoden. Er fuhr ihn in die Gegend, 

in  der  sich  die  Klongs  erhalten  hatten,  das  Gewirr  der  Kanäle  mit 

ihren  Booten,  die  gleichermaßen  als  Wohnstätte  dienten  wie  als 

Verkaufsstand  oder  Restaurant.  Leo  Wilkers  sah  diese  ziemlich  übel 

riechenden  Überbleibsel  aus  der  Vergangenheit  der  Stadt  zum  ersten 

Mal,  und  er  begriff,  weshalb  sie  zur  Attraktion  für  ausländische 

Touristen  gemacht  wurden.  Was  der  Fremde  für  die  letzten  Reste 

einer romantischen Epoche hielt, war nichts anderes als ein Ausdruck 

von Zurückgebliebenheit und Armut. Aber auf den Klongs ließen sich 

mit der Kamera Bilder einfangen, die man zu Hause als Beweise dafür 

vorzeigen  konnte,  dass  man  sich  im  urwüchsigen,  echten  Asien 

bewegt hatte. 

Um  die  Zeit,  als  Wilkers  an  den  Klongs  ankam,  trafen  auch  die 

ersten  Angler  ein.  Auf  den  Booten  regte  sich  das  Leben.  Es  war,  als 

begänne  es  nach  einem  alten  Ritual  mit  dem  Aufgang  der  Sonne. 

Frauen  und  Männer  wuschen  sich  in  dem  trüben,  von  Abfällen  und 

Fäkalien  durchsetzten  Wasser.  Die  ersten  Boote  legten  ab,  um 

Bananen  zu  fahren,  um  Gemüse  und  Gewürze  anzubieten.  Kinder 

tauchten  ihre  Füße  ins  Wasser,  und  Hunde  stillten  an  den  seichten 

Stellen  ihren  Durst.  Kochfeuer  glommen  auf,  der  morgendliche  Reis 

wurde zubereitet. 

Mehr als zwei Jahrhunderte alt war dieses Bangkok der Armen, für 

die  es  wenig  Chancen  gab,  an  Land  zu  leben.  Doch  die  Armut  hatte 

für  den  Fremden  einen  eigenartigen  Glanz,  der  ihr  den  anklagenden 

Akzent nahm. Sie roch nach Schlamm und dem Rauch der Holzfeuer, 

nach  den  Blüten,  die  sich  die  jungen  Bootfahrerinnen  ins  Haar 

steckten,  nach  angebratenem  rotem  Pfeffer  und  Fisch.  Der  Professor 

fragte  sich,  ob  man  einmal  jenen  Leuten  dafür,  dass  sie  sich  auf  den 

Klongs  für  die  Reisenden  zur  Schau  stellten,  würde  Geld  zahlen 

müssen. Er lächelte ungläubig. 

Dieses  Land  besaß  viele  natürliche  Reichtümer.  Wenn  es  ihm 

gelang,  sich  aus  der  Stellung  eines  strategischen  Brückenkopfes  der 

Vereinigten  Staaten  zu  lösen,  wenn  es  sein  Kräfte  mobilisierte  und 

seine  Schätze  wohlüberlegt  nutzte,  statt  sich  mit  Dollars  dafür 

abspeisen  zu  lassen,  dass  es  ganze  Armeen  und  Luftflotten  der 

Amerikaner  beherbergte  sowie  einen  großen  Teil  ihrer  Kriegsmarine, 

dann  würde  niemand  mehr  sein  Leben  auf  diesem  trüben  Wasser 

fristen  müssen.  Touristen  würden  das  vielleicht  bedauerlich  finden. 

Eine  Kaufhalle,  in  der  Thai-Frauen  ihre  Einkäufe  machten,  würde 

ihnen  nicht  das  malerische  Gewimmel  ersetzen,  das  sich  um  die  mit 

Lebensmitteln beladenen Boote auf den Klongs entwickelte, sobald es 

Tag  wurde. Und  doch,  dachte  Wilkers,  ist  dies  wohl  nur das  Gesicht 

der  Hauptstadt.  Es  wird  im  Inneren  des  Landes  viel  wichtigere 

Probleme  zu  lösen  geben,  ehe  man  darangehen  könnte,  die  Klongs 

zuzuschütten. 

Er  ließ  sich  weiterfahren,  am  Wat  Arun  vorbei,  dem  „Tempel  der 

Morgenröte",  einem  der  Wahrzeichen  Bangkoks,  über  den  Menam, 

wo  er  den  Wat  Po  sah  und  den  Wat  Phra  Keo,  neben  dem  sich  der 

Königspalast  erhob.  Er  schmunzelte  nachsichtig,  als  der  Fahrer  ihm 

auf  der  Phetchaburi  Road  zuraunte,  dass  es  hier  die  besten  Mädchen 

gäbe,  viel  bessere  als  in  den  Bars  der  Pat Pong Road.  Sie kämen aus 

Chiengmai  oder  aus  Pasang  im  Norden  und  wären  unvergleichlich. 

Krung  Thep,  wo  die  Mädchen  abends  vor  den  Türen  stünden,  wäre 

jedoch ein übles Pflaster für einen Ausländer. Dann schon lieber über 

die 

Menambrücke 

fahren,  südwärts, 

in 

die 

Chinesenstadt. 

„Chinesische  Mädchen..."  Er  ballte  eine  Hand zur  Faust  und  ließ  den 

Daumen  hochstehen. Eine Geste, die er  von den  Amerikanern gelernt 

hat,  dachte  Wilkers.  Der  Professor  bat,  den  Wagen  noch  einmal 

anzuhalten,  als  er  einem  Grüppchen  Mönche  begegnete,  die  von 

einem  der  Klöster  auszogen,  ihre  Morgenmahlzeit  zu  erbetteln. 

Gestalten  mit  kahl  geschorenen  Köpfen,  in  safranfarbene  Roben 

gehüllt.  Sie  brauchten  nicht  weit  zu  gehen,  die  Leute  erwarteten  sie 

am  Straßenrand.  Fast  demütig  überreichte  man  ihnen  Reis  und 

Gemüse,  ein  Stückchen  Fisch,  ein  Nudelgericht oder  wenigstens  das, 

was  man  vom  eigenen  Nudelgericht  abgespart  hatte  für  die  heiligen 

Männer. 

Wilkers  beobachtete  den  Vorgang  eine  Weile  und  erkannte  bald, 

dass  es  eigentlich  falsch  war,  von  Bettelei  zu  sprechen.  Die  Leute 

verbeugten  sich  tief,  wenn  sie  ihre  Gabe  in  das  Gefäß  des  Mönches 

legten, sie waren ihm dankbar, dass er es annahm. Die Verheißung der 

Seligkeit nach dem  irdischen Leben  bewegte die Gläubigen dazu, die 

Schüler  Buddhas  zu  ernähren.  Jede  Handvoll  Reis,  jedes  Stückchen 

Fisch würde  die  sprichwörtliche  Gunst  des  Gautama  verstärken.  Und 

das Nirwana würde voller Reis in silbernen Schalen sein, voller Flüsse 

mit springenden Fischen und voller saftiger Weiden, auf denen Rinder 

und Schweine für die Hungrigen bereitstanden. 

Nach und  nach  belebten  sich  die  Straßen der  Stadt  mit  Autos  und 

Motorrädern. Fahrräder beherrschten lange das Bild, und es schien, als 

radelte  der  größte  Teil  der  Stadtbewohner  zu  den  Arbeitsstätten.  Auf 

den  vergoldeten  Tempeldächern  spiegelte  sich  die  Sonne.  Es  würde 

ein  heißer  Tag  werden,  aber  das  beunruhigte  den  Professor  nicht.  Er 

hatte  einige  Male  schon  die  Erfahrung  gemacht,  dass  er  diese  Art 

Hitze  vertrug,  besser  als  das  kühle,  oft  regnerische  Klima  zu  Hause. 

Man könnte hier leben, dachte er. Nur der Winter würde einem fehlen. 

Doch  auch  das  ist  vermutlich  ein  Vorurteil.  Man  müsste  es erproben. 

Leider werde ich das nicht können, aber ich beneide jeden, der es sich 

vornehmen kann. 

Der  Fahrer  des  Taxis  dehnte  die  Rundfahrt  aus.  Er  lenkte  sein 

Fahrzeug  durch  die  noch  stillen  Seitenstraßen,  in  denen  die 

Werkstätten  der  Silberschmiede  und  Holzschnitzer  lagen,  der 

Laternenmacher  und  Seidenweber,  Töpfer  und  Schlosser.  Zu  dieser 

frühen  Tageszeit  schoben  die  meisten  von  ihnen  die  Gitter hoch,  mit 

denen  die  Läden  über  Nacht  gesichert  gewesen  waren.  Sie  begannen 

ihre  Erzeugnisse  zur  Schau  zu  stellen.  Eine  Stunde  noch,  und-  das 

Menschengewimmel  würde  einem  Auto  das  Durchkommen  nahezu 

unmöglich machen. 

Unweit  des  Hotels  ließ  Wilkers  sich  absetzen.  Er  hatte  das 

Bedürfnis,  noch  ein  wenig  zu  Fuß  durch  die  Straßen  zu  gehen.  Er 

wollte  in  die Gesichter  der  Menschen  blicken,  sie beobachten.  Wenn 

er  schon  nicht  ihre  Sprache  verstehen  konnte,  wollte  er  doch 

wenigstens  möglichst  vieles  genau  sehen.  Er  betrachtete  hier  und  da 

eine  Auslage  in  einem  Fenster,  er  blickte  jungen  Mädchen  nach,  die 

unglaublich  kurze  Röcke  trugen,  und  alten  Frauen  im  traditionellen 

Sarong.  Er  sah,  wie  gut  gekleidete  Beamte  vor  den  Eingängen  der 

Bürohäuser aus  blank geputzten Limousinen  stiegen, und er verfolgte 

interessiert  das  Spiel  der  Kinder  am  Straßenrand.  Man  beachtete  ihn 

nicht. In dieser Stadt war man an Fremde gewöhnt. Dabei war es nicht 

so  einfach  zu  sagen,  ob  alle  Fremden  das  offene  gutmütige  Lächeln 

verdienten,  das  ihnen  entgegengebracht  wurde.  Eine  Stadt  der 

freundlichen  Gesichter,  sagte  sich  Wilkers.  Wie  viel  von  diesem 

Lächeln ist echt? 

Im „Asia" ließ er sich telefonisch mit dem Seidenfabrikanten Blake 

verbinden. Er war erstaunt, dass Blake selbst sich meldete. Der junge 

Mann am Empfang hatte ihm die Nummer von Blakes Privatanschluß 

gegeben.  Es  schien,  als  sei  Blake  gar  nicht  so  sehr  überrascht,  von 

einem Unbekannten angerufen zu werden. Er lud Wilkers höflich ein, 

ihn zu  besuchen,  nachdem  er  erfahren  hatte,  dass der  Professor  Wert 

auf  eine  persönliche  Unterhaltung  legte.  Zu  Wilkers  Erstaunen  bat  er 

ihn,  sich  zur  Anlegestelle  des  Jachtclubs  zu  bemühen,  wo  er  ihn 

empfangen  und  zu  seiner  Jacht  bringen  würde.  Wilkers  verlor  keine 

Zeit. Er nahm ein Taxi, und als er nach einer ziemlich langen Fahrt am 

Jachtclub  ausstieg,  wo  ganze  Reihen  von  Booten  aller  Art  angelegt 

hatten, kam ein großer, hagerer Mann auf  ihn  zu. Er wirkte nicht  nur 

wegen  seiner  weißen  Segelkleidung,  sondern  durch  seine  gesamte 

Erscheinung  sportlich.  Die  Freundlichkeit,  mit  der  er  Wilkers 

begrüßte,  entsprach  ganz  der  amerikanischen  Sitte.  Allerdings  spürte 

der Professor bald, dass sich hinter dem heiteren Wesen, hinter Blakes 

entgegenkommender  Art  eine  Persönlichkeit  mit  ausgeprägtem 

Selbstbewusstsein  verbarg.  Ein  Geschäftsmann,  der  nicht  nur  sein 

Metier  ausgezeichnet  kannte,  sondern  der  sich  auch  gegen 

Konkurrenten  und  Widerstände  anderer  Art  ohne  besondere 

Rücksichtnahme durchsetzen würde. 

„Es täte  mir  leid, wenn  ich Ihre  Freizeitpläne stören würde", sagte 

Wilkers, auf die Jachten weisend, die am Steg lagen. „Gewiss wollten 

Sie ausfahren und sich erholen." 

Blake  lachte.  Sein  Händedruck  war  kräftig.  Er  hatte  überhaupt 

nicht  die  Hände  eines  Büromenschen.  Muss  wohl  vom  Umgang  mit 

Segeln und Ruderpinnen kommen, dachte Wilkers. 

Blake schob ihn sanft auf den Steg hinaus. „Machen Sie sich keine 

Sorgen  darüber,  Professor!  Ich  freue  mich,  Sie  hier  zu  haben." 

„Wirklich?" 

Blake  legte  verblüfft  den  Kopf  zur  Seite.  „Warum  nicht?"  „Sie 

wissen noch nicht, mit  welchem  Anliegen  ich komme." Blake tat, als 

denke  er  nach,  dann  fragte  er:  „Wer  war  das  doch  gleich,  der  Ihnen 

riet, mich aufzusuchen?" 

„Mister  Bloom  aus  New  York.  Ich  sagte  es  am  Telefon."  „O  ja!" 

Blake  lächelte.  Sein  gebräuntes  Gesicht  offenbarte  tausend  Fältchen. 

„Natürlich, ich erinnere  mich an  ihn. Der  junge  Mann, der vor einem 

halben  Jahr  hier  statistische  Erhebungen  machte.  Ich  konnte  ihm 

damals ein wenig helfen. Wie geht es ihm?" 

Wilkers  war  überzeugt,  dass  Blake  sich  kaum  dafür  interessierte, 

wie  es  Bloom  ging.  Bloom  war  ein  kleiner  Angestellter  der 

Kommission  in  New  York,  er  hatte  zufällig  auf  dem  Flug  von 

Honolulu  bis  Bangkok  neben  Blake  gesessen,  und  als  er  erfahren 

hatte,  dass  dieser  Mitreisende  in  Bangkok  ansässig war,  hatte er  sich 

von  ihm  einige  Hinweise  geben  lassen,  die  seine  Arbeit  in  Bangkok 

erleichtern konnten. Das war alles gewesen. 

Blake wies auf eine große, seetüchtige Jacht, die fast am Ende des 

Anlegesteges festgemacht war. „Das ist mein Boot. Ein besserer Platz, 

miteinander zu sprechen, als ein Büro in der Stadt." 

Während er neben Wilkers herging, überlegte er, dass dieser kleine 

Schweizer  Mediziner  eigentlich  nur  aus  einem  Grund  nach  Bangkok 

gekommen  sein  konnte:  Opium!  Jener  Bloom  war  auch  deshalb  hier 

gewesen. Ein junger Bursche ohne Erfahrung, aber ein gewissenhafter 

Statistiker.  Jetzt  schickte  die  Kommission  diesen  Professor,  und  der 

war  bereits  bei  Warren  gewesen!  Blake  blickte  schnell  hinüber  zur 

anderen  Seite  des  Anlegestegs.  Warrens  Boot  lag  dort.  Noch  schien 

es,  als  ob  sich  niemand  an  Bord  befände,  aber  das  würde  sich 

vermutlich bald ändern. 

Blake  hatte  sich  nicht  getäuscht.  Als  sie  an  seiner Jacht anlangten 

und  er  dem  Professor  beim  Übersteigen  half,  nahm  er  aus  den 

Augenwinkeln wahr, wie am Ufer Warren und Sloane aus einem Auto 

stiegen und  zu der  Jacht  gingen,  die  Eigentum der  CIA war.  Wilkers 

merkte davon nichts, und Blake machte ihn nicht darauf aufmerksam. 

Man musste abwarten, was Warren tat. 

Wilkers stutzte, als er die Frau sah, die an das Ruder gelehnt stand 

und  ihm  entgegenblickte.  Er  war  überrascht  von  ihrer  Schönheit.  Ihr 

langes,  schwarzes  Haar  war  im  Nacken  mit  einer  silbernen  Spange 

zusammengehalten.  Es  fiel  bis  auf  ihre  Hüften  herab.  Sie  trug  einen 

Sarong  aus  schwerer  Seide,  in  braunen  und  goldenen  Tönen 

gemustert.  Die  Frau  ist  nicht  mehr  jung,  registrierte Wilkers.  Aber  er 

war  nicht  sicher,  denn  es  war  ihm  immer  schwer  gefallen,  das  Alter 

von  Asiatinnen  zu  schätzen.  Sie  kann  dreißig  sein,  sagte  er  sich, 

ebenso  gut  auch  vierzig  oder  gar  mehr.  Jedenfalls  ist  sie  erheblich 

jünger als Blake. Er nahm ihre Hand und verbeugte sich. 

Die Frau lächelte. „Herzlich willkommen an Bord, Sir." 

Ihr  Englisch  war  nahezu  akzentfrei.  Irgend  jemand  hatte  Wilkers 

vor  langer  Zeit  erzählt,  asiatische  Frauen  würden  Komplimente 

europäischer  Art  nicht  verstehen.  Trotzdem  sagte  der  Professor  jetzt: 

„Madame, ich bin entzückt! Verzeihen Sie einem alten Mann aus dem 

noch  älteren  Europa,  wenn  er  angesichts  weiblicher  Schönheit  nicht 

die Beherrschung aufbringt, gleichgültig zu erscheinen." 

Er  hörte  hinter  sich  das  Lachen  Blakes.  „Sie  müssen  aus  dem 

französischen Teil der Schweiz stammen." 

„So ist es." 

Die  Frau  sah  ihn  nachdenklich  an,  als  könne  sie  sich  nicht 

entscheiden,  was  sie  von  ihm  halten  sollte.  Aber  ihr  Blick  war 

freundlich. Schließlich erwiderte sie leise: „Ein Mann ist erst alt, wenn 

er nicht mehr zu Scherzen aufgelegt ist." 

Dann  trat  sie  beiseite  und  bedeutete  Wilkers,  sich  in  einem  der 

Rohrsessel  niederzulassen,  die  an  einem  kleinen  Tisch  auf  Deck 

standen. Es waren Getränke bereitgestellt, und Blake goss Wilkers auf 

dessen Bitte Limonade in sein Glas. 

„Sie sind Antialkoholiker?" 

„Keinesfalls!  Ich  muss  mich  nur  erst  an  die  Temperaturen  hier 

gewöhnen. Ohne Alkohol fällt mir das leichter." 

Blake  nickte.  „Gute  Regel  für  die  Tropen:  Alkohol  niemals  vor 

Sonnenuntergang.  Will  allerdings  richtig  verstanden  sein.  Manche 

Leute  holen  nach  Sonnenuntergang  das  nach,  was  sie  im  Laufe  des 

Tages versäumt haben." 

„Wie vertragen Sie selbst das hiesige Klima, Mister Blake?" 

„Ich habe mich daran gewöhnt." 

„Mister  Bloom  deutete  an,  dass  Sie  bereits  zwei  Jahrzehnte  hier 

leben?" 

„Etwas  mehr  als  drei."  Blake  hob  sein  ebenfalls  mit  Limonade 

gefülltes Glas und trank Wilkers zu. „Ich kam zuerst nach Burma." 

„Während des zweiten Weltkrieges?" 

„Ja." 

„Soldat?" 

Blake  lächelte.  „Man  könnte  es  so  nennen,  obwohl  es  nicht  ganz 

richtig  ist.  Interessiert  es  Sie  zu  erfahren,  wie  es  kam,  dass  ich  hier 

blieb?" 

„Ich möchte nicht neugierig sein", wehrte Wilkers ab. 

Blake schüttelte den  Kopf.  „Nicht doch! Ich will  Sie nur  nicht  mit 

einer Geschichte langweilen, die Ihnen vielleicht schon jemand erzählt 

hat." 

„Wenn  Sie  Mister  Bloom  meinen,  der  hat  mir  nichts  weiter 

berichtet, als dass sie ihm geholfen haben." 

Blake  wusste,  dass  Bloom  kaum  etwas  über  seine  Person  erzählt 

haben konnte, aber dieser Professor war bei Warren gewesen, und der 

hätte  vieles  sagen  können.  Hat  er  es  nicht  getan?  Oder  hat  Wilkers 

nicht  erwähnt,  dass  er  mich  aufsuchen  will?  „Wenn  Sie  Lust  haben 

zuzuhören",  begann  Blake,  „dann  erzähle  ich  Ihnen  etwas,  was  sich 

vielleicht weniger wie eine Lebensgeschichte anhört, sondern eher wie 

ein Stück Geschichte Asiens." 

Wilkers  lehnte  sich  in  seinem  Sessel  zurück.  „Ich  bin  hierher 

gekommen, um zuzuhören, Mister Blake", sagte er schmunzelnd. 

In  diesem  Augenblick  ließ  Vanna  Blake  den  Motor  der  Jacht 

anspringen.  Blake  richtete  sich  erstaunt  auf  und  blickte  hinüber  zu 

Warrens Jacht. Dazu benutzte er ein Fernglas. 

Wilkers schaute ihn beunruhigt an. „Wir fahren aus?" 

„Ein  Stückchen  auf  das  freie  Meer.  Sie  werden  es  angenehm 

finden." 

Blake  behielt  die  Feststellung  für  sich,  dass  Mister  Warren  auf 

seinem  Boot  ein  Parabolmikrofon  aufgebaut  hatte,  das  offenbar  ihr 

Gespräch auffangen  sollte. Vanna  hatte es entdeckt und sofort richtig 

reagiert. Blake nickte ihr dankbar zu. Es war nicht überraschend, dass 

Warren  an  dem  interessiert  war,  was  zwischen  Blake  und  dem 

Schweizer  Arzt  besprochen  wurde.  Dass  er  das  Gespräch  mit  seinem 

Parabolmikrofon  belauschen  wollte,  deutete  darauf  hin,  dass  Wilkers 

nicht zu seinen Vertrauten gehörte. Nun gut, sagte sich Blake, es wird 

für Warren schwierig werden, wenn dieser Professor der Mann ist, für 

den ich ihn halte. 

„Genießen  Sie  die  Seeluft",  empfahl  er  Wilkers.  „Ich  nutze  jede 

Chance, aufs Meer zu fahren. Denn selbst nach drei Jahrzehnten habe 

ich hier immer noch recht oft das Bedürfnis nach einer frischen Brise." 

Während  Warren  missmutig  zusah,  wie  Sloane  das  Mikrofon 

abbaute, sagte er: „Ich hätte es mir denken können." 

Sloane  entschuldigte  sich:  „Leider  kann  man  dieses  große  Ding 

nicht besser tarnen, Sir." 

Warren  winkte  ab.  „Packen  Sie  zusammen.  Ich  fahre  zurück  zum 

Büro." 

„Sir, ich wüsste schon, wie man diesen Blake ausschalten könnte", 

setzte Sloane vorsichtig an. 

Warren  kannte  das.  Sloane  hätte  den  ehemaligen  Amerikaner  am 

liebsten  durch  einen  Verkehrsunfall  beseitigt.  Blake  wusste  zuviel. 

Aber Warren war informiert darüber, dass Blake sein Wissen nicht nur 

im  Kopf  aufbewahrte.  Waffenstillstand  war  die  einzige  Möglichkeit, 

sich  mit  ihm  zu  arrangieren.  Jeder  Versuch,  Blake  gewaltsam 

auszuschalten, würde  mit einer Explosion enden, die den Apparat der 

CIA in Thailand erheblich erschütterte. 

Deshalb  schärfte  er  Sloane  ein:  „Wir  machen  nichts.  Wir  lassen 

auch jetzt hübsch die Finger von Blake - verstanden?" 

„Meinetwegen", knurrte Sloane. 

Warren trug ihm auf: „Sie bleiben hier, bis Blake wieder anlegt. Ich 

schicke Ihnen den Wagen zurück. Sie hängen sich an diesen Professor. 

Ich will wissen, was er unternimmt, nachdem er mit Blake gesprochen 

hat.  Das  wird  uns  Aufschluss  darüber  geben,  was  Blake  ihm  erzählt 

hat." 

„Ich bleibe dran, Sir." 

„Sie  geben  mir  laufend  Bericht",  befahl  Warren,  dann  nahm  er 

seinen weißen Hut und ging von Bord. 

Blake  drehte  das  Limonadenglas  in  seiner  Hand.  Er  begann 

langsam: „Sehen Sie, Professor, vieles, was Ihnen heute hier begegnet, 

hat seine Wurzeln weit in der Vergangenheit. Um es zu durchschauen, 

muss  man  bis  in  die  Periode  vor  dem  zweiten  Weltkrieg 

zurückblicken.  Japan  war  damals  dabei,  China  zu  erobern.  Die 

Mandschurei und erhebliche Gebiete an der Küste des Gelben Meeres 

hatte  es  bereits  besetzt.  Tschiang  Kai-shek  versuchte,  die  Japaner 

aufzuhalten und gleichzeitig die kommunistischen Rebellen im Lande 

zu  dezimieren.  England  praktizierte  Japan  gegenüber  eine  Art 

Stillhaltepolitik,  um  seine  Besitzungen  in  Südostasien  vor  einem 

eventuellen Zugriff der Japaner zu bewahren. Die Vereinigten Staaten 

pflegten  mit Tschiang  Kai-shek enge  Beziehungen. Sie  bildeten seine 

Soldaten  aus  und  versorgten  sie  mit  Kriegsmaterial.  Da  aber  die 

meisten  Häfen  an  der  chinesischen  Ostküste  von  den  Japanern 

okkupiert  waren,  liefen  die  amerikanischen  Materialtransporter 

notgedrungen  über  den  Hafen  Haiphong  im  französischen  Indochina 

und von dort über eine nicht sehr leistungsfähige Eisenbahnlinie nach 

Südchina. Außer diesem Nachschubweg gab es nur noch eine einzige 

Landverbindung, die so genannte Burmastraße." 

„Ich  erinnere  mich",  bestätigte  Wilkers.  „In  der  Kriegszeit  wurde 

viel darüber geschrieben, aber ich habe keine rechte Vorstellung mehr 

davon." 

„Verständlich",  meinte  Blake.  „Das  alles  lag  weit  von  Europa 

entfernt, und dort hatte man andere Sorgen. Die  Burmastraße war ein 

besserer  Feldweg,  der  von  Lashio  im  äußersten  Norden  Burmas  quer 

durch  dichte  Dschungel  und  über  hohe  Gebirge  zur  chinesischen 

Grenze und  von  da  an  bis  nach  Kunming  verlief. Theoretisch  konnte 

man  also  in  Rangun  Material  aus  Schiffen  auf  Lastwagen  verladen, 

die  es  auf  halbwegs  guten  Straßen  bis  Lashio  brachten  und  von  dort 

nach  Kunming.  England  hatte  allerdings  diesen  Transportweg  auf 

Betreiben  Japans  zunächst  gesperrt.  Als  Indochina  dann  durch  die 

Okkupation  Frankreichs  unter  die  Kontrolle  der  mit  den  Deutschen 

kollaborierenden  Regierung  von  Vichy  fiel  und  die  Vereinigten 

Staaten  Tschiang  Kai-shek  nicht  mehr  über  Haiphong  versorgen 

konnten,  nötigten  sie  England,  die  Burmastraße  freizugeben.  In 

Amerika hoffte man damals, dass Japan durch den  Kampf gegen eine 

gut  gerüstete  chinesische  Armee  entscheidend  geschwächt  werden 

könnte  und  als  ernsthafter  Gegner  für  die  USA  auf  längere  Sicht 

ausfallen würde.  Einige Politiker rechneten sich sogar die 

Chance  aus,  auf  Japan  Druck  auszuüben,  dass  es  seine  Expansion 

nordwärts  richtete,  gegen  die  sibirischen  Gebiete  der  Sowjetunion. 

Aber  Japan  entschied  sich  für  den  Angriff  nach  Süden,  weil  es  da 

unermessliche  Rohstoffvorkommen  an  sich  reißen  konnte  und 

überdies  nicht  im  entferntesten  den  Widerstand  erwarten  musste,  auf 

den es bei einem Einfall in die Sowjetunion gestoßen wäre." 

„Wie alt waren Sie damals?" erkundigte sich Wilkers. 

„Ich steckte noch im College." 

„Aber Sie verfolgten die Ereignisse?" 

„Von Pearl Harbor an wurde alles, was sich in Asien abspielte, für 

uns  ungemein  wichtig.  Wie  Sie  wissen,  marschierten  die  Japaner 

ungehindert 

durch 

Thailand 

und 

fielen 

neunzehnhundert-

zweiundvierzig in Burma ein. Schon im Frühjahr desselben Jahres war 

die  Burmastraße  unterbrochen.  Um  diese  Zeit  betrachteten  es  die 

amerikanischen  Strategen  als  Aufgabe  ersten  Ranges,  Burma 

zurückzuerobern,  um  mit  Hilfe  der  Chinesen  möglichst  viele  Kräfte 

der  Japaner  zu  binden  und  so  die  Anstrengungen,  zu  denen  die 

Vereinigten  Staaten  in  der  Kriegführung  gegen  Japan  gezwungen 

waren,  weitgehend  zu  verringern.  Mit  einem  frontalen  Angriff  war 

Burma nicht zurückzuholen. Deshalb entwickelten die amerikanischen 

Planer  ein  System  von  Kommandounternehmungen,  das  einen 

verhältnismäßig  geringen  Kräfteaufwand  erforderte,  aber  erhebliche 

Störungen  des  japanischen  logistischen  Systems  in  Burma 

verursachen  und  so  das  Konzept  der  Japaner  durcheinander  bringen 

konnte.  Hier  begann  für  mich  persönlich  der  Krieg.  Ich  wurde 

eingezogen.  In  Anbetracht  meiner  Ausbildung  und  auf  meinen 

eigenen  Wunsch  steckte  man  mich  in  eines  dieser  Kommandos.  So 

kam ich nach Burma." 

Blake  öffnete  eine  auf  dem  Tisch  stehende  Zigarrenkiste,  in  der 

schwarze Zigarren  lagen.  Da  Wilkers  ablehnte,  bemerkte er  lächelnd: 

„Eine meiner wenigen Leidenschaften, Professor. 

Schwer  zu  bekommen,  weil  die  Thai  keine  Zigarrenraucher  sind. 

Ich lasse sie mir von Manila schicken." 

„Wenn  ich  Sie  recht  verstanden  habe",  nahm  Wilkers  den 

Gesprächsfaden wieder auf, „dann gehörten Sie einer Guerilla-Einheit 

an, die in Burma hinter den japanischen Linien operierte?" 

Blake  lächelte  nachsichtig.  „Keine  Guerillas,  Professor.  Reguläre 

Soldaten.  Amerikaner.  Drei  Bataillone  insgesamt.  Der  größte  Teil 

waren Abenteurer oder Vorbestrafte. Sie hatten keine Ahnung, worum 

es  ging,  sie  wurden  anständig  bezahlt,  und  man  verlangte  von  ihnen 

nur, dass sie so viel Japaner wie  möglich töteten. Die Gruppen waren 

mit  Berufssoldaten  durchsetzt  und  mit  Leuten,  die  einen 

überdurchschnittlichen  Intelligenzgrad  aufwiesen,  Sprachkundige, 

Ingenieure, Sprengtechniker." 

„Was waren Sie?" 

„Funker. Ich hatte Elektrotechnik studiert." 

„War  das  die  Einheit  von  Oberst  Merrill?  Ich  habe  über  sie 

gelesen." 

„Ja, ,Merrills  Marodeure'.  Aber  Merrill  war nur  der Kommandeur. 

Nicht  er  hatte  die  Idee  zu  diesen  Einsätzen  gehabt,  sondern  eine 

Einrichtung,  die  sich  mit  Kriegsbeginn  bei  uns  etabliert  hatte,  das 

OSS.  Das  ,Büro  für  strategische  Dienste',  heute  die  ,Central 

Intelligence Agency'. Donovan, der Chef, nahm die Chancen wahr, die 

sich  in  Burma  boten.  Gerade  die  Stämme  im  Norden,  die  Schan,  die 

Karen und die  Kachin, hatten viel Sympathie für Amerikaner. Kluges 

Vorgehen  der  Missionare,  die  sich  weniger  um  die  Verbreitung  des 

Evangeliums  gekümmert  hatten  als  vielmehr  darum,  dass  ihre 

Einflussgebiete  wuchsen  und  die  Leute  dort  für  die  Amerikaner 

schwärmten,  die  Bier  mitbrachten  und  Schokolade,  Zigaretten  und 

bunten  Kattun,  hatte  das  erreicht.  Nun  brachten  die  Amerikaner 

Maschinengewehre  und  Landminen.  Sie  bezahlten  einheimische 

Pfadfinder  und  warben  Soldaten  an.  Die  ,guten  Amerikaner' 

versprachen ihnen zur Belohnung für zuverlässiges Kämpfen, dass sie 

später absolut frei sein sollten von Engländern und Japanern und dass 

sie  immer  die  besten  Freunde  der  reichen,  großzügigen  Amerikaner 

bleiben würden." 

„Sie  wollen  sagen,  damals  wurden  Verbindungen  geknüpft  und 

Tatbestände geschaffen, die bis auf den heutigen Tag wirksam sind?" 

„Nicht  nur  das,  Professor."  Blake  zog  an  seiner  Zigarre  und  ließ 

den  Rauch  im  Fahrtwind  zerflattern.  Er  blickte  nachdenklich  hinter 

den  verwehenden  Rauchfähnchen  her  und  sagte  gedehnt:  „Damals 

wurde der Grundstein für eine Politik gelegt, die in ihren wesentlichen 

Zügen  noch  heute  betrieben  wird.  Der  Geheimdienst  bereitet 

Entscheidungen  vor,  und  die  Regierung  folgt  ihnen  mit  politischen 

oder  militärischen  Mitteln.  Die  späteren  Chefs  der  CIA  lernten  beim 

OSS  ihr  Handwerk.  Sie  übernahmen  auch  seine  Konzeption."  Er 

neigte  den  Kopf  seitwärts.  „Es  war  unter  anderem  die  Erkenntnis 

dieser  Zusammenhänge,  die  mich  bewogen  hat,  hier  zu  leben  und 

nicht in den Staaten." 

Auslandsamerikaner,  dachte  Wilkers.  Wie  viele  von  dieser  Art  es 

gibt! Vor allem  seit dem  Vietnamkrieg. Die  meisten leben  in  Kanada 

oder  in  Schweden.  Blake  würde  man  wohl  zugestehen  müssen,  eine 

Art Vorläufer zu sein, denn in der Phase des Siegestaumels nach Ende 

des  zweiten  Weltkrieges  hatte  es  nicht  gerade  zu  den  alltäglichen 

Erscheinungen  gehört,  dass  sich  Amerikaner  von  ihrem  Land 

abwandten. 

„Ich  nahm  an,  Sie  wären  geblieben,  weil  Sie  hier  Ihre  Gattin 

fanden", sagte Wilkers. 

„Es  kam  einiges  zusammen,  Professor.  Ich  habe  mit  einer  kleinen 

Einheit  im  Norden  Burmas  gekämpft,  nicht  weit  von  der 

thailändischen  Grenze.  Wir  haben  Pech  gehabt. Eines Tages sind  wir 

auf  eine  kampfstarke  Kompanie  japanischer  Soldaten  gestoßen  und 

versprengt  worden.  Dabei  habe  ich  einige  schwere  Verletzungen 

abbekommen, aber die Japaner haben mich nicht finden können, denn 

ich  bin  in  den  Dschungel  gekrochen.  Ich  hatte  mich  mühsam  vom 

Schauplatz  unserer  Niederlage  weggearbeitet,  bis  ich  nicht  mehr 

weiter konnte. Da habe ich mich am Rande eines Waldes zum Sterben 

hingelegt.  Ich  war  fertig.  Ich  hörte  nicht  einmal  die  Hunde  in  dem 

thailändischen  Grenzdorf  bellen,  von  dem  ich  nur  ein  paar  hundert 

Meter  entfernt  gewesen  bin.  Ich  habe  das  Bewusstsein  verloren  und 

bin  erst  einige  Tage  später  wieder  aufgewacht.  Da  lag  ich  in  einem 

Pfahlhaus  jenes  Dorfes.  Ein  junges  Mädchen  hatte  mich  gefunden, 

mich  ins  Dorf  geschleppt  und  seine  Eltern  überredet,  mir  zu  helfen, 

obwohl noch Japaner in der Gegend waren." 

„Ihre Frau?" Wilkers deutete mit dem Kopf zum Ruderhaus. 

Blake nickte. 

„Wenn ich Sie recht verstanden habe", sagte Wilkers, „dann hat bei 

Ihrer Entscheidung, hier  zu  bleiben, der Umstand eine Rolle gespielt, 

dass  die  Nachkriegspolitik  Amerikas  gegen  Ihre  persönliche 

Überzeugung ging?" 

„Sie widerte mich an", konstatierte Blake, „weil sie aus einer Kette 

von  Manipulationen  bestand,  die  dazu  dienten,  den  imperialen 

Einfluss der Vereinigten Staaten auszuweiten." 

„Aber es war doch Ihr Land." 

Blake lächelte fast mitleidig. „Ich muss Ihnen sagen, dass ich mich 

in einer ganz anderen Weise befragte. Ich entschied mich zunächst vor 

allem  gegen  eine  politische  Konzeption.  Dass  diese  von  dem  Land 

ausging,  in  dem  ich  geboren  worden  war,  rangierte  für  mich  an 

zweiter  Stelle.  Eine  solche  Entscheidung  trifft  man  manchmal  recht 


impulsiv. Außerdem hatte ich eine Frau gefunden, die ich um nichts in 

der  Welt  mehr  aufgegeben  hätte.  Bei  ihr  wollte  ich  bleiben.  -  Meine 

ehemaligen  Landsleute  betrachteten  mich  als  Abtrünnigen.  Es  gibt 

einige, die sogar einen Verräter in mir sehen." 

„Hat Sie das gekränkt?" 

„Nein.  Es  hat  mir  entscheidend  geholfen,  mich  endgültig  als 

Thailänder zu fühlen." 

Wilkers versuchte sich ein Bild von Blake zu machen. Dieser Mann 

war  nicht  einfach  in  eine  Normvorstellung  einzuordnen.  Einer  der 

vielen  jungen  Leute,  die  mit  hohen  Idealen  in  die  Schlachten  des 

zweiten  Weltkrieges  gezogen  waren  und  die  später  feststellen 

mussten,  dass  sie  nicht  für  diese  Ideale  gekämpft  hatten,  sondern  für 

ihnen  fremde, sehr  nüchterne politische Fernziele. Die meisten hatten 

resigniert.  Wenige  waren  Wege  gegangen  wie  Blake.  Nach  dem 

Vietnamkrieg  sah  das  schon  wesentlich  anders  aus.  Man  konnte 

glauben,  dass  unter  der  Jugend  politischer  Weitblick  und 

Erkenntnisfähigkeit  einen  gewaltigen  Satz  nach  vorn  gemacht  hatten, 

wenn  man  sich die  Anzahl  der  jungen  Amerikaner vergegenwärtigte, 

die aus der Erfahrung des Vietnamkrieges ähnliche Schlüsse gezogen 

hatten  wie  Blake,  oder  solche,  die  sogar  weit  darüber  hinausgingen. 

Ob  dieser  eigenartige  Mann  ehrlicher  sein  wird  als  Mister  Warren, 

wenn ich ihn nach den Quellen des Opiums befrage? 

„Ich  muss  mich  bei  Ihnen  für  die  Offenheit  bedanken",  sagte  der 

Professor, „mit der Sie  mir Einblick  in Ihr  Leben und Ihre  Ansichten 

gegeben haben." 

„Ich habe nichts zu verbergen." 

„Sicher  nicht.  Mister  Bloom  erzählte  mir,  Sie  betreiben  Geschäfte 

mir Seide?" 

„Meine  Frau  erbte  von  dem  Zweig  ihrer  Familie, der  in. Bangkok 

ansässig war, eine der größten Webereien für traditionelle Thai-Seide. 

Wir  haben  dieses  Geschäft  gemeinsam  ausgebaut.  Es  hat  uns  einen 

Wohlstand  ermöglicht,  wie  ihn  sich  nur  wenige  Leute  im  Lande 

leisten  können,  ausgenommen  die  Schicht  der  völlig  korrupten 

Militärs, die hier gegenwärtig die politische Szene beherrschen." 

Wilkers  blickte  ihn  interessiert  an.  „Haben  Sie  mit  den  Leuten 

Konflikte?" 

Blake  drehte  seine  Zigarre  zwischen  den  Fingern,  strich  ein 

Zündholz  an  und  ließ  das  ungleichmäßig  abgebrannte  Deckblatt 

verkohlen.  Dabei  sagte  er  langsam:  „Wenn  Sie  sich  aufmerksam 

umschauen, wird Ihnen kaum entgehen, dass unsere Frauen sich nur in 

seltenen  Fällen  noch  in  Thai-Seide  kleiden.  Sie  tragen  den  Ramsch 

aus den Nylonfabriken von Philadelphia." 

„Insofern  ist  wohl  auch  Ihr  Geschäft  beeinträchtigt",  fragte 

Wilkers. 

„Es  ist  nicht  nur  die  Beeinträchtigung  der  Geschäfte,  die  uns 

drückt. Sehen Sie sich das Land genauer an, dann werden Sie schnell 

eine  Vorstellung  von  seinen  Problemen  bekommen.  Wenn  ich  Ihnen 

dabei helfen kann, will ich es gern tun." 

Wilkers  nahm  das  Stichwort  auf.  Es  war  wohl  an  der  Zeit,  zur 

Sache  zu  kommen.  Er  sagte:  „Ich  danke  für  Ihr  Angebot,  Mister 

Blake.  Sie  könnten  mir  in  der  Tat  helfen.  Ich  vermute,  Sie  wussten, 

von welcher Dienststelle Mister Bloom war?" 

„Er hat es mir gesagt." 

„Gut.  Auch  ich  bin  im  Auftrage  der  Internationalen  Kommission 

für die Bekämpfung des Drogenmissbrauchs hier. Wenn Sie gestatten, 

würde ich Ihnen in diesem Zusammenhang gern eine Frage stellen." 

Blake warf den Rest seiner Zigarre über die Reling und ermunterte 

Wilkers freundlich: „Bitte, Professor!" 

„Halten  Sie  es  für  möglich,  dass  jährlich  etwa  siebenhundert 

Tonnen  Rohopium  aus  Thailand  illegal  auf  die  Drogenmärkte  der 

Welt geschleust werden?" 

Blake antwortete, ohne lange zu überlegen: „Ja." 

Wilkers  sah  ihn  erstaunt  an,  aber  Blake  nickte  bestätigend  und 

wiederholte: „Ja, das halte ich für möglich." 

„Was würden Sie davon halten, wenn jemand erklärte, diese Menge 

Rohopium kann nicht aus Thailand kommen; sie kommt vielleicht aus 

Burma?" 

Blake  dachte  kurze  Zeit  nach,  ehe  er  erläuterte:  „Man  muss  hier 

einen  Unterschied  machen,  Professor.  Ein-  Teil  des  aus  Thailand 

geschmuggelten 

Rohopiums 

stammt 

tatsächlich 

aus 

den 

Nordostgebieten  Burmas.  Es  wird  von  Banditen  über  die  Grenze 

gebracht,  als  Zahlungsmittel.  Aber  den  Weg  zu  den  illegalen 

Drogenmärkten nimmt es über Thailand." 

„Was  würden  Sie  dazu  sagen,  wenn  Ihnen  jemand  erklärt,  aus 

Thailand gelangt so gut wie kein Rohopium illegal hinaus?" 

„Ich würde ihn als einen Lügner bezeichnen." 

„Und warum sollte er lügen?" 

Blake zuckte die Schultern. „Um darauf zu antworten, müsste man 

ihn  kennen.  Er  kann  ein  Dummkopf  sein.  Aber  er  kann  ebenso  gut 

bewusst lügen, um seinen Gesprächspartner irrezuführen." 

„Natürlich,  das  muss  man  einkalkulieren.  Aber,  Mister  Blake, 

sagen  Sie  mir  bitte:  Wer  kann  es  sich  leisten,  bei  den  immerhin 

vorhandenen  Bestimmungen  über  die  Opiumausfuhr,  dieses 

Rohmaterial  tonnenweise  aus  Thailand  auszuführen?  Können  das 

viele kleine Schmuggler - oder sind es nicht eher wenige große?" 

„Wollen Sie wirklich wissen, wie das  vor sich geht?" fragte Blake 

ernst. 

Wilkers  blickte  ihn  verblüfft  an.  „Ich  muss  es  sogar wissen,  wenn 

mein Aufenthalt hier einen Sinn haben soll, Mister Blake." 

Der  überlegte.  Eine  Weile  sah  er  zu  seiner  Frau  hinüber,  die  sich 

auf  die Bordwand  des  Ruderhauses  gehockt hatte  und  das Rad  lässig 

mit einer Hand hielt. Unter der glatten Seide ihres Sarongs zeichneten 

sich die Linien  ihres  Körpers ab.  „Wollen Sie  sich  mit diesen Leuten 

anlegen, Professor?" 

„Ich  beabsichtige  nicht, mich  mit  irgend  jemandem anzulegen. Ich 

will nur die Wahrheit über dieses zwielichtige Geschäft herausfinden. 

Ich  habe  hier  keine  Rechtsbefugnisse,  ich  bin  lediglich  ein 

Beauftragter  einer  internationalen  Organisation,  die  sich  Gedanken 

darüber  macht,  wie  man  dieser  enormen  Gefährdung  der  Menschheit 

beikommen kann." 

Das  sagte  Blake:  „Es  sind  sehr  wenige  Leute,  die  das  Geschäft 

machen. Ich will Sie nicht beleidigen, aber gegen die haben Sie keine 

Chance." 

„Sie  missverstehen  mich,  Mister  Blake.  Ich  will  mich  nicht  mit 

ihnen anlegen." 

Blake lächelte leicht. „Das ist auch nicht nötig. Diese Leute werden 

sich mit Ihnen anlegen, sobald sie merken, auf was Sie aus sind." 

„Gut.  Ich  bin  kein  furchtsamer  Mensch.  Also  -  wenn  Sie  das 

können, dann nennen Sie mir die Namen der Leute." 

Sie  waren  jetzt  ziemlich  weit  draußen  auf  dem  Meer.  Die  Küste 

erschien  als  schmaler  Strich  im  Nordwesten.  Die  Luft  war  klar  und 

kühl. Es roch nach Salzwasser und Seetang. Blake zögerte. 

Wilkers ermunterte ihn: „Schenken Sie mir reinen Wein ein, Mister 

Blake.  Niemand  wird  erfahren,  von  wem  meine  Informationen 

stammen.  Sie  haben  nichts  zu  befürchten;  was  ich  tue,  vertrete  ich 

selbst." 

Er hat keine Ahnung, konstatierte Blake. Er weiß nicht einmal, dass 

Warren ihn bis zur Anlegestelle verfolgt hat. Der wird sich aber schon 

jetzt  darüber  klar  sein,  dass  jede  Spur,  die  Wilkers  von  nun  an 

verfolgt,  auf  einen  Hinweis  von  mir  zurückzuführen  ist.  Ich  habe 

Warren zwar nicht zu fürchten, aber was geschieht mit Wilkers, wenn 

ich ihn auf die Spur bringe, die er sucht? 

Er  fragte  nochmals:  „Sind  Sie  sich  über  das  Risiko  klar,  das  Sie 

eingehen?" 

„Mister  Blake,  Leute  wie  ich  bemühen  sich,  mit  bescheidenen 

Mitteln ernsthafte Missstände auf dieser Welt wenigstens ein bisschen 

einzuschränken. Zu mehr sind wir nicht in der Lage. Aber was wir tun 

können,  das  tun  wir  in  dem  Bewusstsein,  dass  wir  uns  der  Gefahr 

aussetzen, missverstanden und sogar bekämpft zu werden. Machen Sie 

sich deshalb keine Sorgen über das Risiko, das ich eingehe. Ich kenne 

es." 

„Gut", sagte Blake. Er stand auf und trat an die Reling. „Ich mache 

Sie  darauf  aufmerksam,  dass  die  Leute,  um  die  es  geht,  Sie  bereits 

unter Kontrolle haben. Sie  mögen das  nicht bemerkt haben, aber  man 

ist Ihnen bis zu meinem Boot gefolgt." 

„Wollen Sie mich verschrecken?" 

Blake  schüttelte  den  Kopf.  „Ich  will  Sie  nur  auf  die  Gefahr 

aufmerksam  machen,  in  die  Sie  sich  begeben.  Dieses  Land  ist  nicht 

die  Schweiz,  Professor.  Hier  stirbt  jemand,  der  unbequem  wird,  sehr 

schnell an einem Messerstich oder an einem Verkehrsunfall. Zuweilen 

auch an einer Kugel." 

„Ihre  Warnung  wird  mich  vorsichtig  machen,  aber  sie  wird  mich 

nicht  von  meiner  Absicht  abbringen.  Warum  zögern  Sie,  sind  Sie 

selbst in dieses Geschäft verwickelt?" 

„Nein",  antwortete  Blake  knapp.  Er  fügte  hinzu:  „Vor  einigen 

Jahren habe ich gelegentlich Rohopium aufgekauft, und zwar aus dem 

Gebiet,  in  dem  entfernte  Verwandte  meiner  Frau  wohnen. Ich  konnte 

ihnen  damit  helfen.  Ich  habe  keine  Veranlassung,  mich  vor  Ihnen  zu 

rechtfertigen,  Professor.  Aber  ich  muss  sie  darauf  aufmerksam 

machen,  dass  dieses  Opium,  das  ich  weiterverkaufte,  grundsätzlich 

nur  an  pharmazeutische  Fabriken  ging,  die  es  zu  rezeptpflichtigen 

Medikamenten verarbeiteten." 

„Heute tun Sie das nicht mehr?" 

„Nein." 

„Warum?" 

„Weil  ein  sehr  gut  organisiertes,  sehr  mächtiges  Syndikat  mir  die 

Möglichkeit dafür genommen hat." 

„Ein Syndikat?" Wilkers war ebenfalls aufgestanden, er lehnte sich 

neben Blake an die Reling. 

Der  nickte.  „Ein  Syndikat.  Bestehend  aus  Leuten,  die  nicht 

Thailänder sind." 

„Amerikaner?" 

Blake  sah  ihn  an.  „Offiziell  und  legal  in  Thailand  residierende 

Amerikaner,  ja.  Angehörige  einer  Dienststelle  der  amerikanischen 

Regierung,  daher  nicht  erreichbar  durch  thailändische  Gesetze, 

ausgerüstet  mit  allen  Mitteln,  ein  solches  Riesengeschäft  schnell  und 

rationell abzuwickeln." 

„Sie  tun  das  demnach  in  Missbrauch  ihrer  dienstlichen 

Befugnisse?" 

„Nein,  im Gegenteil, Sie tun es  im  Auftrage  ihrer Dienststelle und 

mit deren  vollster Unterstützung. Das Geschäft  ist ein Bestandteil der 

Arbeit, die sie in diesem Land leisten." 

„Was für eine Dienststelle ist das?" 

„Die  CIA",  sagte  Blake  langsam.  „Der  zentrale  Geheimdienst  der 

Vereinigten Staaten. Nicht nur einzelne korrupte Beamte, sondern die 

Agentur offiziell." 

Wilkers  wurde  unsicher.  Über  Verbindungen  der  CIA  zu 

zwielichtigen  Geschäften  wurde  immer  wieder  einmal  gesprochen 

oder  geschrieben.  Es  gab  kleine  Skandale  und  größere.  Zuletzt  war 

während des Vietnamkrieges aufgedeckt worden, dass Angehörige der 

Agentur  im  Verein  mit  einigen  hochgestellten  Saigoner  Politikern 

Geschäfte  mit  Opium  betrieben  hatten.  Doch  das  war  etwas  anderes 

gewesen.  Blake  hingegen  behauptete  nicht  mehr  und  nicht  weniger, 

als  dass die  CIA  sich  als  Dienststelle  im  Rahmen  ihrer  Arbeit  in  den 

Handel  eingeschaltet  hatte.  Ein  schwerwiegender  Vorwurf,  und 

trotzdem  neigte  Wilkers  dazu, 

ihn  nicht  von  vornherein 

zurückzuweisen.  Die  Dimensionen  des  illegaler  Opiumhandels  über 

die Grenzen Thailands hinaus deuteten zu klar darauf hin, dass es sich 

nicht um mühsam bewältigten Detailschmuggel handelte, sondern um 

die  groß  angelegte  Arbeit  einer  eingespielten,  reibungslos 

funktionierenden  Organisation.  Gedankenvoll  fragte  der  Professor: 

„Mister Blake, haben Sie Beweise für das, was Sie behaupten?" 

Blake  sah  ihn  kühl  an.  Um  seine  Augen  lagen  kleine  scharfe 

Fältchen. Wilkers hatte den Eindruck, der Mann belächle ihn, aber bei 

dessen  folgenden  Worten  erkannte  er  seinen  Irrtum.  „Die  Beweise 

müssen  Sie  selbst  suchen.  Ich  kann  Ihnen  lediglich den Weg  nennen, 

der dazu führt. Wenn Sie das wollen, bin ich bereit, Ihnen zu helfen." 

„Nun gut, nennen Sie mir den Weg." 

Blake  ging  zum  Tisch  zurück.  Aus  einem  Fach  nahm  er  eine 

Landkarte  und  entfaltete  sie.  „Kommen  Sie,  ich  werde  Ihnen  zeigen, 

wo Sie die Beweise finden können." 

Wilkers setzte sich. Die Landkarte umfasste das nördliche Thailand 

und die angrenzenden Gebiete. 

Bates hatte die C-47 auf etwas  mehr als dreitausend  Meter steigen 

lassen,  während  Kinney  Verbindung  mit  Chiengmai  aufnahm.  Er 

bekam vom Turm seine Höhe bestätigt und brauchte den Kurs nur um 

eine  Kleinigkeit  zu  korrigieren.  Die  Route  führte  über  gebirgiges, 

zerklüftetes Land, dann wieder über ausgedehnte Dschungelkomplexe, 

die  so  gut  wie  nicht  besiedelt  waren.  Die  wenigen  winzigen 

Ortschaften  waren  aus  dieser  Höhe  nicht  auszumachen.  Die 

Landschaft  war  in  ein  rötlich  anmutendes  Licht  getaucht.  Noch 

erreichte  die  Morgensonne  nur  die  Osthänge  der  Berge.  Die  Täler 

lagen  im  Grau.  Dicht  über  dem  Boden  zogen  sich  stellenweise  zähe 

Dunstschichten  dahin.  Bates  warf  einen  Blick  hinab.  Er  hätte  die 

Route  auch  ohne  die  Korrekturen  aus  Chiengmai  nach  Sicht  fliegen 

können. Es war nicht schwierig, sich zu orientieren, wenn man einige 

Hunderte von Malen den gleichen Weg gemacht hatte. 

„Gib  mir  was  zu  trinken",  forderte  er.  Kinney  entnahm  einer 

Kühltasche eine Büchse Coca-Cola und zog sie auf. 

„Kein Bier mehr?" 

Kinney  schüttelte  den  Kopf.  Sie  hatten  alles  ausgetrunken  in  der 

vergangenen Nacht. Brummend löschte Bates seinen Durst. Er blickte 

erneut  nach  unten.  Zehn  Minuten  noch,  dann  würden  sie  über 

Buschland fliegen, das  nach und  nach  von grünen,  mit Reis bebauten 

Ebenen  abgelöst  wurde,  ehe  Chiengmai  auftauchte.  Bates  winkte 

Kinney  ans  Steuer  und  erhob  sich.  Im  Vorbeigehen  sagte  er:  „Ich 

mache es selbst." 

Kinney war froh. Er war nicht sicher, ob Bansammu, den sie in den 

Plastsack gesteckt  hatten,  wirklich  noch  schlief.  Er bemühte  sich, die 

Maschine genau auf Kurs zu halten. 

Bates  schob  das  Zwischenschott  zum  Laderaum  auf.  Während  er 

langsam den  Gurt  mit  der  Sicherheitsleine  umschnallte,  starrte  er auf 

den Sack, in dem er den alten Mann wusste. Er öffnete die Luke. Ein 

Luftzug  fauchte  herein  und  nahm  ihm  den  Atem.  Bates  zerrte  den 

Sack  mit  einer kurzen  Kraftanstrengung  heran  und stieß  ihn  mit  dem 

Fuß hinaus. In dem Sack hatte sich nichts bewegt. Bansammu war mit 

Sicherheit  längst tot, in der Betäubung erstickt, denn der Sack war so 

gut wie luftdicht verschlossen. Es  musste geschehen sein,  noch  bevor 

sie ihn zur Maschine gebracht hatten. 

Mit  ein  paar  geübten  Griffen  schloss  Bates  die  Luke  wieder  und 

nahm  die  Sicherheitsleine  ab.  Er  bereitete  nun  die  Opiumladung  für 

den Abwurf vor. Der Gedanke, dass hier fünfzigtausend Dollar für sie 

lagen, beflügelte ihn. Er suchte Webgurte zusammen und schnallte die 

Säcke  an  das  Rettungsschlauchboot  mit  der  automatischen 

Aufblasvorrichtung. Mehrmals überzeugte er sich, dass die Gurte fest 

genug saßen und dass sie nicht im Wege sein würden, wenn das Boot 

sich mit der Pressluft aus der kleinen Flasche füllte. Dann hakte er die 

Leinen  eines  großen  Lastenfallschirms  an  dem  Boot  fest.  Zuletzt 

schob Bates alles in die Nähe der Luke und ging schließlich zu Kinney 

zurück, der ihn mit einem fragenden Blick empfing. 

Er nickte nur. „Alles klar." 

Während  er  sich  wieder  hinter  das  Steuer  klemmte,  rief  Kinney 

noch einmal Chiengmai. Er bekam Bescheid, dass Landebahn vier frei 

wäre,  gleichzeitig  wurde  der  C-47  die  Erlaubnis  erteilt,  auf 

zweitausend Meter zu sinken. 

„Ein Steak", sagte Bates andächtig. „Junge, wie mir jetzt ein Steak- 

schmecken  wird,  selbst  wenn  es  vom  ältesten  Büffel  Thailands 

stammt." 

Die Jacht lag still auf dem Wasser. Neben dem Ruder stand Blakes 

Frau.  Sie hielt  ein  kleines  Sprechfunkgerät  ans Ohr.  Als  ihr Mann  zu 

ihr trat, drehte sie das Gerät so, dass er mithören konnte. Die Stimme 

eines jungen Mannes drang aus dem winzigen Lautsprecher: „Warren 

ist fort gegangen. Wir haben festgestellt, dass er in sein Büro gefahren 

ist.  Sloane  hat  das  Boot  ebenfalls  verlassen.  Jetzt  sitzt  er  in  dem 

Wagen, der unweit der Anlegestelle parkt." 

Vanna  Blake  sagte  halblaut  in  das  Mikrofon:  „Augenblick, 

Charuk." Sie wandte sich ihrem Mann zu: „Das sieht aus, als ob er auf 

den Professor wartet, Tracy. Was tun wir?" 

Blake  überlegte.  Dass  Sloane  sich  dafür  interessierte,  wohin 

Wilkers  nach  dem  Gespräch  auf  der  Jacht  ginge,  überraschte  Blake 

nicht.  Aber  bei  dem,  was  Wilkers  als  nächstes  tun  würde,  sollte  er 

möglichst  nicht  beobachtet  werden.  Es  war  noch  Zeit  genug,  das  zu 

verhindern.  Blake  nahm  das  Sprechgerät  und  fragte:  „Charuk,  ist 

Somchai bei dir?" 

„Er ist jetzt in der Nähe des Autos." 

„Gut.  Ihr  wartet,  bis  Sloane  dem  Professor  folgt,  und  fahrt 

hinterher.  Der  Professor  wird  vielleicht  ins  Hotel  fahren,  vielleicht 

auch  gleich  in  die  Raja  Vithi  Road.  Jedenfalls  lasst  ihr  ihn  nicht  aus 

den  Augen,  nachdem  er  wieder  an  Land  ist,  und  Sloane  auch  nicht. 

Wenn  der  Professor  in  die  Raja  Vithi  Road  geht,  schaltet  Ihr  Sloane 

aus, für den Fall, dass er ihm dorthin folgt. Sloane darf nicht erfahren, 

zu wem der Professor geht. Hast du mich verstanden?" 

Die  Stimme  des  jungen  Thai  klang  beinahe  belustigt:  „Es  war 

leicht,  Sie  zu  verstehen,  Mister  Blake.  Sie  können  sich  darauf 

verlassen, dass wir Sloane mit Vergnügen ausschalten!" 

Blake  schmunzelte,  doch  er  warnte:  „Aber  nur  für  eine  Weile 

ausschalten, Charuk, sonst nichts!" 

„Keine  Angst",  versicherte  der  junge  Mann.  „Wir  tun  ihm  nichts. 

Es ist schon alles klar!" 

Vanna  Blake  schaltete  das  Gerät  ab.  Sie  sah  ihren  Mann  an. 

„Bleiben wir noch draußen?" 

Er  legte  ihr  leicht  die  Hand  auf  die  Schulter.  „Du  möchtest  nach 

Hause?" 

„Du weißt, wie gern  ich auf dem  Meer  bin, Tracy. Nur, ich werde 

um  Mittag  herum  Besuch  bekommen,  und  die  Leute  werden  nicht 

wissen, was sie davon halten sollen, wenn ich nicht da bin." 

Er  wusste,  um  wen  es  sich  handelte.  Studenten  aus  verschiedenen 

Universitäten  der  Hauptstadt,  die  sich  in  gewissen  Zeitabständen  in 

seinem  Haus  trafen,  weil  sie  dort  sicher  sein  konnten,  dass  ihre 

Gespräche nicht belauscht wurden. Blake hatte diese Zusammenkünfte 

gebilligt.  Bei  den  Teilnehmern  handelte  es  sich  um  junge 

Intellektuelle,  die  berieten,  wie  die  Verhältnisse  in  ihrer  Heimat 

verändert  werden  könnten.  Sie  gingen  von  der  Einsicht  aus,  dass 

Thailands  absolute  Abhängigkeit  von  den  Vereinigten  Staaten  das 

Land 

immer 

mehr 

zu 

einem 

in 

ganz 

Asien 

gehassten 

Ausführungsinstrument amerikanischer Außenpolitik machte und  ihm 

nach  und  nach  seine  nationale  Identität  nahm.  Dazu  kam  die 

wirtschaftliche  Misere.  Gewiss,  wenn  man  von  den  traditionell 

unterentwickelten Bergregionen absah, für die so gut wie nichts getan 

worden  war,  hungerten  die  Bürger  Thailands  nicht  gerade,  und  sie 

waren in  der Lage, sich ausreichend zu kleiden. Aber immer weniger 

von  den  natürlichen  Schätzen  des  Landes  wurden  zur  Hebung  des 

Wohlstandes  seiner  Bürger  verwendet,  eine  dünne  Schicht  aus 

korrupten  Generälen  und  Verbindungsleuten  der  Amerikaner  mästete 

sich vielmehr daran. 

Blake war sich klar darüber, dass auf lange Sicht nur ein Wandel in 

der  Regierungspraxis  und  eine  Revision  der  amerikanischen  Politik 

gegenüber Thailand die Katastrophe aufhalten konnten. In den letzten 

Monaten hatte es Streiks in verschiedenen Industriebetrieben gegeben. 

Vor  allem  aber  gärte  es  unter  den  Studenten.  Sie  verlangten  eine 

umfassende  Veränderung  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  im 

Lande  sowie  die  Liquidierung  des  amerikanischen  Einflusses.  Blake 

hatte  seit  langem  den  Eindruck  gewonnen,  dass  entsprechende 

Maßnahmen  unvermeidlich  sein  würden,  und  er  entschloss  sich,  die 

Kräfte,  die  sie  anstrebten,  vorsichtig  zu  fördern.  Bis  die  absolute 

Herrschaft der Vereinigten Staaten über Thailand und das Regime der 

von  den  Amerikanern  ausgehaltenen  Militärs  endgültig  beseitigt 

waren,  würde  viel  Zeit  vergehen,  es  würde  Rückschläge  geben,  auch 

Opfer,  aber  der  Prozess  würde  letztlich  nicht  aufzuhalten  sein.  Diese 

Überlegungen,  die  seine  Frau  teilte,  bewogen  ihn,  den  Studenten 

Zusammenkünfte  in  seinem  Haus  zu  ermöglichen.  Er  vermied  es 

zwar, sich an ihren Vorhaben zu beteiligen, aber er sicherte sich durch 

die  stillschweigende  Unterstützung  ihrer  Absichten  für  die  Zukunft 

eine Erfolg versprechende Position. 

„Am  besten  wird  es  sein",  riet  er  seiner  Frau,  „wenn  du  Charuk 

noch  einmal  ansprichst.  Er  kann  zu  Hause  anrufen  und  ausrichten, 

dass  man  die  Leute  einlässt.  Wir  selbst  brauchen  ja  nicht  unbedingt 

dabeizusein." 

Wilkers, der den Blick von der Landkarte hob, in die er sich vertieft 

hatte,  konnte  von  dem  Gespräch  der  Eheleute  nichts  verstehen.  Sie 

unterhielten  sich  in  der  Thai-Sprache.  Aber  Wilkers  war  daran  auch 

nicht  sonderlich  interessiert.  Er  war  mit  dem  beschäftigt,  was  Blake 

ihm anhand der Karte erläutert hatte. 

Das  „Goldene  Dreieck",  wie  man  das  Gebiet  im  Nordwesten 

nannte,  war  die  Quelle  der  Droge,  darüber  gab  es  keinen  Zweifel. 

Blake  hatte  geschildert,  auf  welche  Weise  es  da  zum  konzentrierten 

Anbau  von  Mohn  gekommen  war,  und  er  hatte  auch  darüber 

gesprochen,  wie  unter  sachkundiger  Förderung  der  CIA  eine  ihrer 

größten  illegalen  Geldquellen  entstanden  war.  Natürlich  klang  das 

alles  reichlich  phantastisch,  aber  vieles,  was  auf  diesem  Gebiet 

zunächst als phantastisch erschien, hatte sich in der Vergangenheit oft 

als  real  erwiesen.  Ebenso  selbstverständlich  wie  sich  die  Agentur 

neben  den  Mitteln,  die  der  US-Kongreß  ihr  zubilligte  und  deren 

Verwendung er kontrollieren konnte, in den Vereinigten Staaten durch 

Zuwendungen  der  Monopole  Ellenbogenfreiheit  für  ihre  Ziele 

schaffte,  nahm sie  diese  Gelegenheit  auch  hier  wahr. Sie  besserte  ihr 

Budget auf, wo sie nur konnte. Sie verfolgte im Verein mit den großen 

amerikanischen  Monopolen  und  der  Kaste  der  höchsten  Militärs 

strategische  Ziele,  von  denen  der  Kongreß  kaum  eine  Ahnung  hatte, 

bis  er  durch  die  Ergebnisse  der  CIA-Aktionen  vor  vollendete 

Tatsachen  gestellt  wurde,  die  meistens  den  Einsatz  der  bewaffneten 

Kräfte  der  USA  erforderten.  Das  war  ebenfalls  nicht  verborgen 

geblieben.  Es  war  also  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ein 

großer Teil der Finanzmittel, die von der Agentur für ihre strategische 

Wühlarbeit  in  Asien  und  anderswo  gebraucht  wurden,  aus  dem 

Verkauf des Opiums auf den illegalen Drogenmärkten stammte. Doch 

das  musste  bewiesen  werden.  Behauptungen  dieser  Art  konnte 

jedermann  aufstellen,  es  galt  aber,  in  New  York  absolut  stichhaltige 

Beweise vorzulegen, die allein dazu führen konnten, dass sich auf der 

düsteren Szene des Drogen-missbrauchs etwas änderte. 

Wilkers  war  sich  darüber  klar,  dass  er  in  Bangkok  kaum  etwas 

Brauchbares  ermitteln  würde.  Er  musste  dorthin  reisen,  wo  der 

Schmuggel  seinen  Anfang  nahm.  Es  würde  beschwerlich  sein,  in 

vieler  Hinsicht  gefahrvoll,  aber  er  hatte  sich  entschlossen.  Als  Blake 

zu  ihm trat,  sagte er:  „Ich  glaube,  Sie  haben  mir  genau  die  Hinweise 

gegeben, die  ich  brauche. Ich werde  mir diese Gegend ansehen, jenes 

,Goldene Dreieck'." 

Blake  wollte  etwas  erwidern,  aber  er  wurde  durch  das  Geräusch 

eines  Bootsmotors  abgelenkt.  Vom  Ufer  flitzte  eine  der  schnellen 

Motorjachten  heran,  ein  schnittiges,  weißlackiertes  Fahrzeug.  Es  zog 

in  einigen  hundert  Metern  Abstand  an  Blakes  Jacht  vorüber  auf  das 

offene Meer  zu.  Blake  warf  einen  Blick  zu  seiner Frau, die  das  Boot 

durch ein Fernglas betrachtete. Sie rief ihm zu: „Lomsok," 

„Ein Bekannter von Ihnen?" erkundigte sich Wilkers. 

„Ein  Geschäftsmann.  Besitzt  ein  paar  Bars  in  Bangkok.  Mit 

Massagesalons. Wenn Sie wissen, was man darunter versteht." 

Wilkers  griente.  Er  erinnerte  sich  an  Warrens  Empfehlung.  „Man 

hat mich auf diese Einrichtung aufmerksam gemacht, ja." 

Blake  interessierte  sich  nicht  für  Lomsoks  Fahrt.  Der  steckte  im 

Opiumgeschäft,  soweit  man  da  von  Geschäft  reden  konnte.  Er 

verschob, was er an den wachsamen Augen der CIA vorbei irgendwo 

auftreiben  konnte,  nach  Singapore.  Es  musste  sich  immer  noch 

lohnen,  denn  Lomsoks  Lebensstil  war  protzig.  Die  Bars  mit  ihren 

Massagesalons  brachten  nicht  soviel  ein,  um  diesen  Lebensstil  zu 

gestatten,  das  konnte  man  mit  wenig  Mühe  nachrechnen.  Doch  es 

kümmerte  Blake  nicht,  wie  der  kleine,  dickliche  Mann  sein  Geld 

verdiente, solange er ihm nicht in den Weg geriet. 

, „Sie wollen wirklich nach dem Norden reisen?" wandte er sich an 

Wilkers und kehrte an den Tisch mit der Landkarte zurück. 

„Ja.  Trotz  des  Risikos.  Sie  sagten  vorhin,  es  wäre  Ihnen  möglich, 

mich an Leute zu verweisen, die mir behilflich sein könnten. Kann ich 

darauf rechnen?" 

Blake  entschloss  sich,  Wilkers  nicht  mehr zurückzuhalten. Mag  er 

selbst seine Erfahrungen machen. Gewarnt habe ich ihn. 

„Gut",  sagte  er  und  griff  nach  einem  Notizblock,  der  unter  dem 

Tisch  in  einem  Fach  lag.  Er  schrieb  einen  Nameri  und  eine  Adresse 

auf,  riß  das  Blatt  ab  und  gab  es  Wilkers.  „Das  ist  der  Name  eines 

Studenten an der Kasetsart-Universität. Er studiert Agrarwissenschaft. 

Sein Geburtsort liegt in den Bergen im Nordwesten. Sie können ihn an 

jedem  Abend  nach  Einbruch  der  Dunkelheit  bei  dieser  Adresse 

treffen, er arbeitet dort für seine Prüfung." 

„Kann ich mich auf Sie berufen?" 

„Das  müssen  Sie  sogar.  Er  wird  Ihnen  eine  Empfehlung  für  seine 

Leute  geben,  die  Sie  aufnehmen  und  die  Ihnen  auch  behilflich  sein 

werden.  In  dem  Dorf  werden  Sie  genau  das  bestätigt  bekommen, 

worauf Sie aus sind." 

Wilkers las den Namen und die wenigen Worte, die Blake auf dem 

Stück Papier  vermerkt  hatte.  Ganz  sicher  würde  er diese Möglichkeit 

nutzen. Es war ein weiter Weg bis in die Bergregion des Nordwestens, 

aber  er  war  wohl  nicht  zu  vermeiden,  wenn  diese  Reise  greifbare 

Resultate  bringen  sollte.  Wie  oft  war  Wilkers  schon  mehr  oder 

weniger  offen  darauf  hingewiesen  worden,  dass  das  gigantische 

Geschäft  mit  dem  Rauschgift  besonders  in  den  Vereinigten  Staaten 

nicht  das  Werk  einer  Handvoll  privater  Schieber  war,  sondern  die 

Domäne einer mächtigen Organisation, die  imstande war, Polizei und 

Zoll  auszuschalten  und  sie  nur  hin  und  wieder  auf  die  Ladung  eines 

kleinen  Außenseiters  zu  hetzen!  Selbst  da  hieß  es,  dass  der 

Geheimdienst  oft  die  Stelle  war,  von  der  der  entscheidende  Tipp  an 

Polizei  und  Zoll  ausging.  Konkurrenzkampf?  Wilkers  wies  den 

Gedanken nicht leichtfertig zurück. Nach allem, was diese Agentur in 

der  Vergangenheit  rund  um  die  Welt  an  Verletzungen  von  Gesetzen 

auf ihr Konto gebracht hatte, war ein solcher Verdacht keinesfalls von 

vornherein abwegig. 

Ich muss den Ort sehen, wo nach Blake s Meinung die Agentur das 

Opium holt, sagte sich Wilkers, wo es die Flugzeuge der Air America 

verladen, wie Blake behauptet. Wenn er recht hat, werde ich nicht nur 

die  Maschinen  sehen,  sondern  werde  auch  mit  den  Piloten  sprechen, 

die  Nummern  ihrer  Maschinen  registrieren  können.  Ich  werde 

Aussagen von Leuten sammeln, die an dem Handel beteiligt sind. Erst 

wenn  ich  solche  Beweise  vorlegen  kann,  wird  vielleicht  etwas  mehr 

Licht in die Geschichte kommen. 

„Wie gelangt man am besten von Chiengmai aus in die Berge?" 

Blake hatte sich eine neue Zigarre angebrannt und blies den Rauch 

in  die  Luft.  Er  wirkte  ernst,  ein  wenig  besorgt  sogar.  „Es  gibt  keine 

durchgehenden  Verkehrslinien",  sagte  er.  „Ein  paar  Straßen  sind  da, 

aber  die  verlieren  sich  in  den  Vorbergen,  werden  zu  verwaschenen 

Wegen. Wenn die Anstiege steil werden, kommt man nur noch zu Fuß 

weiter.  Mit  einem  Maultier  vielleicht.  Verstehen  Sie  sich  auf 

Maultiere?" 

Der Professor zuckte die Schultern. „Man kann das wohl lernen." 

Blake  lächelte  in  sich  hinein.  Er  stellte  sich diesen Mann  vor,  wie 

er  versuchte,  ein  störrisches  Maultier  zu  beladen  und  anzutreiben. 

Aber das Lächeln verflog schnell wieder. Dieser besessene Mediziner 

war dabei, sich in ein Abenteuer zu stürzen, das sehr leicht mit seinem 

Tode enden  könnte.  „Es  sieht  so  aus,  als  ließen Sie  sich  durch  nichts 

mehr von Ihrem Vorhaben abhalten", sagte er. 

Wilkers  nickte.  „Sie  haben  mich  eigentlich  erst  auf  die  Idee 

gebracht, dorthin zu reisen, Mister Blake." 

„Wenn  Sie  einen  lebenserhaltenden  Rat  von  mir  wollen  -sprechen 

Sie mit niemandem über Ihre Absicht." 

„Ich werde aber mit diesem Studenten sprechen müssen." 

„Belassen Sie es dabei. Von ihm haben Sie nichts zu befürchten. Er 

wird  darüber  schweigen,  dessen  können  Sie  gewiss  sein.  Und 

vergessen  Sie  nicht,  den  Zettel  mit  seinem  Namen  sofort  zu 

vernichten, nachdem Sie mit ihm gesprochen haben!" 

„Ich vergesse es nicht." Wilkers lächelte. „Manchmal habe ich den 

Eindruck, dass Sie die Gefahren ein wenig übertreiben." 

„Ihr hoffe nur, Sie beherzigen meine Warnung." 

„Würden  Sie  mir  noch  eine  Frage  beantworten?  -  Warum  setzen 

Sie  mich  auf  diese  Spur,  Mister  Blake?  Ich  versuche,  Ihr  Motiv  zu 

erforschen. Sie haben nichts mit dem Drogenhandel zu tun. Es könnte 

Ihnen  gleich  sein,  was  auf  diesem  Gebiet  geschieht.  Warum  ist  es 

Ihnen nicht gleich?" 

Von  der  Küste  näherte  sich  eine  zweimotorige  Transportmaschine 

in  geringer  Höhe.  Sie  flog  in  Richtung  auf  das  offene  Meer.  Blake 

blickte  hinauf  und  machte  Wilkers  aufmerksam:  „Das  ist  eine 

Maschine von der Air America." 

Wilkers  schaute  der  Maschine  nach.  „Scheint  ein  älterer  Typ  zu 

sein." 

„D-47.  Sind  noch  gut  verwendbar.  Besonders  auf  kurzen, 

unbefestigten  Pisten.  Prägen  Sie  sich  den  Anblick  ein.  Sie  werden 

diesen Flugzeugen in den Bergen ganz sicher begegnen." 

Als  der  Motorenlärm  verklungen  war,  erinnerte  Wilkers  an  seine 

Frage. „Sie haben mir noch keine Antwort gegeben." 

Blake  sah  ihn  offen  an.  Er  sagte  ruhig:  „Ich  helfe  Ihnen,  weil  ich 

den Zweck Ihrer Reise für nützlich halte, im Interesse Thailands." 

Dann  gab  er  seiner  Frau  ein  Zeichen,  worauf  sie  den  Motor  der 

Jacht  anlaufen  ließ.  Zu  Wilkers  sagte  er:  „Wenn  Sie  nichts  dagegen 

haben, fahren wir zurück, Professor." 

Unter  der  C-47  lag  die  ganze  leicht  gekräuselte  Wasserfläche  der 

Bucht  von  Bangkok.  Die  Maschine  flog  in  einer  Höhe  von  etwa 

zweihundert  Metern,  und  Bates  spähte  angespannt  durch  die  Scheibe 

der  Kanzel.  Auf  der  anderen  Seite  hielt  Kinney  Ausschau  nach  dem 

Boot  Lomsoks.  Die  Motoren  waren  auf  halbe  Leistung  gedrosselt. 

Kurz  bevor  sie  Bangkok  erreichten,  hatte  Kinney  den  Turm  in  Don 

Muang um Erlaubnis gebeten, Südkurs zu  fliegen, damit er über dem 

Meer  eine  Kurve  ziehen  und  von  Süden  hereinkommen  könne.  Der 

Turm gestattete das, denn es war nicht ungewöhnlich, dass Maschinen 

der Air America unvorhergesehene Routen nahmen. Man mischte sich 

nicht  in  die  Angelegenheiten  der  Agentur.  Ihre Piloten  waren  für  die 

Flüge  verantwortlich,  also  bestätigte  man  ihnen  die  Höhe  und  be-

zeichnete  jenen  Bereich,  in  dem  sie  die  Kurve  zu  fliegen  hatten,  das 

war alles. 

Die  C-47  hatte  den  Küstenstreifen  bereits  hinter sich gelassen und 

überflog  nun  das  Gebiet,  in  dem  Lomsok  mit  seiner  Jacht  warten 

wollte.  Von  Chiengmai  aus  hatte  Bates  noch  einmal  Funkverbindung 

mit  ihm  aufgenommen.  Jetzt  sah  er  auf  die  Uhr.  Die  verabredete 

Treffzeit  war  erreicht.  Und  in  der  Tat  kam  in  diesem  Augenblick  in 

wenigen  hundert  Meter  Entfernung  Lomsoks  Jacht  in  Sicht.  Sie  lag 

bewegungslos auf dem Wasser. Das schnittige, schnelle Fahrzeug war 

aus der Luft leicht zu erkennen, die Decks waren mit dunklen Hölzern 

ausgelegt,  und  am  Funkmast  hing  der  blauweiße  Wimpel,  der  von 

Lomsok als Erkennungszeichen angegeben worden war. 

Kinney  flitzte  in  den  Laderaum.  Schnell  schnallte  er  sich  an, 

machte die Luke auf, da legte Bates die Maschine schon in eine sanfte 

Kurve. Der Horizont kippte nach oben weg, und dann war da nur noch 

das  Wasser.  Kinney  klemmte  seine  Füße  hinter  die  Kante  an  der 

Unterseite der  Luke und zerrte die  Ladung  an die Öffnung  heran, die 

Schräglage  des  Flugzeugs  ausnutzend.  Bates  und  er  hatten  den 

Abwurf  einer  Ladung  aus  geringer  Höhe  so  oft  ausgeführt,  dass  er 

jeden  Griff  fast  automatisch  tat.  Der  Abwerfer  konnte  das  Zielgebiet 

nicht sehen, wenn er die  Last aus der Luke herauszuschleudern  hatte. 

Er  sah  es  erst  Sekunden  später,  wenn  die  Maschine  schon  darüber 

hinweg  war.  Das  Licht  über  der  Luke  flammte  auf,  eine  kleine  rote 

Lampe. Kinney packte zu. In der Sekunde, in der die Lampe ausging, 

begann  er  zu  schieben.  Er  hatte  die  Last  auf  der  Kante,  als  der 

quarrende Summton aus der Hupe kam. Da stieß er die Last hinaus. Er 

behielt  gerade  noch  Zeit,  sich  aufzurichten,  bis  unten  die  Jacht 

erschien.  Der  Abwurf  war  geglückt,  präzise  wie  immer.  Der  Schirm 

würde dicht neben der Jacht niedergehen. 

Kinney schob zufrieden die Luke zu, verriegelte sie, schnallte sich 

von der Sicherheitsleine ab und stieg zur Kabine zurück. 

Er  hatte  Mühe,  in  seinen  Sitz  zu  kommen,  denn  Bates  zog  die 

Maschine  soeben  erneut  in  eine  Kurve,  um  festzustellen, wo die  Last 

aufkam. Er grunzte zufrieden und nickte Kinney zu. „Zwanzig Meter." 

Der lachte: „Gelernt ist gelernt!" 

Wenig  später  konnten  sie  verfolgen,  wie,  nicht  weit  von  der Jacht 

entfernt,  der  rote  Fallschirm  zusammensank.  Das  Schlauchboot  hatte 

sich  bereits  aufgeblasen,  es  trieb  in  der  ruhigen  See.  Die  Plastsäcke 

waren nur zum Teil zu sehen, ihr Gewicht zog sie unter Wasser. 

Von der  Jacht  aus  setzt  sich  ein  kleines  Beiboot in  Bewegung.  Es 

erreichte  die  Last,  und  die  beiden  Flieger  beobachteten,  dass  zwei 

Männer  die  Säcke  in  das  Boot  holten,  da  schob  Bates  die  Gashebel 

vor,  und  die  beiden  Motoren  der  C-47  begannen  wieder  auf  vollen 

Touren zu laufen. So steil es ging, zog Bates die Maschine höher. Die 

Küste 

überflog 

er 

bereits 

wieder 

in 

einer 

Höhe 

von 

eintausendfünfhundert  Metern,  so  wie  sie  nach  Anweisung  des 

Turmes nach Don Muang einfliegen sollten. 

„Fünfzigtausend  Dollar!"  murmelte  Kinney. Er wollte immer noch 

nicht  glauben,  dass  das  Geschäft  tatsächlich  mit  Erfolg  abgewickelt 

war. An Bansammu dachte er nicht, auch Bates verschwendete keinen 

Gedanken  mehr  an  ihn.  Er  nickte  nur  Kinney  zu  und  meinte:  „So 

macht man das, Junge!" 

Kinney erkundigte sich: „Wann kassieren wir?" 

„Sobald Lomsok zurück ist. In zwei drei Tagen werden wir abends 

im  ,Karma'  erscheinen.  Da  hat  Lomsok  sein  Hauptquartier,  und  da 

steht auch sein Geldschrank!" 

„Du meinst, er zahlt bar?" 

„Nicht  doch!  Das  geht  ganz  anders  vor  sich.  Wir  kriegen  eine 

Kontonummer; so macht man das. Aber wir können uns auf jeden Fall 

einen  kleinen  Vorschuss  geben  lassen.  Im  ,Karma'  gibt  es  ein  paar 

Sachen,  die wir  noch  nicht  ausprobiert  haben,  Verlass  dich auf  mich, 

ich kenne mich dort aus." 

„Karma",  überlegte  Kinney,  „das  ist  doch  die  Bude,  wo  gegen 

Mitternacht die Dame auf der Bühne den Orgasmus  mit der Schlange 

vorführt, wie?" 

Bates  lachte  schallend.  Unter  der  Maschine  lagen  die Randgebiete 

Bangkoks.  Das  Wasser  der  Klongs  blinkte  auf.  Über  der  Stadt 

flimmerte  die  Luft  in  der  Hitze.  Während  er  die  Maschine  langsam 

sinken  ließ,  sagte  Bates:  „Im  ,Karma'  gibt's  ein  paar  Damen,  die 

führen  dir  eine  Etage  höher  noch  ganz  andere  Sachen  vor,  ohne 

Schlange! Und jetzt ruf den Turm, wir sind im Landeanflug!" 

Blakes Jacht  fuhr  auf  den  Anlegesteg  zu.  Wilkers  beobachtete die 

Frau  am  Steuer,  die  ruhig  und  beinahe  routiniert  das  Manöver 

ausführte,  als  habe  sie  ihr  ganzes  Leben  nichts  anderes  getan,  als 

Jachten  zu  steuern.  Sie  stellte  den  Motor  ab,  das  Fahrzeug  glitt 

langsam weiter. Am Bug stand Blake bereit. Er hatte eine Leine in der 

Hand,  Als  die  Jacht  mit  einem  kaum  spürbaren  Stoß  den  Steg 

berührte, sprang er von Bord und warf die Leine um einen Poller. Das 

Fahrzeug  schwang  gemächlich  mit  dem  Heck  herum,  und  Wilkers 

verfolgte, wie die Frau geschickt eine zweite Leine vom Heck aus auf 

den Steg warf, wo Blake sie festmachte. 

Dann kam sie auf Wilkers zu. Ihr Gesicht war vom Seewind leicht 

gerötet. Wilkers entdeckte, dass  sie goldbraune Augen hatte. Wer  hat 

mir  nur  erzählt,  alle  Asiaten  hätten  schwarze  Augen?  grübelte  er  für 

eine Sekunde, da hörte er Vanna Blake sagen: „Ich hoffe, es hat Ihnen 

gefallen, Professor." 

Er  deutete  eine  Verbeugung  an.  „Ich  habe  mich  seit  langer  Zeit 

nicht mehr so gut gefühlt wie bei Ihnen." 

„Darüber  bin  ich  sehr  froh.  Wir  schätzen  es,  wenn  sich  unsere 

Gäste bei uns wohl fühlen." 

„Es  gab  nur  einen  Nachteil",  schränkte  Wilkers  mit  einem 

Augenzwinkern  ein.  „Ich  hatte  wenig  Gelegenheit,  mit  Ihnen  zu 

sprechen.  Ist  es  unhöflich,  wenn  ich  den  Wunsch  habe,  das  einmal 

nachzuholen?" 

Sie  lächelte,  und  als  sie  Wilkers  anblickte,  glaubte  dieser  zu 

verstehen,  weshalb  Blake  so  geworden  war, wie  er  ihn  in  den  letzten 

Stunden  kennengelernt  hatte.  Diesen  Ausdruck  hätte  Raffael  in  die 

Züge  einer  seiner  Madonnen  gelegt  haben  können.  Eine  Frau  von 

zierlicher  Schönheit,  deren  Gesicht  Leidenschaft  ahnen  ließ  hinter 

seiner  ausgeglichenen  Gelassenheit;  ein  Feuer,  das  wärmte,  ohne  zu 

verbrennen. 

„Darf  ich  Ihnen  ein  Kompliment  machen?  Ich  habe  in  meinem 

Haus in der Schweiz den Abdruck eines Steinschnitts hängen. Er zeigt 

das  Bild  der  Kuan-yin,  meines  Wissens  die  einzige  weibliche 

buddhistische  Gottheit.  Wenn  ich  wieder  zu  Hause  bin  und  das  Bild 

betrachte, werde ich an Sie denken müssen." 

Der  Gesichtsausdruck  der  Frau  veränderte  sich  nicht.  Er  blieb 

höflich.  Ein  leises  Lächeln  huschte  in  ihre  Augen,  als  sie  sagte: 

„Danke,  Professor.  Ich  werde  mich  freuen,  Sie  wieder  bei  uns  zu 

sehen." 

Blake  erwartete  ihn  auf  dem  Steg.  Er  schüttelte  ihm  kräftig  die 

Hand, dabei beobachtete er Sloane, der mit seinem Auto am Ende des 

Steges stand. 

„Sie  können  sich  vom  Aufseher  -  da  vorn  in  dem  kleinen 

Holzhäuschen - ein Taxi rufen lassen, Professor." 

„Danke",  sagte  Wilkers.  „Ich  werde  alles  genau  machen,  wie  Sie 

mir geraten haben. Und ich bin sicher, wir sehen uns noch einmal!" 

Ich  würde  erleichtert  sein,  dachte  Blake.  Aber  er  sagte  das  nicht, 

sondern  nickte  nur  freundlich  und  rief  dem  davongehenden  Wilkers 

nach: „Bis demnächst Professor! Und alles Gute inzwischen!" 

Im  Hotel  Asia  angekommen,  setzte  sich  Wilkers  in  der  Halle  in 

einen der bequemen Sessel und ließ sich Kaffee servieren. 

Eigentlich  hatte  er  gar  nicht  das  Bedürfnis,  Kaffee  zu  trinken. 

Blakes  Hinweis,  dass  ihm  jemand  bis  in  den  Jachthafen  gefolgt  war, 

fiel  ihm  wieder  ein.  Er  schmunzelte  belustigt,  als  er  sich  so 

zurechtsetzte,  dass  er  mühelos  die  Eingangstür  im  Auge  behalten 

konnte.  Dies  ist  ein  Detektivspiel!  Professor  Wilkers  auf  der  Flucht 

vor unbekannten Gaunern! 

Der  Hallenkellner  brachte  den  Kaffee,  der  kohlschwarz  war  und 

bitter.  Selbst  einige  Löffel  Zucker  konnten  das  Getränk  nicht 

annähernd  so  schmecken  lassen  wie  das,  was  man  gemeinhin  als 

Kaffee bezeichnete.  Aber  Wilkers  ließ  sich  dadurch  nicht verdrießen. 

Er rührte in der Tasse herum und griff nach einer Zeitung. Ich komme 

mir  vor  wie  einer  jener  Privatdetektive  in  den  amerikanischen 

Filmserien,  der  auf  seinen  Verfolger  lauert,  um  ihn  mit  einem 

Kinnhaken  außer  Gefecht  zu  setzen.  Wer  sollte  hinter  mir  her  sein? 

Blake  sieht  Gespenster.  Er  mag  es  gut  mit  mir  meinen,  aber  er 

übertreibt. 

Vielleicht  ist  das  sogar  ganz  anders,  und  auch  Blake  möchte  mir 

den Mut nehmen, weiterzuforschen? Warum nicht? Dieser Warren hat 

es  auf  seine  Art  versucht,  mich  von  meiner  Absicht  abzubringen. 

Warum  sollte  Blake  es  nicht  auf  eine  andere  Weise  ebenfalls 

versuchen? Blieb die Frage, welche Gründe der eine hatte und welche 

der andere. Aber - nein! Man kann sich wohl in einem Mann nicht so 

sehr täuschen. Warren wollte mich ablenken. Das ist klar, wenngleich 

ich  den  Grund  nicht  kenne.  Aber  Blake?  Wilkers  gestand  sich  ein, 

mehr  an  Blakes  Frau  zu  denken  als  an  ihn,  während  er  die  Idee 

verwarf, dass er von ihm entmutigt werden sollte, 

Er spähte nach dem Eingang, aber es betraten nur Leute das Hotel, 

denen man ansah, dass  sie Reisende waren. Ein paar junge  Mädchen, 

von einem Manager begleitet, Modelle, die vermutlich zu Aufnahmen 

unterwegs  waren,  tranken  Limonade.  Eine  Familie  mit  vier  Kindern, 

eines  dem  anderen  zum  Verwechseln  ähnlich,  buchte  ein 

Appartement.  Niemand,  von  dem  Wilkers  auch  nur  im  entferntesten 

hätte  annehmen  können,  dass  er  sich  für  ihn  interessierte,  ließ  sich 

blicken. Der Professor verbrachte eine halbe Stunde bei seinem Kaffee 

und ließ ihn schließlich zur Hälfte stehen, als er auf sein Zimmer ging, 

um sich bis zum Einbruch der Dunkelheit auszuruhen. 

Er  hatte  keinen  Grund,  auf  den  Parkplatz  vor  dem  Hotel  zu 

schauen,  sonst  wäre  ihm  vielleicht  der  große  amerikanische  Wagen 

aufgefallen, in dem Sloane gelangweilt vor sich hin döste, ohne jedoch 

den  Hoteleingang  aus  den  Augen  zu  lassen.  Wilkers  hätte  ihn  kaum 

für einen Verfolger gehalten, zumal er ihn nicht kannte. Er hätte auch 

daran  nichts gefunden, dass  sich weit  hinten,  in der  letzten Parkreihe, 

zwei  junge  Männer  an  einem  Motorroller  zu  schaffen  machten.  Er 

hatte die beiden ebenfalls nie gesehen. So ahnte er nicht, dass der eine 

von ihnen das Hotel betrat, kurz nachdem er selbst die Halle verlassen 

hatte. 

Der junge  Mann war außerordentlich  sauber gekleidet. Sein Hemd 

war blütenweiß, man konnte glauben, er habe es eben erst angezogen. 

Im Gegensatz zu der hierzulande modern gewordenen Haartracht trug 

er  sein  dunkles,  glänzendes  Haar  kurz  geschnitten.  Es  war  an  den 

Schläfen  leicht  gewellt.  Der  Bursche  sah  gut  aus,  und  er  hatte 

vollendete  Umgangsformen.  Am  Hoteleingang  begegnete  er  einer 

älteren  Amerikanerin,  die  soeben  ausgehen  wollte.  Der  junge  Mann 

hielt  ihr  galant  die  Tür  auf  und  lächelte  sie  an.  Die  Dame  lächelte 

geschmeichelt zurück und sagte beeindruckt: „Herzlichen Dank, mein 

Freund!",  worauf  der  junge  Thai  sich  leicht  verbeugte  und  in 

perfektem Englisch erwiderte, dass es ihm eine Ehre gewesen sei. 

Vom  Fahrstuhl  winkte  ihm  ein  gleichaltriger  Bursche.  Auch  der 

Angestellte  am  Empfang  nickte  ihm  zu.  Es  war  derselbe,  der  Blake 

davon  verständigt  hatte,  dass  Wilkers  um  dessen  Adresse  gebeten 

hatte. 

„Hallo, Charuk", sagte der Fahrstuhlboy, „du siehst aus, als hättest 

du gar nichts zu tun." 

Charuk  hielt  ihm  eine  Packung  Zigaretten  hin,  der  Boy  bediente 

sich. Aber er rauchte die Zigarette nicht an, sondern steckte sie in die 

Tasche.  Der  Angestellte  am  Empfang  registrierte  es  zufrieden. 

Abgesehen  davon,  dass  Charuk  eine  Vertrauensstellung  bei  Mister 

Blake hatte, gab es mit ihm niemals Ärger. Im Gegensatz zu manchen 

anderen  jungen  Leuten,  die  dem  Beispiel  amerikanischer  Filmhelden 

nachzueifern  versuchten  und  denen  heute  ein beträchtlicher  Anteil an 

den sich häufenden kriminellen Handlungen zuzuschreiben war. 

„Wie  lange  hast  du  Dienst?"  erkundigte  sich  Charuk  bei  dem 

Liftboy. 

Der Bursche sah zu der großen Uhr über dem Empfang. „Bis zehn. 

Warum fragst du?" 

„Kennst du den Professor?" 

Der Liftboy  wusste  nicht  gleich,  wer  gemeint  war. Er runzelte  die 

Stirn.  Charuk  half  ihm:  „Den  aus  der  Schweiz.  Älterer  Herr,  klein, 

heller Anzug. Ganz friedlich." 

„Ach, Mister Wilkers - natürlich! Was ist mit ihm?" 

„Ist er auf seinem Zimmer?" 

„Eben habe ich ihn hochgefahren", gab der Liftboy zurück. 

Charuk überlegte. „Hat er gesagt, ob er noch fortfahren will?" 

„Ich habe gehört, wie er am Empfang für achtzehn Uhr dreißig ein 

Taxi bestellt hat." 

„Das  ist  gut",  sagte  Charuk  in  Gedanken.  Achtzehn  Uhr  dreißig. 

Bis  dahin  war  noch  ausreichend  Zeit.  Sloane  wartete  in  seinem 

Wagen.  Er  dürfte  kaum  wissen,  wann  Wilkers  aufbrechen  wollte. 

Aber er würde ihm folgen, sobald er das Hotel verließ. 

„Hör zu",  schärfte  Charuk  dem  Liftboy  ein,  „ich  bin  mit  Somchai 

draußen auf dem Parkplatz, ganz hinten. Nur für den Fall, dass dieser 

Professor auf die Idee kommt, den Hinterausgang zu benutzen... gibst 

du uns Bescheid?" 

„Klar", antwortete der Liftboy prompt. „Aber warum? Was habt ihr 

gegen ihn?" 

Charuk lächelte. „Nichts, wenn es dich beruhigt. Im Gegenteil, wir 

sind ein wenig um ihn besorgt. Deshalb möchten wir ihn nicht aus den 

Augen verlieren." 

Der Liftboy zog die Brauen hoch. „Klingt ziemlich geheimnisvoll." 

„Mag sein, aber du kannst es glauben. Wir  verlassen uns auf dich, 

klar?" 

„Absolut.  Sobald  er  herunterkommt,  werde  ich  vor  die  Tür  gehen 

und  nach  dem  Taxi  sehen.  Achtet  auf  den  Eingang.  Wenn  er  hinten 

durchgehen will, sage ich Bescheid!" 

Charuk  hielt  ihm  die  Hand  hin.  Sie  waren  alte  Freunde. 

Gelegentlich verbrachten sie einen Abend gemeinsam beim Boxen, es 

kam vor, dass sie  sich danach  mit  einigen anderen  Freunden zu einer 

Versammlung trafen, die dann meist bis in die frühen Morgenstunden 

dauerte.  Nicht  nur  unter  den  Studenten  gab  es  politische 

Gruppierungen.  Heute  wusste  Charuk  ebenso  wie  der  Fahrstuhlboy, 

dass  für  die  nächste  Zeit  Demonstrationen  zu  erwarten  waren.  Man 

würde von der Regierung verlangen, dass sie demokratische Zustände 

im  Lande  herstellte.  Sie  musste  das  Recht  der  Arbeiter  auf  Streik 

legalisieren,  und  ihre  Repräsentanten  mussten  endlich  die  Gesetze 

respektieren,  die  für  das  ganze  Volk  galten.  Man  würde  die 

Ausarbeitung einer  Verfassung  fordern  und  die  Absetzung  der  hohen 

Generäle  von  den.  Regierungsämtern.  Einige  von  ihnen  hatten 

mehrere  Ministerposten  zugleich  inne.  Außerdem  waren  da  die 

Amerikaner. 

Manchmal  schien  es,  als  regierten  nicht  Thailänder,  sondern 

amerikanische  Generäle.  Viel  Unzufriedenheit  hatte  sich  aufgestaut. 

Ältere  Leute  neigten  dazu,  sich  damit  abzufinden,  die  jüngeren  aber 

hatten begonnen, gegen diese Zustände zu konspirieren. Denn solange 

die  Polizei  jeden,  der  Demokratie  forderte,  für  einen  Kommunisten 

erklärte und einsperrte, konnte  man seine  Meinung nicht offen  sagen. 

Jedenfalls  nicht  als  einzelner.  In  absehbarer  Zeit  würde  man  sie 

gemeinsam  sagen,  zu  Tausenden  oder  auch  zu  Hunderttausenden. 

Dann  würde  die  Polizei  nicht  mehr  einzelne  verfolgen  können. 

Vielleicht gab es ihr zu denken. 

Der  Liftboy  trat  nahe  an  Charuk  heran  und  flüsterte:  „Ich  habe 

gehört,  nächste  Woche  soll  etwas  geschehen.  Vielleicht  erst 

übernächste Woche, aber es ist so gut wie sicher." 

Charuk  nickte.  Es  konnte  sie  zwar  niemand  belauschen,  dennoch 

antwortete er ebenso leise: „Ich weiß. Gut, dass es endlich soweit ist!" 

Er verabschiedete sich. Der Angestellte am Empfang erwiderte höflich 

seinen Gruß. „Guten Tag, Herr Charuk." 

Charuk  schaute  zu  dem  Wagen  Sloanes.  Dort  hatte  sich  nichts 

verändert.  Er  schlenderte  am  Rande  des  Parkplatzes  entlang  zu 

Somchai, der noch immer an dem Roller herumbastelte. Wie er es nur 

anstellte, dass er dabei nie schmutzige Finger bekam! 

„Raja  Vithi  Road",  sagte  Wilkers  zum  Fahrer  des  Taxis,  als  er 

unmittelbar  nach  Einbruch  der  Dunkelheit  in  das  Gefährt  stieg,  das 

vor  dem Hotel  auf  ihn  wartete.  Der  Fahrer  überlegte  kurz,  ehe er  die 

Summe  nannte,  die  er  verlangte.  Wilkers  hielt  den  Betrag  zwar  für 

reichlich, aber nicht für zu hoch, und war einverstanden. 

„Können Sie dort eine  halbe Stunde auf  mich warten?" erkundigte 

er sich, noch bevor der Fahrer den Wagen anrollen ließ. 

„Natürlich, Sir, ich kann warten." Er dachte an den guten Fahrpreis, 

den  er  ausgehandelt  hatte,  und  fügte  hinzu:  „Ich  berechne  nichts  für 

das Warten, Sir, wenn es nicht länger als eine Stunde dauert." 

„Es  wird  nicht  länger  dauern.  Danke."  Dann  überließ  er  sich  den 

Eindrücken der Fahrt durch die abendliche Stadt mit ihren unzähligen 

Autos  und  Motorrädern,  mit  den  hell  erleuchteten  breiten 

Prachtstraßen, den neongeschmückten Fassaden der Geschäftshäuser. 

Nach  und  nach  wurden  die  Straßenbeleuchtungen  spärlicher. 

Außerhalb des Stadtzentrums ließ auch die Dichte des Verkehrs nach. 

Der Taxifahrer lenkte sein Fahrzeug schließlich in eine Allee, in der es 

zwar Laternen gab, deren Lichtschein aber durch das dichte Laub der 

Bäume fast völlig verschluckt wurde. 

„Welche Nummer, Sir?" 

Wilkers 

erklärte: 

„Wo 

die 

Kasetsart-Universität 

ihre 

Versuchshäuser hat." 

Der Fahrer wusste Bescheid. Er bremste dort den Wagen und fuhr 

an  die  Bordsteinkante.  Wie  es  schien,  handelte  es  sich  bei  den  weit 

von  der  Straße  entfernt  im  Grün  der  Gärten  gelegenen  Häusern  nicht 

um  Wohnquartiere.  Der  Taxifahrer  zeigte  auf  ein  kleines 

Hinweisschild,  das  an  der  Einmündung  eines  schmalen  Fußweges 

angebracht war: „Kasetsart-University, Greenhouses". 

Wilkers  bedankte sich und stieg  aus. Er ging den Fußweg entlang, 

nach  wenigen  Dutzend  Metern  stieß  er  auf  ein  Gelände,  das  mit 

Treibhäusern bedeckt war. Es war umzäunt, aber das Tor stand offen. 

Ein  schläfriger  Pförtner,  der  in  einem  Holzhäuschen  döste,  beschrieb 

Wilkers  den  Weg  zu  einem  der  Treibhäuser.  „Dort  arbeitet  Herr 

Sinhkat im Augenblick, Sie können ihn nicht verfehlen, Sir." 

Wäre  Wilkers  an  der  Einbiegung  des  Fußweges  nur  eine  halbe 

Minute  stehen  geblieben,  hätte  er  sehen  können,  wie  ein  Auto  mit 

abgeblendeten Scheinwerfern die  Allee  entlangfuhr und etwa hundert 

Meter  von  dem  parkenden  Taxi  entfernt  stehen  blieb.  Der  Fahrer,  es 

war  Sloane,  stellte  den  Motor  ab  und  löschte  die  Scheinwerfer.  Er 

beobachtete  das  Taxi,  denn  er  vermutete,  dass  es auf  Wilkers  warten 

würde.  Den  schmalen  Fußweg  kannte  Sloane.  Der  führte  zu  den 

Gewächshäusern  der  Landwirtschaftsuniversität.  Dort  also  besuchte 

der  Professor  jemanden.  Nun  gut,  man  würde  eine  gewisse  Zeit 

verstreichen  lassen  und  sich  dann  auf  dem  Gelände  mit  den 

Treibhäusern umsehen. Er  lehnte sich  in den Sitz zurück und brannte 

sich eine Zigarette an. 

Sinhkat  war  ein  breitschultriger,  für  einen  Thai  recht  kräftig 

gebauter  junger  Mann,  der  etwas  älter  wirkte,  als  er  tatsächlich  war. 

Mit  siebzehn  war  er  nach  Bangkok  gekommen  und  hatte  zuerst 

zweieinhalb  Jahre  Abendschule  hinter  sich  zu  bringen  gehabt,  den 

vorgeschriebenen  Vorkurs  für  die  Universität.  Tagsüber  hatte  er 

allerdings  damals  schon  in  den  Treibhäusern  gearbeitet,  gegen  ein 

geringes  Entgelt,  das  aber  seine  Unterbringung  deckte  und  die 

Studienkosten.  Er  hatte  Erde  vorbereitet,  gepflanzt,  Düngemittel 

aufgelöst  und  die  Scheiben  geputzt  -  eben  bei  den  vielen  kleinen 

Arbeiten  geholfen,  die  es  hier  zu  tun  gab.  Man  hatte  sich  so an  seine 

Anwesenheit gewöhnt, dass er später, als er bereits an der Universität 

studierte,  immer  wieder  einmal  daran  erinnern  musste,  dass  er  nicht 

mehr der Bursche  sei,  der  in  den  Gewächshäusern  die  Nebenarbeiten 

verrichtete, sondern Student der Agrarwissenschaften. In der mehr als 

vierjährigen  Studienzeit  hatte  er  viele  seiner  freien  Abende  auf  dem 

Versuchsgelände zugebracht. 

Die  Kasetsart-Universität  war  in  den  vierziger  Jahren  entstanden. 

Sie  hatte  regen  Zuspruch  in  dem  tropischen  Land,  in  dem  für  eine 

leistungsfähige  Landwirtschaft  noch  längst  nicht  alle  Möglichkeiten 

auch  nur erkannt worden  waren.  Thailands  Könige hatten  sich  früher 

als die Herrscher anderer asiatischer Länder von der Wichtigkeit eines 

soliden  Bildungssystems  überzeugen  lassen.  Zuerst  hatten  sie 

Bildungseinrichtungen  für  die  Angehörigen  des  Hofes  geschaffen, 

aber  nach  und  nach  waren  immer  mehr  allgemein  zugängliche 

Bildungsinstitute  entstanden,  so  dass  die  Zahl  der  jungen  Thailänder, 

die  über  ein  solides  Wissen  verfügten,  gerade  in  den  letzten  Jahren 

sprunghaft  anwuchs.  Viele  der  Absolventen  fanden  allerdings  nach 

dem  Abschluss  ihrer  Studien  keine  Arbeitsstelle,  in  der  sie  die 

erworbenen  Kenntnisse  anwenden  konnten.  Das  hing  mit  dem 

Zurückbleiben  der  Entwicklung  des  Landes  zusammen,  seit  die 

Vereinigten  Staaten  Thailand  in  wachsendem  Ausmaß  zum  Objekt 

ihrer wirtschaftlichen Bevormundung gemacht hatten. 

Sinhkat  würde  diese  Sorgen  nicht  haben.  Er  war  der  einzige 

Student,  der  aus  der  Bergregion  im  Nordwesten  stammte.  Wenn  man 

ihn  auch  gelegentlich  damit  aufzog,  dass  selbst  das  solide,  von  der 

Kasetsart-Universität  vermittelte  Wissen  nicht  würde  ausreichen 

können, dass auf Felsen Getreide wuchs, so beneideten ihn doch viele 

Kommilitonen  darum,  dass  man  zu  Hause  wegen  seines  Wissens 

bereits auf  ihn  wartete. Zudem wusste  jeder, der Sinhkat kannte, dass 

dieser  große,  zurückhaltende  Bursche  sehr  genaue  Vorstellungen 

davon  hatte,  was  er  tun  wollte.  Er  bereitete  sich  zielstrebig  auf  eine 

selbst  gestellte  Aufgabe  vor  und  verwendete  den  größten  Teil  seiner 

Freizeit auf die  Arbeit  in der Versuchsstation. Das hieß nicht, dass er 

sich  vom  Leben  absonderte,  nur  war  er  immer  beschäftigt,  hatte  nie 

Langeweile,  und  wenn  er  an  Versammlungen  teilnahm,  was  er 

regelmäßig  zu  tun  pflegte,  dann  holte  er  die  dadurch  versäumte  Zeit 

nach, indem er die Zeit für den Nachtschlaf reduzierte. 

Trotzdem wäre hier niemand auf den Gedanken gekommen, ihn als 

einen  Streber  zu  bezeichnen.  Er  war  hilfsbereit,  war  den  politischen 

Bestrebungen  der  Studentenschaft  gegenüber aufgeschlossen,  und  bei 

den Vorbereitungen  für  die  Demonstrationen war er  stets  dabei.  Man 

spürte,  dass  er  das  alles  nicht  nur  tat,  um  sich  nicht  außerhalb  der 

Gemeinschaft zu stellen. Er sah in diesen politischen Bestrebungen so 

etwas  wie  eine  Ergänzung  seiner  persönlichen  Absichten  für  die 

Zukunft.  Überdies  ging  er  recht  gern  an  Wochenenden  zu 

Tanzveranstaltungen  der  Studentenverbände,  trank  dort  sein  Bier  und 

schwenkte auch ein  paar  Mädchen  herum, aber er ließ sich mit  ihnen 

zu  deren Leidwesen  nicht  auf  intimere  Verbindungen  ein. Es  mochte 

an  seiner  Erziehung  in  einem  entlegenen  Dorf  der  Gebirgsregion 

liegen,  dass  er  sich  den  in  der  Großstadt  aufgewachsenen  Mädchen 

gegenüber immer ein wenig scheu zeigte. Aber die ihn näher kannten, 

wussten, dass er so gut wie verlobt war. Es wäre taktlos gewesen, von 

ihm zu erwarten, dass er  sein Versprechen  brach. Wilkers  betrachtete 

den  jungen  Mann  interessiert,  während  der  seine  Arbeit  an  einem 

Pflanzkasten  zu  Ende  führte.  Sinhkat  hatte  ihn  erwartet.  Noch  am 

Nachmittag  war  er  von  Blake  informiert  worden,  dass  er  Besuch 

bekommen  würde.  Jetzt  entschuldigte  er  sich:  „Sie  müssen  nur  noch 

ein  wenig  Geduld  haben,  Professor,  die  Kontrolle  der  Kästen  ist  an 

bestimmte Zeiten gebunden." 

„Ja,  ja,  machen  Sie  nur",  ermunterte  Wilkers  ihn.  „Ich  habe 

genügend  Zeit."  Er  sah,  dass  die  Pflanzen  in  dem  Kasten  welk  und 

ungesund  aussahen.  Sie  waren  auch  recht  klein  im  Vergleich  zu  den 

anderen. „Ist das Reis?" erkundigte er sich. 

Sinhkat  nickte.  Er  notierte  die  Temperatur der  Erde. Dann  maß  er 

die  Bodenfeuchtigkeit.  Sie  entsprach  genau  der  in  den  Kästen 

daneben.  „Trockenreis",  sagte  Sinhkat.  „Eine  Sorte,  die  man  auf  den 

Philippinen  gezüchtet  hat.  Gute  Sorte.  Für  Böden  geeignet,  die  man 

nicht  unter  Wasser  setzen  kann.  Gedeiht  selbst  bei  spärlichster 

Bewässerung." „Aber in diesem Kasten da gedeiht sie nicht?" „Das ist 

Tieflandboden,  wie  Sie  ihn  auf  den  Schlammfeldern  in  den  Ebenen 

finden. Maximal gedüngt. Trotzdem ist die Sorte dafür nicht geeignet. 

Ein  Versuch."  „Sie  haben  verschiedene  Bodenarten  in  den  Kästen?" 

Sinhkat  richtete  sich  auf.  „Boden  aus  den  Bergen,  ja."  Wilkers  besah 

sich die Pflanzen. Sie standen hoch und waren grün und saftig. An den 

Kästen  waren  kleine  Tafeln  angebracht,  auf  denen  mit  den 

verwirrenden 

Schriftzeichen 

der 

Thai-Sprache 

Anmerkungen 

geschrieben waren. Der Professor konnte sie  nicht entziffern, deshalb 

fragte  er:  „Welchem  Ziel  dient  der  Versuch?  Der  Einführung  neuer 

Sorten?" 

Sinhkat  stellte  den  Kasten  mit  den  verkümmerten  Pflanzen  in  die 

Reihe zurück.  „Nicht  generell",  antwortete  er,  ein wenig  zögernd,  als 

überlegte  er,  ob  es  sich  lohne,  diesem  Stadtmenschen  zu  erklären, 

worum es ging.  Aber er  spürte das Interesse des  Ausländers und  fuhr 

schließlich  fort:  „Wir  haben  in  Thailand  sehr  gute  Reissorten 

gezüchtet.  Sie  sind  in  der  ganzen  Welt  bekannt,  und  wir  exportieren 

viel  davon.  Aber  sie  werden  alle  in  den  Ebenen  gezogen.  In  den 

Bergen  versagen  sie.  Deshalb  experimentieren  wir,  das  heißt,  ich 

experimentiere  damit.  Dies  hier  gehört  zu  meiner Prüfungsarbeit. Ich 

habe mir die Aufgabe selbst gewählt. In der nächsten Woche muss ich 

die Ergebnisse verteidigen." 

„Wenn  ich  die  Situation  recht  verstehe,  reicht  der  Reis  aus  den 

Ebenen  nicht,  um  auch  die  Bewohner  der  Berggebiete  zu  ernähren, 

und  deshalb  suchen  Sie  nach  Möglichkeiten,  die  Anbauflächen  zu 

erweitern. Ist das so?" 

Sinhkat  schüttelte  lächelnd  den  Kopf-  „Nein,  Professor.  Es  ist 

anders. Haben Sie Zeit?" 

„Ich sagte schon, ich habe reichlich Zeit." 

„Kommen Sie", forderte Sinhkat ihn auf. „Ich zeige Ihnen noch ein 

paar  andere  Pflanzensorten,  mit  denen  ich  arbeite,  und  dann  erkläre 

ich Ihnen, warum ich das tue." 

Er  führte  ihn  zu  einer  zweiten  Tischreihe.  Die  Kästen  hier 

enthielten  keine  Reispflanzen.  „Setzen  Sie  sich.  Möchten  Sie 

rauchen?"  Er  bot  ihm  eine  Zigarette  an.  Die  Packung  war  ziemlich 

zerknüllt, und es waren billige, schwarze Zigaretten. 

„Sehr freundlich", dankte Wilkers, „aber ich rauche nicht." 

Der  Student  brannte  sich  eine  der  Zigaretten  an  und  sagte  dabei 

augenzwinkernd:  „Wenn  ich  ganz  ehrlich  sein  soll,  rauche  ich  lieber 

Landtabak,  in  ein  Maisblatt  gerollt.  Aber  das  kennt  man  hier  in  der 

Stadt nicht." 

Er  zog  unter  dem  Tisch  eine  Landkarte  hervor,  auf  der  die 

Bodenformation  Thailands  zu  sehen  war.  „Hier", begann er, und  sein 

Finger  umkreiste  die  grün  markierten  Gebiete,  „das  sind  die  Ebenen 

mit ihrem Überfluss an Wasser. Und hier - und hier. Aber das hier, das 

sind die Berge. Waren Sie jemals in unseren Bergen, Professor?" 

„Nein." 

„Mister Blake sagte mir, Sie möchten dorthin reisen?" 

„Es wird von unserem Gespräch abhängen, ob ich es tun kann." 

„Gut",  sagte  der  Student.  Dann  lenkte  er  Wilkers  Aufmerksamkeit 

wieder auf die Landkarte. 

Sloane  saß  rauchend  in  seinem  Wagen  und  interessierte  sich  nicht 

dafür,  dass  ein  Stück  hinter  ihm  ein  Motorroller  an  den  Bordstein 

heranfuhr  und  parkte.  Er  hatte  nur  Augen  für  das  Taxi  und  die 

Einmündung des Fußweges. 

Neben  dem  Motorroller  standen  Charukund  Somchai.  Charuk 

wartete,  bis  Somchai  das  Fahrzeug  mit  dem  Lenkschloß  gesichert 

hatte.  Dabei  beobachtete  er  das  Auto  Sloanes;  leise  sagte  er:  „Er 

raucht.  Pass  auf,  dass  er  dir  nicht  mit  der  Zigarette  die  Haut 

verbrennt." 

Somchai, etwas größer als Charuk, mit zerzaustem Haarschopf und 

langen,  kräftigen  Armen,  lächelte  nur.  Dann  gingen  sie  beide  zu 

Sloanes  Wagen.  Somchai  hatte  die  rechte  Seite,  wo  Sloane  saß.  Der 

Wagen  war  ein  Buick,  für  den  Linksverkehr  in  Thailand  speziell 

gefertigt.  Somchai  vergewisserte  sich  mit  einem  kurzen  Blick,  dass 

Charuk  auf  der  anderen  Seite  mit  ihm  auf  gleicher  Höhe  angelangt 

war,  dann  beugte  er  sich  zu  dem  heruntergekurbelten  Fenster  und 

blickte Sloane freundlich an. 

„Entschuldigen Sie, Mister..." 

Sloane  wandte  sich  ihm  überrascht  zu.  Im  gleichen  Augenblick 

öffnete Charuk auf der anderen Seite die Tür und stieg ein. 

Sloane  fuhr  herum  und  setzte  zu  einer  wütenden  Bemerkung  über 

die Unverschämtheit der jungen Männer an, da zog Somchai ebenfalls 

die Tür auf und schubste ihn unsanft beiseite. So war Sloane zwischen 

den  beiden  eingeklemmt.  Seine  Zigarette  fiel  ihm  aus  der  Hand. 

Charuk  trat  sie  schnell  aus,  hielt  aber  Sloane  gleichzeitig  ein  sehr 

schmales Messer mit langer Spitze genau an die Halsschlagader. 

Sloane konnte die Spitze  nicht sehen, er sah  nur den Griff und  ein 

Stück der Klinge. „Was... soll das?" setzte er an. 

Somchai  startete  den  Motor.  Charuk  erklärte:  „Sitzen  Sie  ganz 

ruhig,  Mister.  Dies  ist  ein  Überfall.  Wenn  Sie  sich  bewegen,  werden 

Sie  merken,  dass  dieses  Messer  außergewöhnlich  scharf  ist. 

Schnittwunden sind unangenehm. Also beherrschen Sie sich." 

Der  Wagen  schoss  auf  der  Allee  vorwärts,  an  dem  Taxi  vorbei. 

Sloane  keuchte  wütend:  „Das  ist  die  Höhe!  Das  werden  Sie  büßen!" 

Er  machte  eine  Bewegung  mit  der  rechten  Hand.  Als  hätte  Somchai 

nur  darauf  gewartet,  nahm  er  seine  Linke  vom  Lenkrad  und  griff 

Sloane  unter  das  Jackett.  Während  Charuk  die  Klinge  am  Hals  des 

Gefangenen  leicht  bewegte,  zog  Somchai  aus  Sloanes  Achselholster 

einen kurzläufigen Revolver und steckte ihn ein. 

„Gefährliches Ding",  sagte er gleichmütig. „Sie gestatten, dass ich 

es für Sie verwahre." 

Minuten  später  waren  sie  bereits  auf  der  Sukhumvit  Road,  die  in 

südöstlicher  Richtung  aus  der  Hauptstadt  führte,  hinunter  zur 

Mündung des Menam und von da zur Ostküste des Golfes von Siam. 

Sloane  verhielt  «sich  still,  solange  er  den  Druck  des  Messers  am 

Hals  spürte.  Er  überlegte,  ob  er  es  wagen  sollte,  mit  dem  linken 

Ellenbogen  dem  Burschen  das  Messer  aus  der Hand zu schlagen  und 

ihn dann durch einen Hieb gegen den Hals kampfunfähig zu machen. 

Der  andere  würde  nicht  viel  tun  können,  denn  er  konnte  nicht  beide 

Hände  zugleich  vom  Lenkrad  lassen,  und  um  den  Wagen 

abzubremsen,  bedurfte  es  immerhin  einiger  Sekunden.  Sloane 

unterließ  den  Angriff.  Es  war  fraglich,  ob  er  gelang.  Statt  dessen 

fragte er wütend: „Was wollen Sie eigentlich von mir?" 

„Gar nichts", erwiderte Charuk freundlich. 

„Warum verschleppen Sie mich?" 

„Wir  verschleppen  Sie  nicht",  berichtigte  Charuk  ihn  geduldig. 

„Wir  möchten  nur  mit  Ihrem  Auto  bis  nach  Bangsaen  fahren,  zum 

Baden. Weil wir selbst kein Auto haben." 

„Das  ist  doch..."  Sloane  fuhr  auf,  aber  das  Messer  brachte  ihn 

schnell wieder zur Ruhe. „Das können Sie doch  nicht  machen", sagte 

er kleinlaut. 

Charuk sah ihn an. Eine Weile betrachtete er im Schein der vorüber 

fliegenden  Straßenlampen  das  Gesicht  des  Mannes.  Wie  schnell  sich 

dieser  Ausdruck  der  Überheblichkeit  verliert,  den  sie  alle  tragen, 

dachte  er.  Man  braucht  sie  nur  einmal  hart  anzupacken,  und  sie 

werden  wie  folgsame  Kaninchen.  Ein  Amerikaner  ohne  Pistole  und 

ohne Möglichkeit, andere unter Druck zu setzen, ist ein Waschlappen. 

Ich  könnte  wetten:  Wenn  er  jetzt  noch  ein  paar  Ohrfeigen  bekäme, 

finge er an, mir  von seiner kranken Frau und den drei  lieben, kleinen 

Kinderchen  daheim  in  Massachussetts  zu  erzählen,  wie  sie  leiden 

würden,  wenn  sie  den  Ernährer  verlören.  Oder  er  finge  an  zu  beten. 

Aber  sowie  die  Wirkung  der  Ohrfeigen  nachlässt,  würde  er  wieder 

Mut fassen. Dann würde er mir Verletzung der Gesetze vorhalten, der 

Freiheit  seiner  Persönlichkeit,  der  Menschenrechte  womöglich.  Was 

für ein jämmerliches Pack! - Somchai fuhr jetzt in hohem Tempo. Sie 

verließen die Stadt und näherten sich der Küste des Golfes. 

„Hören Sie, bitte, meine Herren", begann Sloane. 

Aber  Charuk  fuhr  ihn  scharf  an:  „Lehnen Sie  sich  zurück,  Mister, 

und  halten  Sie  den  Mund.  Wir  möchten  nicht  mit  Ihnen  reden.  Und 

hören Sie auf zu wimmern, bevor uns das auf die Nerven fällt und wir 

Sie  da  vorn  bei  den  Salzgärten  hinauswerfen.  Haben  Sie  schon  mal 

eine Nacht in einer Salzpfanne verbracht?" 

Sloane  verstummte.  Der  Wagen  flitzte  über  die  etwas  erhöht 

liegende  Küstenstraße.  Unten  schimmerten  die  Quadrate,  in  denen 

Meerwasser  langsam  verdunstete,  so  dass  am  Boden der  Pfannen ein 

fester  Niederschlag  zurückblieb,  der  Kochsalz  enthielt  und  andere 

Mineralien. 

Somchai  brannte  sich  eine  Zigarette  an.  Seine  Augen  bohrten  sich 

in  das  von  den  Scheinwerfern  erhellte  Stück  Nacht  vor  ihm.  Bald 

musste  die  Gabelung  kommen,  an  der  es  nordostwärts  nach 

Chachoengsao ging und südwärts entlang der Küste des Golfes weiter 

nach Chonburi und Bangsaen. Er drosselte das Tempo nur wenig, als 

das erste Hinweisschild auftauchte. Hinter der Gabelung wurde wieder 

das  Meer  sichtbar.  Vor  der  im  schwachen  Mondlicht  glänzenden 

Wasserfläche standen die schwarzen Silhouetten der Palmen. 

„Idyllisch", bemerkte Charuk. „Fahr ein bisschen langsamer, damit 

wir etwas  von  der  schönen  Landschaft  haben."  Er  dachte  daran,  dass 

der  Professor  sicher  nicht  so  schnell  fertig  werden  würde  in  diesem 

Gewächshaus. 

Wilkers  war  aufgestanden  und  ging  vor  dem  Tisch  mit  den 

Pflanzenkästen  hin und  her. Der Student hatte ihm einiges zu denken 

gegeben.  Es  stimmte  wohl,  dass  die  gegenwärtig  landwirtschaftlich 

genutzten  Gebiete  Thailands  reiche  Erträge  abwarfen.  Nicht  ohne 

Grund  bezeichnete  man  Thailand  als  die  landwirtschaftlich  am 

weitesten entwickelte Region in diesem Teil Asiens. Aber das traf nur 

auf  einen  Teil  des  Landes  zu.  Neben  den  Gebieten,  in  denen  bis  zu 

drei  Ernten  jährlich  eingebracht  wurden,  reiche  Reisernten,  Weizen 

oder  Gerste,  Hirse  und  Mais,  in  der  Menam-Niederung  und  auf  dem 

Khorat-Plateau,  gab  es  die  Bergregionen  im  Norden.  In  den  Ebenen 

baute man außer Reis und anderem Getreide Ölfrüchte und Gemüse in 

großen  Mengen  an,  fast  alle  Arten  tropischer  Früchte  gediehen  dort 

ebenso wie Kokospalmen, Zuckerrohr und unzählige Gewürze. In den 

Bergen  wuchs  fast  nichts  davon.  Zudem  gab  es  da  auch  keine  hoch 

entwickelten  Handwerke  oder  andere  Beschäftigungszweige,  die  der 

Bevölkerung  zu  einem  Einkommen  hätten  verhelfen  können.  So 

nutzte ihnen der Reichtum der Ebenen nichts, sie konnten die dort im 

Überfluss  produzierten  Güter  nicht  erwerben,  weil  sie  nicht  in  der 

Lage  waren,  durch  eigene  Arbeit  Geld  zu  verdienen.  Ihnen  blieb  nur 

das Opium. Die Droge, die man seit Jahrhunderten anbaute. Sie allein 

brachte genügend Geld ein, wenn man sie verkaufte. 

„Wenn  ich  Sie  recht  verstehe",  sagte  Wilkers  schließlich,  „ist  für 

den  Opiumanbau  in  den  Bergen  nicht  einfach  die  Tatsache 

ausschlaggebend,  dass  es  unverhältnismäßig  höher  bezahlt  wird  als 

andere  Produkte;  es  ist  wohl  auch  so,  dass  dort  nichts  anderes 

wächst?" 

„Im  Augenblick  jedenfalls",  bestätigte  Sinhkat.  Er  merkte,  dass 

Wilkers  ihn  nicht  lediglich  ausfragen  wollte,  um  für  eine 

Untersuchung  gerüstet  zu  sein,  sondern  dass  ihn  die  Probleme,  die 

sich  aus  der  unterschiedlichen  Entwicklung  der  einzelnen  Gebiete  in 

diesem Lande ergaben, zu beschäftigen begannen. Deshalb erklärte er 

geduldig:  „Das  ist  natürlich  nur  ein  Teil  der  gesamten  Problematik, 

Professor.  Ich  habe  das  mit  Absicht  etwas  vereinfacht  dargestellt, 

damit Sie leichter Zugang finden. Entschuldigen Sie, wenn ich auf Sie 

wie ein Dozent wirke, der einem Anfänger etwas verständlich machen 

will." 

Wilkers winkte ab.  „Da gibt es überhaupt nichts zu entschuldigen. 

Ich  bin  Ihnen  dankbar,  wenn  Sie  mir  die  Sache  so  erklären,  dass  ich 

als  Europäer sie  verstehen  kann.  Sprechen  Sie  bitte  über die  gesamte 

Problematik, ich möchte mich gründlich informieren." 

Sinhkat griff  noch einmal  nach der Landkarte und breitete sie aus. 

„Der Opiumanbau in den Bergen ist vor allem ein soziales Phänomen, 

Professor,  kein  agrartechnisches,  das  will  ich  Ihnen  begreiflich 

machen. Wo  immer auch der  Aspekt des Profits  in dem Geschäft  mit 

der  Droge  zum  bestimmenden  Faktor  wird  -in  den  Bergen  spielt  er 

diese  Rolle  nicht.  Jedenfalls  nicht  für  die  Leute,  die  den  Mohn 

anbauen, Nein, das ist anders!" 

„Und wie ist es wirklich?" 

„Kompliziert.  Weil  noch  eine  Reihe  von  Faktoren  hinzukommen. 

Nehmen  Sie  einmal  an,  Professor,  man  könnte  erreichen,  dass  ganze 

Dörfer in den Bergen statt Mohn irgendwelche Lebensmittel anbauen, 

Reis, Maniok, was Sie wollen. Was würde geschehen?" 

„Sie  könnten  sich  satt  essen,  ohne  Lebensmittel  aus  der  Ebene  zu 

kaufen", antwortete Wilkers prompt. 

„Das könnten sie wohl." Sinhkat sah ihn an. „Aber dabei bliebe es. 

Sie  wissen  aber,  zum  Leben  braucht  man  auch  noch  andere  Dinge. 

Kleidung, Medizin, Salz, Lampenöl." 

„Man  könnte  die  Überschüsse  an  selbst  angebauten  Nahrungs-

mitteln,  die  in  den  Dörfern  zusammenkommen,  in  der  Ebene 

verkaufen und den Bedarf an anderen Artikeln aus dem Erlös decken, 

nicht wahr?" 

„Nein",  erwiderte  Sinhkat.  „Das  kann  man  eben  nicht.  Hier  wird 

die ganze Sache nämlich zur ökonomischen Rechenaufgabe: Um zwei 

Zentner Reis aus dem Gebirge in die Ebene zu schaffen, braucht man 

ein Packtier und einen Treiber. Soll der nicht zu Fuß gehen, braucht er 

ein  zweites  Tier.  Von  meinem  Heimatdorf  bis  in  die  Ebene,  dorthin, 

wo  es  einen  Markt  gibt,  braucht  man  eine  Woche.  Während  dieser 

Zeit muss man essen, die Tiere brauchen Futter. Straßen gibt es nicht, 

es  handelt  sich  also  um  einen  halsbrecherischen  Transport.  Je  mehr 

man transportiert, desto aufwendiger wird es. 

Ich  werde  in  der  nächsten  Woche  meine  Diplomarbeit  ab-

schließen.  Ich  habe  darin  nachgewiesen,  dass  bei  den  derzeitigen 

Verhältnissen  der  Erlös  von  zwei  Zentnern  Reis,  die  man  aus  dem 

Gebirge  in  die  Ebene  transportiert,  nach  Abzug  aller  Aufwendungen 

für  Futter,  Nahrung  für  den  Treiber  und  dergleichen,  nicht  mehr 

genügt,  so  viel  Saatreis  einzukaufen,  dass  bei  der  nächsten  Ernte 

wenigstens wieder ein Zentner Ertrag erzielt wird. Das ist die traurige, 

aber  exakte  Rechnung.  Und  nun  vergegenwärtigen  Sie  sich  bitte: 

Wenn  man  diese  ganze  Aktion  mit  zwei  Zentnern  Rohopium,  selbst 

von  der  schlechtesten  Qualität,  durchführt,  das  man  auf  einem 

Tragetier  aus  dem  Gebirge  in  die  Ebene  schafft,  bei  gleichem 

Futteraufwand und Nahrungsmittelbedarf wie bei zwei Zentnern Reis, 

erzielt  man  beim  Verkauf  einen  Erlös  von  genau  fünftausend 

amerikanischen  Dollar.  Wird  Ihnen  jetzt  klar,  warum  man  in  unseren 

Bergen nicht Reis anbaut, sondern Opium?" 

Wilkers  hatte  längst  begriffen,  mehr  als  der  junge  Mann  ahnen 

konnte. Selbst die kluge  Kommission  in New York hatte nie an diese 

Aspekte des Opiumanbaus gedacht. Dort hielt man die Produktion von 

Rohopium  in  bestimmten  Gebieten  der  Welt  im  wesentlichen  für 

einen  unfreundlichen  Akt  gegen  die  Weltgesundheit  und  versuchte, 

die Auswirkungen einzudämmern. Zuweilen wunderte man sich, dass 

man  damit  nicht  weiterkam.  Das  konnte  jedoch  nicht  sein,  weil  man 

die sozialökonomischen Ursachen für den Anbau, die in den einzelnen 

Gebieten  überdies  unterschiedlich  waren,  entweder nicht kannte  oder 

außer acht ließ. 

Überall dort, wo  die  Droge  der  Öffentlichkeit  zu  schaffen  machte, 

hatte  sich  die  Ansicht  herausgebildet,  dass  die  illegalen  Händler,  die 

das Tütchen  mit  dem  Pulver  anboten,  zwar  Schurken waren,  dass  sie 

aber  ihr  Geschäft  nur  machen  konnten,  weil  ebensolche  Schurken  in 

den  Bergen  von Nordthailand  oder  anderswo ihnen durch  den  Anbau 

des  Mohns  überhaupt  erst  die  Chance  dazu  gaben.  Und  das  war  der 

Denkfehler. 

Man  würde  die  Droge  niemals  dadurch  bannen  können,  dass  man 

immer  mehr  Polizisten  und  Hunde,  elektronische  Geräte  oder 

Denunzianten  auf  sie  ansetzte.  Man  würde  sie  ebensowenig  bannen 

können,  indem  man  den  Anbau  in  den  dafür  berüchtigten  Gegenden 

der Welt einfach zu verbieten versuchte. Das einzige wirksame Mittel 

gegen  sie  war  vermutlich  das,  worauf  dieser  Student  hinwies:  Man 

musste  in  den  Anbaugebieten  die  sozialökonomische  Struktur  so 

verändern,  dass  für  die  Bewohner  das  Rohopium  nicht  mehr  die 

einzige Erwerbsquelle blieb. 

„Mir  ist  eine  Frage  aufgetaucht",  sagte  er  nun.  „Wäre  das  ganze 

Problem  nicht  einfach  durch  den  Bau  einiger  Verkehrswege  von  der 

Ebene in die Bergregion zu lösen?" 

Sinhkat  nickte  zu  seiner  Überraschung  ernst.  „Durchaus  kein 

abwegiger Gedanke, Professor. Er trifft den Kern der Sache." 

„Und warum tut man das nicht? Warum gliedert man diese Gebiete 

nicht sozusagen in die Wirtschaftsstruktur Thailands organisch ein? Ist 

das eine Kostenfrage?" 

„Wohl nicht nur", meinte Sinhkat zurückhaltend. 

„Meinen Sie, die Anbaumöglichkeiten in den Bergregionen würden 

eventuell  den  Bau  von  solchen  Verbindungen  nicht  rentabel 

erscheinen lassen?" 

„Nein."  Sinhkat  führte  Wilkers  vor  eine  Reihe  Pflanzkästen. 

„Sehen  Sie  sich  das  genau  an.  Das  sind  Gewächse,  die  ich  auf  dem 

Boden  gezogen  habe,  der  um  mein  Heimatdorf  herum  zu  finden  ist. 
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unterdurchschnittlich  bewässert.  Dahaben  Sie  außer  Reis  auch  Mais 

und  Gerste.  Hier  ist  Maniok,  hier  sind  Bohnen,  Yamswurzeln,  Kohl, 

Bataten, Lauch, und hier ist der Teestrauch. Er gedeiht in den Bergen 

ebenso  wie  die  Erdnuss,  die  man  zur  Ölerzeugung  verwenden  oder 

gekocht  als  Gemüse  essen  kann.  Hiermit  habe  ich  bewiesen,  dass  es 

möglich  ist,  in  den  Bergen  ausreichend  Nahrung  zu  erzeugen.  Die 

Mengen  hängen  von  der  Größe  der  bebaubaren  Landstriche  ab  und 

von  den  Bewässerungsmöglichkeiten.  Es  gibt  viel  Land  in  den 

Bergen, es  gibt  aber  auch  eine  Unzahl  von  kleinen  Wasserläufen,  die 

das ganze Jahr über nicht austrocknen." 

„Also würde sich der Ausbau der Infrastruktur rentieren?" 

Sinhkat lächelte. „Für die Gebirgsbewohner, ja." 

„Für wen aber nicht?" 

„Für  die  Leute,  die  mit  dem  Opium  das  große  Geschäft  machen, 

Professor.  Jene,  die  aus  zehn  Kilo  Rohopium,  die  sie  in  unseren 

Bergen für fünfhundert Dollar kaufen oder für eine Ladung Gewehre, 

ein  Kilo  reines  Heroin  produzieren.  Das  kostet  nach  dem 

Verschneiden  mit Milchzucker  und  anderen  Strecksubstanzen,  womit 

es etwa auf das Doppelte seines Gewichts gebracht wird,  bei  Abgabe 

an  den  Endverbraucher  fünfunddreißigtausend  Dollar.  Glauben  Sie, 

jemand, der so viel dabei verdienen kann, würde sich dafür einsetzen, 

dass  Straßen  in  die  Berge  gebaut  würden?  Oder  das  auch  nur 

zulassen?" 

Wilkers  wurde  immer  verwirrter.  „Man  hat  mir  gesagt,  der 

Hauptanteil  der  hiesigen  Rohopium-Produktion  würde  von  einem 

einzigen großen Syndikat aufgekauft, hinter dem  sich eine  bestimmte 

amerikanische Dienststelle versteckt. Würden Sie das auch sagen?" 

„Natürlich! Sie meinen die CIA, Professor. Absolut richtig." 

„Nun gut", beharrte Wilkers, „dann muss ich doch fragen, weshalb 

die  Regierung  Thailands  nicht  in  der  Lage  ist,  im  Hinblick  auf  die 

Situation der Bergbewohner ihre eigenen Entschlüsse zu fassen." 

Sinhkat  sah  ihn  beinahe  mitleidig  an.  „Professor",  mahnte  er  ihn 

sanft,  „vielleicht  halten  Sie  mich  jetzt  für  einen  Kommunisten  und 

sprechen  nicht  länger  mit  mir,  aber  erklären  Sie  mir  nur:  Wie  kann 

sich das, was  in  diesem  Lande  als  Regierung  bezeichnet wird,  gegen 

die Interessen einer so mächtigen Einrichtung der Vereinigten Staaten 

wie  deren  Geheimdienst  zur  Wehr  setzen,  wenn  es  von  den 

Vereinigten Staaten bezahlt wird?" 

„Das muss doch mit dem Teufel zugehen!" 

Sinhkat  korrigierte  nachsichtig:  „Nicht  mit  dem  Teufel,  Professor. 

Mit dem Dollar. Die  Agentur zieht nach  meinen  Berechnungen allein 

aus  dem  Verkauf  des  Rohopiums  jährlich  fünfunddreißig  Millionen 

Dollar. Diesen Betrag  kann  sie  verhundertfachen, wenn sie  nur  einen 

Teil des Rohopiums zu Heroin verarbeiten lässt. Und sie tut es. Also - 

was kann der Teufel dagegen tun?" 

Das  kann  nicht  wahr  sein,  sagte  sich  Wilkers.  Ich  kann  das  nicht 

glauben.  Man  mag  dieser  Agentur,  die  auf  der  ganzen  Welt  für  das 

Pentagon  Spionage  treibt  und  die  überhaupt  eine  Menge 

undurchsichtiger  Manipulationen  ausführt,  alles  mögliche  nachsagen, 

aber sie  mit  diesem  Geschäft  zu  identifizieren, das  hieße,  sie  als  eine 

Vereinigung  von  Gangstern  abzustempeln  Nein,  das  ist  gar  nicht 

möglich;  schließlich  gibt  es  Kontrollinstanzen.  Da  ist  der  Kongreß. 

Außerdem  steckt  ganz  sicher  auch  in  dieser  Agentur  wenigstens eine 

Handvoll ehrenhafter Leute, die sich nicht auf kriminelle Handlungen 

der schäbigsten  Art einlassen.  Alles, was  ich  bisher gehört habe, sind 

Behauptungen. Man spricht sie hier zwar so selbstverständlich aus, als 

wären sie zu beweisen, doch wer hat sie jemals bewiesen? 

„Sagen  Sie  mir  eins",  fragte  er  nun  etwas  skeptisch,  „wenn  das  so 

ist,  wie  Sie  es  ziemlich  überzeugend  dargestellt  haben  -  warum 

machen Sie sich dann überhaupt die Mühe, nachzuweisen, dass man in 

den Bergregionen etwas verändern kann?" 

„Weil ich glaube, dass man Veränderungen schaffen muss." 

„Und  was  soll  daraus  werden,  wenn  die  Leute  Nahrungsmittel 

anbauen?" 

„Der  erste  Schritt",  behauptete  Sinhkat.  Er  faltete  die  Landkarte 

zusammen.  „Man  muss  irgendwann  einmal  den  ersten  Schritt  tun, 

Professor.  Was  unser  Land  braucht,  ist  eine  Regierung,  deren 

Entschlüsse nicht von amerikanischen Politikern  gelenkt werden. Um 

das  zu  erreichen,  wird  noch  viel  zu  tun  sein.  Aber  dort,  wo  die 

Bevölkerung  direkt  den  Amerikanern  ausgeliefert  ist,  wie  in  den 

Bergen,  müssen  die  Leute  sich  zuerst  selbst  helfen.  Sie  müssen  den 

Einfluss der Amerikaner  ausschalten.  Das  werden wir  in Muong  Nan 

beginnen, sobald ich zurück bin. Wir werden das, was wir zum Leben 

brauchen,  selbst  anbauen.  Keinen  Mohn  mehr.  Das  wird  Schule 

machen,  ganz  bestimmt.  Und  damit  haben  wir  ein  kleines  Stück  der 

Welt  verändert.  Vielleicht  verändert  sich  die  Welt  in  den  Ebenen 

inzwischen auch, vielleicht sogar in Bangkok." 

„Das hoffen Sie?" 

„Natürlich!  Was  wären  wir  ohne  diese  Hoffnung!  Wenn  wir  uns 

nicht  selbst  helfen,  sind  wir  nicht  wert,  dass  andere  uns  beistehen. 

Wenn  man  aber  in  der  Welt  merkt,  dass  wir  dabei sind,  unsere  Lage 

mit  eigenen  Kräften  zu  verändern,  dann  wird  es  viele  geben,  die  uns 

unterstützen. Vielleicht sogar die großen internationalen Institutionen. 

Meinen Sie nicht?" 

Es war  schwer, darauf  zu  antworten.  Wilkers  begriff  immer  mehr, 

dass  für  ihn  die  Reise  nach  dem  Norden  nicht  zu  umgehen  war.  Ich 

muss dorthin und  mir selbst ein Bild  machen. Eine schwere Aufgabe, 

vielleicht die schwerste meines Lebens. Aber ich werde sie lösen. Ich 

muss wissen, ob diese Agentur wirklich eine solche Rolle spielt. Es ist 

sinnlos,  wenn  ich  mich  mit  Informationen,  die  ich  in  Bangkok 

sammle,  zufrieden  gebe.  Ich  brauche  Beweise,  wenn  ich  der 

Kommission vernünftige Vorschläge machen will. Also - wie hieß das 

Dorf, aus dem der Student stammte? 

„Muong  Nan",  antwortete  Sinhkat.  Er  faltete  die  Karte  nochmals 

auseinander  und  zeigte  es.  „Hier  oben,  gleich  an  der  Grenze  zu 

Burma.  Ein  kleines  Dorf.  Man  wird  Sie  freundlich  aufnehmen."  Er 

holte  aus  der  Tasche  seines  weißen  Kittels  Papier  und  Bleistift, 

schrieb ein paar Worte auf und gab Wilkers den Zettel. 

„Mein  Pflegevater  Bansammu  und  meine  Verlobte  wohnen  da. 

Mein Pflegevater hat einen Partner in seinem Geschäft, Lo Wen. Auch 

er wird Ihnen über alles Auskunft geben. Man lebt einfach dort oben, 

aber  es  wird  Ihnen  vielleicht  sogar  gefallen."  Er  lächelte.  „Es  gibt 

keinen Benzinqualm in Muong Nan, das Wasser ist gut, und man hört 

noch die Vögel." 

„Bis Chiengmai kann ich mit der Bahn fahren?" 

Sinhkat  nickte.  „Ganz  einfach,  am  Nachmittag  geht  der  Zug  ab, 

vom Zentralbahnhof.  Am  nächsten  Vormittag  sind  Sie  in  Chiengmai. 

Von da fährt ein Bus bis Fang. Aber das ist eine unangenehme Art zu 

reisen.  Ich  gebe  Ihnen,  wenn  Sie  wollen,  die  Adresse  einer 

Ausleihstation für Tragetiere in Chiengmai, wo Sie für wenig Geld ein 

Maultier  mieten  können.  Man  würde  Ihnen  auch  einen  Führer 

beschaffen,  wenn  Sie  das  wünschen.  Aber  auf  jeden  Fall  können  Sie 

Landkarten  bekommen,  auf  denen  die  Wege  eingezeichnet  sind,  die 

Sie nach Muong Nan benutzen können. Es sind nur schmale Fußwege, 

steil manchmal. Es gibt auch keine Herbergen, aber man leiht Ihnen in 

der  Station  in  Chiengmai  alles  Nötige,  einen  Schlafsack,  Decken, 

Kochutensilien." 

„Das klingt sehr verlockend", sagte Wilkers. „In Europa kann man 

sich so etwas zuweilen im Urlaub leisten." 

Sinhkat  schmunzelte.  „Es  wird  ganz  gewiss  kein  Urlaub  für  Sie, 

sondern eine erhebliche Anstrengung." 

Wilkers  winkte  ab.  „Ich  kann  mir  noch  einiges  zumuten."  Er 

versuchte sich einen  Augenblick  lang vorzustellen, was seine  Frau zu 

diesem  Vorhaben  sagen  würde.  Den  Kopf  würde  sie  schütteln  und 

darauf  verweisen,  dass  selbst  einem  alternden  Mann  noch  die 

allergrößten  Torheiten  zuzutrauen  sind.  Dann  würde  sie  den Teetisch 

sorgfältig  decken  für  den  zweimal  in  der  Woche  üblichen 

Plaudernachmittag  mit  ein  paar  Freundinnen.  Am  Opernhaus  würde 

vermutlich  ein  neuer  Tenor  sein,  über  den  es  zu  reden  lohnte, und  in 

England war ganz sicher wieder irgendein neuer Gesellschaftsskandal 

aufgedeckt  worden.  Es  konnte  auch  sein,  dass  man  sich  an  dem 

Teetisch  mit  den  blütenweißen  Spitzendeckchen  über  ein  paar 

Eskapaden  der  neuen  Mode  erregte  oder  über  die  gestiegenen 

Fleischpreise. 

Wie  fern  das  alles  schon  für  mich  ist,  dachte  Wilkers.  Und  wie 

unbedeutend  erscheint  es,  von  hier  aus  betrachtet.  Er  stellte  mit 

Verwunderung  fest,  dass  ihn  seine  Aufgabe  in  diesem  Land  immer 

stärker faszinierte, wie alles  andere, was  in  seinem Leben bisher eine 

Rolle  gespielt  hatte,  dahinter  zurücktrat.  Nach  dem,  was  ich  hier 

erlebe, wird es mir vielleicht nie  mehr  möglich  sein, mit der gleichen 

Unbefangenheit  wie  früher  an  jenem  Teetisch  daheim  zu  sitzen  und 

Interesse  für  das  aufzubringen,  was  meine  Gäste bewegt.  Nun  ja,  ich 

werde  meine  Aufgabe  zu  Ende  führen,  wie  ich  es  mir  vorgenommen 

habe.  Ich  werde  in  die  Berge  reisen,  auf  primitive  Art.  Es  wird  ein 

Sinn  darin  sein,  das  zu  tun.  Das  wird  mich  mit  den  Anstrengungen 

versöhnen. 

„Danke", sagte er zu Sinhkat. Er hielt ihm die Hand hin. 

Der  Student  wies  mit  dem  Kopf  zur  Tür  des  Gewächshauses  und 

sagte: „Ich bringe Sie hinaus." 

Der Buick hielt mit quietschenden Reifen. Somchai bremste ihn so 

scharf  ab,  dass  Sloane  nach  vorn  geschleudert  wurde.  Charuk  nahm 

noch rechtzeitig das Messer von seinem Hals. Dann öffnete er die Tür 

und  forderte  den  Amerikaner  auf:  „Aussteigen!"  Der  Wagen  stand 

kurz hinter Bangsaen. Sie  hatten den kleinen Ort, der idyllisch an der 

Ostküste  des  Golfes  lag,  zwischen  der  Provinzstadt  Chonbury  und 

dem Ferienzentrum Pathaya, hinter sich gelassen und hielten dort, wo 

weit von der Straße entfernt die letzten Bungalows standen. 

Bangsaen  besaß  außerordentlich  luxuriöse  Hotels.  An  seiner 

Palmenküste  spazierten  reiche  Thailänder  neben  Urlaubern  aus  aller 

Welt.  Von  hier  aus  konnte  man  mit  einem  Motorboot  zu  der  kleinen 

Insel Si  Chang  fahren,  mitten  im  blauen  Wasser des Golfes, und  man 

konnte  die  Ruinen  des  einstigen  Sommerpalastes  der  siamesischen 

Könige  besichtigen.  Man  konnte  auch  der  Vorführung  stilechter 

Tempeltänze  beiwohnen  oder  einem  traditionellen  Hahnenkampf. 

Viele  Besucher  zogen  Bangsaen  dem  weiter  südlich  gelegenen 

Pathaya vor, weil es weniger von Touristen überlaufen war. Um diese 

späte Abendzeit war es ziemlich still hier, denn nach Sonnenuntergang 

spielte sich das Leben meist in den Restaurants und Nachtlokalen ab. 

Sloane kannte  Bangsaen,  er  hatte  Warren  begleitet, als dieser  sich 

hier  mit  einem  thailändischen  Politiker  beim  Golf  spiel  getroffen 

hatte. Das  lag allerdings schon eine  Weile zurück, trotzdem fand sich 

Sloane  in  Bangsaen  zurecht  und  war  gespannt,  was  die  jungen 

Burschen  mit  ihm  anfangen  würden.  In  Lebensgefahr  wähnte  er  sich 

nicht mehr. Es ging den beiden wohl tatsächlich nur um das Auto, das 

hatte  er  aus  den  Gesprächen  entnommen.  Nun  stand  er  abwartend 

neben  dem  Buick  und  sah  Charuk  an,  der  geruhsam  das  Messer 

zusammen  schob  und  in  die  Tasche  steckte.  Der  andere  besah  sich 

Sloanes  Revolver,  ließ  die  Patronen  aus  der  Trommel  herausfallen, 

überlegte  es  sich  aber  und  schob  sie  wieder  hinein.  Dann  richtete  er 

die Waffe auf Sloane und befahl: „Gehen Sie!" 

Sloane  erschrak.  Aber  Somchai  sagte  schnell:  „Haben  Sie  keine 

Angst.  Wenn  Sie  tun,  was  ich  sage,  schieße  ich  nicht.  Gehen  Sie  da 

seitwärts in die Reisfelder. Sie können auf dem Damm gehen." 

Er  beobachtete,  wie  Sloane  ängstlich  die  ersten  Schritte  machte. 

Dabei  sah  er  sich  nach  Charuk  um,  und  beide  schüttelten  lautlos 

lachend  die  Köpfe.  Erst  als  Sloane  schon  auf  einem  der  schmalen 

Dämme  zwischen  zwei  Reisfeldern  balancierte,  rief  Somchai:  „Sie 

finden Ihr  Auto morgen  früh dort, wo wir Sie ums Mitnehmen  baten. 

Angenehmen  Nachtmarsch!  Der  Revolver  wird  im  Handschuhfach 

liegen." 

Er drehte sich um und ermunterte Charuk: „Los jetzt! Weg!" 

Sie  stiegen  in  den  Buick,  der  Motor  sprang  an,  und  Somchai 

wendete  den  Wagen.  Er  schoss  den  Weg  zurück,  den  sie  gekommen 

waren. Sloane stand auf dem Damm und  ballte wütend die Fäuste. Er 

schrie  ein  paar  ordinäre  Ausdrücke  hinter  dem  Wagen  her,  aber 

schließlich sah er ein, dass er verloren hatte. 

Professor Wilkers war etwa eine Stunde  vor Mitternacht wieder  in 

seinem  Hotel.  Er  beauftragte  den  Service,  ihm  für  den  nächsten  Tag 

eine  Fahrkarte  nach  Chiengmai  zu  besorgen.  Um  die  gleiche  Zeit 

wurde  Mister  Warren,  der  sich  in  einem  Club  der  amerikanischen 

Truppen  -  auf  abgesperrtem  Gebiet  im  Süden  der  Hauptstadt  -  mit 

einem  höheren  Offizier  der  Luftstreitkräfte  unterhielt,  ans  Telefon 

gebeten.  Sloane  rief  ihn  aus  Bangsaen  an  und  teilte  ihm  mit,  dass  er 

das Opfer  von  zwei  gewalttätigen  Räubern  geworden war,  die seinen 

Wagen gestohlen hätten. 

„Warum  haben  Sie  sich  nicht  gewehrt?"  fragte  Warren  ruhig.  Es 

gab  schlimmere  Verbrechen  in  Bangkok  als  den  Diebstahl  eines 

Autos. 

Nachdem  Sloane  den  Hergang  der  Sache  berichtet  hatte,  empfahl 

Warren  ihm,  sich  ein  Taxi  zu  rufen  und  nach  Bangkok 

zurückzukehren. Wilkers sei am nächsten Tag weiter zu beobachten. 

Danach  kehrte  er  zu  seinem  Gesprächspartner  zurück.  Dieser 

erwartete ihn  schon  mit der Frage:  „Können Sie mir nicht wenigstens 

erklären,  wer  hinter  diesen  Streiks  steckt?  Es  sind  jetzt  fast  ein 

Dutzend  Betriebe  in  der  Hauptstadt,  die  bestreikt  werden.  So  etwas 

kommt doch nicht zufällig." 

„Natürlich  nicht",  antwortete  Warren  geduldig.  „Es  gibt  Kräfte  in 

diesem  Land,  die  eine  erhebliche  Gefahr  für  unsere  Absichten 

darstellen." 

„Kommunisten?" 

Warren wiegte den Kopf hin und her und meinte dann: „Ich werde 

das  in  der  Öffentlichkeit  immer  behaupten.  Nur  -  unter  uns:  Die 

Kommunisten  sind  gar  nicht  so  gut  organisiert,  um  eine  Bewegung 

dieser Art zustande zu bringen. Es stecken vorwiegend aufrührerische 

Studenten hinter der ganzen Sache. Und..." 

Da  er  schwieg,  blickte  der  Offizier  ihn  erstaunt  an  und  drängte: 

„Na, und was?" 

Zögernd  sagte  Warren:  „Es  sieht  so  aus,  als  ob  sich  selbst  der 

König dreht und wendet. Er hat wohl gewittert, dass etwas in der Luft 

liegt.  Auf  unserer  Seite  steht  er  jedenfalls  nicht.  Wir  haben 

Informationen, nach denen er sich mit Studentenführern getroffen hat. 

Auch seine Frau." 

Der  Offizier  pfiff  leise  durch  die  Zähne.  Dann  ließ  er  sich  noch 

einen  Whisky  mit  Limonensaft  bringen,  ein  hellgelbes  Getränk,  das 

unter  dem  Namen  „Softy"  angepriesen  wurde.  Er  trankt  das  Glas  in 

einem Zug aus und bemerkte: „Dieses einäugige Aas! Ich habe immer 

geahnt, dass er falsch ist. Wenn es brenzlig wird, stellt er sich auf die 

Seite,  auf  der  er  die  meisten  Chancen  vermutet. Eine Sorte König  ist 

das..." 

Warren lächelte schwach. „Wir haben Sorgen", gab er zu. Er dachte 

an  Wilkers,  an  die  Schwierigkeiten,  die  es  mit  dem  Dorf  Vorsteher 

von Muong Nan gab, und an einige andere Dinge, und er wurde recht 

schweigsam, als ihm einfiel, wie Sloane heute übertölpelt worden war. 

„Ja", sagte er nach einer längeren Pause gedehnt, „wir haben echte 

Schwierigkeiten,  mein  Lieber.  Und  wir  werden  sehr  clever  sein 

müssen, um sie zu meistern." 



 





Wo die Straßen enden 



Miss  Perkins  saß  in  Mister  Warrens  Vorzimmer  und  rieb  sich  mit 

einem  Zellstofftaschentuch  die  Augen.  Sie  konnte  nicht  verhindern, 

dass  sie  dabei  den  Lidschatten  verwischte,  den  sie  am  Morgen 

kunstvoll aufgelegt hatte, und schließlich schwor sie sich, dieses Zeug 

nie  wieder  zu  benutzen.  Das  wäre  nicht  nötig  gewesen,  wenn  Mister 

Warren  sie  nicht  schon  am  zeitigen  Vormittag  durch  einen 

unbeherrschten  Ausbruch  zum  Weinen  gebracht  hätte.  Ich  werde 

kündigen,  dachte  sie,  obwohl  sie  sich  darüber  klar  war,  dass  es  mit 

einer  Kündigung  nicht  so  einfach  sein  würde.  Sie  war  hier  kein 

übliches  Arbeitsverhältnis  eingegangen,  sondern  hatte  einen  Revers 

mit  einer  Anzahl  von  Verpflichtungen  unterschrieben,  in  dem  unter 

anderem  festgelegt  war,  dass  sie  nur  mit  Einwilligung  der 

vorgesetzten  Stellen  überhaupt  jemals  wieder  aus dem Dienst  bei  der 

Agentur  entlassen  werden  konnte.  Ich  werde  trotzdem  kündigen! 

Vielleicht  führt  das  wenigstens  dazu,  dass  Mister  Warren  sich  mir 

gegenüber  so  benimmt,  wie  eine  Dame  das  erwarten  kann.  Auch  die 

Agentur  hat  nicht  das  Recht,  ihre  Angestellten  wie  Neger  zu 

behandeln. Noch dazu bei einem so lächerlichen Anlass. 

Warren  hatte  sie  beauftragt,  den  Piloten  Bates zu  einem  Gespräch 

in  sein  Büro  zu  bestellen.  Miss  Perkins  hatte  sogleich  im 

Pilotenquartier  der  Air  America  angerufen,  aber  Bates  war  nicht 

aufzufinden  gewesen.  Sie  hatte  die  Benachrichtigung  für  ihn 

hinterlassen. Mehr konnte sie vorerst nicht tun, denn niemand wusste, 

wo  sich  Bates  aufhielt,  er  hatte  dienstfrei.  Eine  Stunde  später  war 

Mister  Warren  aus  seinem  Büro  gestürmt  und  hatte  seine  Sekretärin 

angeschrieen,  ob  sie  durch  den  Schnupfen  auch  im  Gehirn  gelitten 

habe.  Miss  Perkins  hatte  sich  schwach  verteidigt,  aber  Warren  war 

immer  lauter  geworden,  und  schließlich,  als  Miss  Perkins  bereits 

weinte,  hatte  er  noch  gedroht:  „Wenn  Sie  glauben,  -  die  Flennerei 

könnte  ein  Ersatz  für  die  Ausführung  meiner  Anordnung  sein,  dann 

hat Ihr Gehirn tatsächlich gelitten! Heben Sie Ihren werten Arsch, und 

schaffen Sie Bates herbei, aber sofort!" 

Sie  hatte  nochmals  im  Quartier  angerufen,  zum  Glück  war  Bates 

gerade dort eingetroffen. Jetzt war er hier, und Warren sprach mit ihm. 

Die  gepolsterte Tür  war  verschlossen,  die  Mikrofone  abgestellt.  Miss 

Perkins  interessierte  sich  ohnehin  nicht  dafür,  was  zwischen  dem 

Piloten und dem Chef gesprochen wurde. Sie verwünschte den Tag, an 

dem  sie  nach  Bangkok  gekommen  war.  Allein  zu  sein  in  dieser 

verwirrenden Stadt, in der  man die Einheimischen nicht verstand, wo 

es  für  sie  deshalb  nur  Leute  wie  Warren  und  diesen  Bates  gab,  mit 

denen  man  sich  entweder  stritt  oder  die  einen  einluden,  was  weiter 

nichts bedeutete als die Aufforderung, ein paar Gläser miteinander zu 

trinken,  bevor  man  gemeinsam  ins  Bett  ging,  das  war  schon  eine 

Zumutung. Überdies waren diejenigen, von denen Miss Perkins bisher 

Einladungen  erhalten  hatte,  nicht  von  der  Art,  wie  Miss  Perkins  sie 

liebte. Da blieb sie vorerst bei ihren Musikschallplatten. 

Sie nahm ein neues Zellstofftaschentuch und faltete es. Wer konnte 

wissen, womit Warren sie in der nächsten Minute überraschte! 

Der  dachte  im  Augenblick  gar  nicht  mehr  an  seine  Sekretärin,  er 

war  sich  auch  nicht  bewusst,  dass  sie  in  seinem  Vorzimmer  einen 

Zustand  tiefster  Verwirrung  durchmachte.  Er  lief  unruhig  hinter 

seinem  schweren  Schreibtisch  hin  und  her  und  überlegte,  was  er  mit 

den Nachrichten anfangen sollte, die Bates ihm mitgeteilt hatte. 

Die  C-47  hatte  Waffen  nach  Muong  Nan  gebracht.  Bansammu 

hatte  versprochen,  während  der  Nacht  zehn  Säcke  Rohopium  in  die 

Maschine  zu  schaffen,  wie  das  immer  gehandhabt  worden  war.  Die 

Piloten zogen sich schon vorher zurück und gingen schlafen; wenn sie 

am  nächsten  Morgen  zum  Flugzeug  kamen,  war  alles  eingeladen. 

Diesmal hatte das nicht geklappt. Der Grund schien bei Bansammu zu 

liegen.  Warren  erschien  der  ganze  Vorgang  undurchsichtig,  er  fragte 

immer  wieder  nach  Einzelheiten.  Bates  war  immerhin  ein  erfahrener 

Pilot, für den die „Schneeroute" nichts Neues mehr wahr. Und er war 

Offizier. Jetzt saß er in Warrens Klubsessel, rauchte eine Zigarette und 

blickte seinen Chef an, als wollte er von dem wissen, wie es zu dieser 

Geschichte  da  oben  in  Muong  Nan  gekommen  war.  Doch  wie  sollte 

Warren  durchschauen,  was  sich  in  dem  Bergdorf  abgespielt  hatte? 

Bansammu  hatte  sich  davongemacht.  Mit  zehn  Säcken  voll 

Rohopium.  War  das  wirklich  so,  dann  musste  er  früher  oder  später 

irgendwo  damit  auftauchen.  Das  Netz  war  dicht,  er  würde  die  Ware 

nicht  unbemerkt  verkaufen  können.  Außerdem  war  er  nach  dieser 

Sache so gut wie gestorben. Leute, die sich mit der Agentur auf solche 

Weise  anlegten,  erlitten  bald  darauf  einen  Unfall,  das  war  ein 

ungeschriebenes  Gesetz.  Trotzdem  -  Warren  gefiel  manches  an  der 

Sache nicht. 

„Nun erzählen  Sie  mir  noch  mal  der  Reihe  nach,  wie das  vor sich 

ging, Bates", forderte er und setzte sich. Er hatte eine erkaltete Zigarre 

in  der  Hand,  aber  er  brannte  sie  nicht  wieder  an.  Abgesehen  davon, 

dass  sie  nicht  mehr  schmecken  würde,  war  er  zu  sehr  mit  seinen 

Gedanken  beschäftigt,  um  jetzt  die  Konzentration  für  eine  Zigarre 

aufbringen zu können. 

Bates  rauchte ruhig  weiter.  Er  bewegte  ergeben  die Schultern,  um 

anzudeuten,  nun  gut,  meinetwegen,  aber  es  wird  nicht  mehr  dabei 

herauskommen, als beim ersten Mal. „Nautung war mit seinen Leuten 

schon  da,  als  wir  landeten.  Bansammu  empfing  uns  wie  immer.  Wir 

haben gesehen, wie Nautungs Leute die 

Waffen ausluden. Dann haben wir uns gewaschen und uns etwas zu 

essen gemacht, da wurde es auch schon dunkel. Bansammu zeigte uns 

den Stoff, er lagerte in seinem Keller. Alles wie immer. Bansammu aß 

mit  uns.  Er  kriegte  sein  Bier,  auch  wie  immer,  und  wir  legten  uns 

schlafen.  Früh  war  Bansammu  weg.  Die  Säcke  waren  nicht  in  der 

Maschine  und  im  Keller  auch  nicht.  Wir  haben  eine  Weile  gesucht, 

das  Dorf  war  leer  bis  auf  ein  paar  alte  Leute,  aber  keiner  wusste 

etwas." 

Er  blickte  auf  und  sah,  wie  Warren  auf  die  Schreibtischplatte 

starrte.  Nun  beweise  mir,  dass  das  nicht  stimmt,  dachte  Bates  und 

drückte seine Zigarette aus. 

„Hm", machte Warren. Er ließ geraume Zeit verstreichen, bevor er 

wieder zu fragen anfing. „Was haben Sie gegessen?" 

Aha,  dachte  der  Pilot,  so  werden  wir  die  Sache  schön  in  die 

Richtung  bekommen,  in  die  wir  sie  haben  wollen!  Er  tat  harmlos. 

„Wir  hatten  Konserven  mit.  Irgendein  Fleischzeug,  bisschen 

Dauerbrot,  Büchse  mit  Butter,  Sardinen,  das  war  wohl  alles...  und 

Bier." 

„Und  Sie  haben  nichts  gegessen,  was  Ihnen  von  Bansammu 

angeboten wurde?" 

„Wie meinen Sie das, Sir?" Bates sah ihn mit verwunderten Augen 

an. 

Warren  erklärte  ärgerlich:  „Ich  meine,  dass  man  Ihnen  eventuell 

etwas  in  das  Essen  gemischt  haben  könnte,  damit  Sie  nachts  fest 

schlafen und nicht hören, wie Bansammu zehn Säcke Opium aus dem 

Keller unter dem Haus fortschafft." 

„Oh!"  Bates  spielte  den  Nachdenklichen.  „Nein,  gegessen  haben 

wir nichts von ihm. Tun wir aus Prinzip nicht. Das Zeug ist doch alles 

angegangen. Und überhaupt, Sir, die Leute  haben ohnehin  nichts, auf 

das unsereiner scharf ist." 

„Aber  ihr  Schnaps  schmeckt!"  hakte  Warren  ein  und  beobachtete 

Bates. 

Der Pilot nahm das Stichwort auf, auch er belauerte seinen 

Gesprächspartner.  „Schnaps",  sagte  er  gedehnt.  „Ja,  Sir,  da  muss 

ich überlegen. Ich glaube, wir haben vor dem Essen einen Becher von 

diesem  Zeug  getrunken.  Wir  tun  das  meist,  weil  es  ein  bisschen 

berauscht  und  man  danach  wirklich  sehr  gut  schläft,  dort  oben  auf 

diesen harten Pritschen." 

„Also haben Sie von Bansammu Schnaps angenommen?" 

„Nein,  eigentlich  nicht  direkt  von  ihm.  Sie  müssen  wissen,  wir 

übernachteten  ja  in  Lo  Wens  Haus.  Und  der  Schnaps stand dort,  also 

müsste  es  Schnaps  von  Lo  Wen  gewesen  sein,  und  der  war  ja  nicht 

da." 

Warren winkte ab. Er war mit einemmal sehr interessiert, ja nahezu 

gespannt.  „Das  ist  unerheblich.  Jedenfalls  haben  Sie  Schnaps 

getrunken, den Bansammu sozusagen anbot?" 

„Das haben wir", gestand Bates und zuckte die Schultern. „Es war 

üblich,  dass  wir  mal  einen  tranken.  Nichts  Außergewöhnliches 

sozusagen." 

„Eben, eben!" Warren griff nach der Zigarre, rollte sie ein paarmal 

zwischen  den  Fingern,  legte  sie  aber  wieder  in  den  Aschenbecher 

zurück.  „Die  Sache  wird  allmählich  übersichtlicher.  Offenbar  hat 

Bansammu diese Gewohnheit ausgenutzt, dass Sie sich stets von  ihm 

Schnaps anbieten  ließen. Er hat dafür gesorgt, dass Sie  fest schliefen, 

und dann ist er mit dem Stoff verschwunden. 

Jesus,  dachte  Bates,  der  glaubt  das  wirklich!  Anfangs  hatte  der 

Pilot  Bedenken  gehabt,  denn  schließlich  war  Warren  kein  Neuling. 

Aber wie es schien, ging er tatsächlich in die Falle. Kann mir nur recht 

sein.  Es  wird  nicht  einmal  eine  Disziplinarstrafe  geben,  denn  dort 

oben  einen  Schnaps  zu  trinken,  der  einem  angeboten  wird,  das  fällt 

unter die generelle Anweisung, höflich und entgegenkommend zu der 

einheimischen Bevölkerung zu sein. 

„Ich kann es  noch  nicht glauben", äußerte er sich  vorsichtig, „dass 

ausgerechnet  Bansammu  eine  solche  Schweinerei  mit  uns  treibt,  Sir. 

Sie  haben den  Alten gekannt. War er  nicht  immer das Musterbeispiel 

eines ehrlichen, umgänglichen Mannes?" 

Warren war  zufrieden,  weil  der  Pilot  offenbar  einzusehen  begann, 

auf  welche  Weise  er  übertölpelt  worden  war. Das stimmte  ihn  milde. 

„Wie  oft  habe  ich  Ihnen  eingeschärft:  Trauen  Sie  keinem  dieser 

Einheimischen, Bates." 

Der Pilot senkte den Kopf. 

„Ich  habe  immer  darauf  verwiesen,  dass  diese  Leute  es 

ausgezeichnet  verstehen,  einen  soliden  Eindruck  zu  machen,  dass  sie 

aber  voller  Heimtücke  stecken.  Unser  ganzes  Problem  mit  den  so 

genannten  Verbündeten  hier  in  Südostasien  ist  diese  Heimtücke.  Wir 

treffen überall auf sie. Das war in Saigon so, und es ist dort heute noch 

so. Es ist in Südkorea nicht anders als in Taiwan, von Japan überhaupt 

nicht  zu reden!  Wir  haben  es  mit  skrupellosen  Rosstäuschern zu  tun. 

Sie  wissen  einen  amerikanischen  Dollar  zu  schätzen,  aber  sie  haben 

absolut kein Gefühl für Ehrlichkeit und für Anständigkeit, geschweige 

denn  so  etwas  wie  Dankbarkeit.  Wenn  wir  nur  einen  einzigen 

Augenblick nicht aufpassen, verkaufen sie uns sofort. Sie verraten uns 

für einen halben Silberling, Bates. Das genau ist Ihnen passiert!" 

Bates atmete  auf.  Die  Hürde  war  genommen,  Warren  begann  sich 

über  die  Einheimischen  aufzuregen.  Das  wär's.  Nun  noch  ein  paar 

passende Worte, und die Sache ist aus der Welt. 

„Sir", bemerkte er zögernd, „ich weiß bloß nicht, wie der Kerl sich 

das  vorstellt.  Wohin  will  er  mit  dem  Zeug?  Wir  würden  es  erfahren, 

wenn  er  es  verkauft.  Und  -  selbst  wenn  es  ihm  gelingt,  es  irgendwo 

abzusetzen - was dann? Nach Muong Nan kann er nicht mehr zurück." 

Warren lachte trocken auf. „Er kann schon." 

„Nun  ja,  aber  dann  können  wir  ihn  jederzeit  zur  Rechenschaft 

ziehen." 

„Das werden wir tun, Bates", bestätigte Warren und stand auf. Jetzt 

brannte  er  die  Zigarre  an.  Als  er  einige  Züge  gemacht  hatte,  kon-

statierte er erstaunt, dass sie sogar noch schmeckte. „Wir werden uns 

diesen  Herrn  vornehmen,  sobald  er  auftaucht."  Er  verfolgte  sinnend 

die Rauchkringel, die  langsam  zur getäfelten  Decke aufstiegen.  „Und 

er  wird  auftauchen.  Ich  lasse  die  Fahndung  über  die  thailändische 

Polizei  anlaufen.  Das  genügt.  Eines  Tages  wird  er  ergriffen,  dann 

rechnen  wir  mit  ihm  ab.  Vorerst  müssen  wir  diese  Ladung  allerdings 

als Verlust buchen." 

Warren wanderte wieder hinter dem Schreibtisch hin und her. Bates 

regte  sich  nicht.  Er  kannte  Warren  gut  genug,  um  ihn  jetzt  nicht  zu 

unterbrechen.  Am  besten  war  es,  wenn  der  Chef  in  solchen  Minuten 

überhaupt nicht merkte, dass außer ihm noch jemand im Zimmer war. 

„Als Verlust, ja..." Warren überlegte angestrengt. Ihm fiel ein, dass 

es  noch  eine  Auseinandersetzung  mit  dem  Dorfvorsteher  geben 

würde, mit Lo Wen. Eine ähnliche Sache. Nicht ganz so kriminell wie 

das, was Bansammu getan  hatte, aber  immerhin  auch unkorrekt. Man 

wird  von  diesen  Kerlen  tatsächlich  nur  betrogen.  Oder  wäre  es 

vielleicht ratsamer, die offenbar angeschlagene Bereitschaft der Leute 

in  Muong  Nan,  mit  der  Agentur  ehrlich  zusammenzuarbeiten,  auf 

andere  Weise  zu  beleben?  Warren  beugte  sich  über  den  Schreibtisch 

und  machte  auf  einem  Notizblock  einen  Vermerk:  Überprüfen,  was 

man  eventuell  hinaufschaffen  kann,  um  ein  bisschen  gute  Stimmung 

zu erzeugen. Er hatte sich um diese Dinge  in der letzten Zeit weniger 

gekümmert.  Erfahrungsgemäß  waren  in  den  Bergdörfern  hin  und 

wieder  die  Lebensmittel  derart  knapp,  dass  man  mit einem Sack  voll 

Haferflocken  soviel  Freude  auslösen  konnte  wie  etwa  bei  einer 

Kompanie  Ranger,  der  man  zwei  Dutzend  Huren  überließ.  Ich  muss 

das kontrollieren, dachte Warren. Vor allem muss  ich darüber mit  Lo 

Wen  verhandeln,  bei  dem  liegt  die  Sache  anders.  Er richtete sich  auf 

und nickte Bates zu. „Gut, Bates." 

Der Pilot erhob sich. „Was soll  nun werden, Sir? Immerhin  ist das 

ein enormer Verlust für die Agentur." 



Warren beruhigte ihn wohlwollend: „Zerbrechen Sie sich nicht den 

Kopf  darüber,  mein  Lieber.  Das  bringen  wir  schon  in  Ordnung. 

Außerdem  -  das  ist  nur  eine  von  den  vielen  Sorgen,  die  ich  im 

Augenblick  habe.  Also,  sprechen  Sie  mit  niemand  darüber.  Auch 

wenn  Sie  wieder  in  das  Dorf  kommen:  kein  Wort  über  die  Sache. 

Klar?" 

Er begleitete Bates hinaus, was er nur selten tat. Miss Perkins hatte 

sich  wieder  erholt.  Ihre  Augen  waren  zwar  noch  rot,  aber  sie  hatte 

inzwischen  das  Make-up  in  Ordnung  gebracht.  Was  das  nur  für  eine 

zimperliche Gans  ist,  dachte  Warren.  Ich  muss  mal  sehen,  ob  ich  für 

die einen Mann finde, sonst dreht sie durch und bringt mir den ganzen 

Laden durcheinander. Ich  möchte nur  wissen, was die  in  Washington 

sich denken, wenn sie mir solche Versager schicken! 

Er reichte Bates die Hand. Der straffte sich. „Wiedersehen, Sir." 

Warren  nickte  ihm  zu.  Bansammu  stiehlt  zehn Säcke  Opium!  Das 

hatten  wir  noch  nicht.  Nun  gut,  wir  werden  ihm  einen  Denkzettel 

verpassen,  dass  er  nie  wieder  in  Versuchung  gerät,  die  Agentur  zu 

betrügen. 

„Schicken  Sie  mir  Sloane  gleich  herein,  wenn er  kommt", wies  er 

Miss  Perkins  an.  Er  überflog  ein  paar  Fernschreibermeldungen,  die 

eben  eingegangen  waren,  fand  nichts  Bedeutungsvolles  darunter  und 

zog sich in sein Büro zurück. 

Sloane  versuchte  vergeblich,  Wilkers'  Spur  wieder  aufzunehmen. 

Er war mit einem Taxi nach Bangkok zurückgefahren, wie Warren es 

befohlen  hatte.  Seinen  Wagen  hatte  er  in  der  Raja  Vithi  Road 

vorgefunden, der Revolver lag im Handschuhfach. 

Zunächst hatte sich Sloane  in dieser Gegend genau umgesehen. Er 

verschaffte  sich  einen  Überblick,  wer  in  den  nächsten  Häusern 

wohnte, und da er nichts entdeckte, was ihm verdächtig 

erschien,  interessierte  er  sich  für  den  schmalen  Weg,  in  dem  der 

Professor  verschwunden  war.  Er  stand  bald  am  Eingang  der 

Versuchsstation  und  sah  die  Reihen  der  Gewächshäuser.  Er  grübelte. 

Der  Professor  war  Mediziner.  Konnte  er  etwas  mit  dieser  Anlage  zu 

tun  haben?  Kaum  anzunehmen.  Hier  arbeiteten  Studenten  der 

Landwirtschaftsuniversität.  Aber  er  war  in  diesen  Weg  eingebogen, 

und der endete bei den Gewächshäusern. 

Sloane  führte  sich  bei  dem  Pförtner  mit  einer  Zigarette  ein.  Der 

Mann war  noch  nicht sehr alt, aber wohl wegen  seiner Invalidität auf 

diesen  Posten  gesetzt  worden  -  ihm  fehlte  ein  Auge.  Er  nahm  die 

Zigarette und bedankte sich höflich. 

„Hatten Sie gestern Abend Dienst?" 

„Bis  Mitternacht",  antwortete  der  Einäugige.  „Dann  schließen  wir 

hier, Sir." 

Sloane  gab  sich  harmlos,  ein  wenig  zerstreut.  „Ich  habe  da  ein 

Problem. Gestern, vor Mitternacht nämlich, war hier ein Besucher, ich 

wollte  ihn  eigentlich  treffen,  aber  das  klappte  nicht.  Nun  weiß  ich 

nicht, wo ich ihn finde..." Er sah den Mann fragend an. 

Der Einäugige wiegte den Kopf. „Wie hieß der Besucher, Sir?" 

„Wilkers, Professor Wilkers." 

„Ein Gastdozent?" 

„Ich weiß nicht", Sloane zögerte. „Er kommt aus der Schweiz." 

Der Einäugige  blätterte  das  Besucherbuch durch, obwohl  er genau 

wusste, um welchen Besucher es sich handelte. Er hatte ihm selbst den 

Weg  zum  Treibhaus  gewiesen,  in  dem  Sinhkat  arbeitete. 

Eingeschrieben  hatte  er  ihn  nicht,  denn  wenn  es  sich  um  Leute 

handelte, denen man ansah, dass sie nicht gerade darauf aus waren, die 

Scheiben  der  Gewächshäuser  zu  zertrümmern,  kümmerte  man  sich 

nicht  darum,  wie  sie  hießen.  Doch  was  ging  das  diesen  neugierigen 

Amerikaner an? Man roch förmlich, dass er log. Der Portier schlug ein 

paar Seiten in dem Buch um und schüttelte den Kopf. 

„Ist  nicht  vermerkt,  ich  erinnere  mich  auch  an  keinen  Professor. 

Vielleicht  kommt  er  heute?"  Er  blickte  Sloane  mit  seinem 

verbliebenen  Auge  an,  und  der  hatte  das  Gefühl,  dass  der  Mann 

lächelte. Nur verzog er den Mund nicht dabei. 

„Sind Sie ganz sicher?" 

„Absolut",  sagte  der  Pförtner  prompt.  „Sehen  Sie,  Sir,  hier  kann 

man  nicht  jeden  hereinlassen,  es  gibt  wertvolle  Pflanzen  bei  uns, 

Orchideen  und  ähnliche  Sachen,  die  gezüchtet  werden.  Wir  haben 

gegenwärtig  eine  fast  schwarze  Orchidee,  sie  blüht  gerade,  natürlich 

ist  sie  nicht  schwarz,  sondern  eben  so  tiefrot,  dass  es  wie  schwarz 

aussieht..." 

„Ja, ja", unterbrach Sloane ihn ungeduldig. „Ich wollte nur wissen, 

of»  Professor  Wilkers  hier  gewesen  ist  oder  nicht,  damit  ich  mich 

einrichten kann." 

„Er  war  nicht  hier",  erklärte  der  Pförtner  entschieden  und  schloss 

das Buch.  Wie  um  anzudeuten,  dass  die  Unterredung  für  ihn  beendet 

sei,  erhob  er  sich,  und  Sloane  sah,  dass  er  offenbar  auch  einen 

Schaden  am  rechten  Bein  hatte,  denn  er  setzte  es  seltsam  vorsichtig 

auf. 

„Danke", sagte er. 

Der Pförtner nickte nur. Er blickte hinter dem Amerikaner her, sein 

gesundes  Auge  lächelte  dabei  ganz  deutlich.  Scher  dich  zum  Teufel, 

Schnüffler, dachte er. Wenn du  mich täuschen willst, musst du früher 

aufstehen! 

Sloane 

setzte 

sich 

in 

seinen 

Wagen 

und 

überlegte. 

Höchstwahrscheinlich  log  der  Pförtner,  aber wie  wollte  man  ihm  das 

nachweisen? Wo sonst könnte Wilkers gewesen sein, wenn nicht hier? 

bann entsann sich Sloane, dass der Professor im „Asia" wohnte, und er 

fuhr  dorthin.  An der  Rezeption  teilte  man  ihm  mit, dass der  Gast vor 

einer  knappen  Stunde  ausgezogen  sei.  Er  habe  allerdings  ein  wenig 

Gepäck  im  Hotel  deponiert,  denn  er  wollte  in  absehbarer  Zeit 

zurückkommen und dann wieder hier wohnen. 

„Sieht  nach  einer  Reise  ins  Land  aus",  meinte  Sloane,  und  der 

Angestellte nickte. 

„Wir  haben  für  Herrn  Professor  Wilkers  eine  Fahrkarte  nach 

Chiengmai bestellt." 

Sloane  gab  sich  Mühe,  gleichgültig  zu  erscheinen.  Er  sagte 

leichthin: „Dann wird er wohl mit dem Nachmittagszug fahren, wie?" 

„Um siebzehn Uhr", gab der Angestellte Auskunft. 

Sloane  entfernte  sich,  nachdem  er  sich  mehrmals  bedankt  hatte. 

Dem  gut  gekleideten,  ziemlich  selbstsicher  wirkenden  Angestellten 

ein Trinkgeld anzubieten, wagte er nicht. 

Eine  halbe  Stunde  nachdem  Bates  gegangen  war,  erschien  Sloane 

bei  Warren  und überbrachte  ihm  die  Neuigkeit.  Warren kniff  nur  die 

Augenlider  zusammen.  Erst  als  Sloane  sich  erkundigte:  „Soll  ich  den 

gleichen  Zug  nehmen,  Sir?",  sah  Warren  ihn  an  und  entschied  nach 

längerem Nachdenken: „Nein. Das machen wir anders." 

„Aber  wir  verlieren  ihn  aus  den  Augen",  mahnte  Sloane.  „Ich  bin 

sicher,  er  ist  in  den  Gewächshäusern  gewesen,  obwohl  der  Pförtner 

das abgestritten hat. Er muss dort jemanden getroffen haben. Und nun 

fährt er nach Chiengmai." 

Warren lächelte. „Ja, und nun fährt er nach Chiengmai. Wissen Sie, 

was das heißt?" 

Sloane schwieg abwartend. 

Warren  lächelte  noch  immer.  Er  hatte  eine  ziemlich  genaue 

Vorstellung  davon,  was  Wilkers  unternehmen  würde.  Ein  Fuchs, 

dieser  Professor.  Und  Blake,  das  wusste  man  schließlich,  war  ein 

Verräter,  der sich  hier  mit  einer  dieser  reichen Schlampen  festgesetzt 

hatte,  an  die  man  nicht  herankam.  „Ich  werde  Ihnen  sagen,  was  das 

heißt. Der Mann fährt nach Chiengmai und von dort aus in die Berge. 

Blake  hat  ihm  gesteckt,  was  er  von  uns  nicht  erfahren  hat,  und  jetzt 

will er sich an Ort und Stelle umsehen, dieser Schnüffler!" 

„Sie meinen, der Mann will in die Opiumgegend, Sir?" 

Warren  nickte.  „Wir  haben  ihn  vielleicht  unterschätzt.  Der  gibt 

nicht so schnell auf. Der will wissen, was da oben los ist." 

Sloane  schüttelte  verständnislos  den  Kopf.  „Dieser  alte  Kerl,  Sir, 

will in die Berge? Das ist unglaublich!" 

„Der  ist  nicht  viel  älter  als  ich",  wies  Warren  die  Feststellung 

zurück.  „Wir  haben  ihn  unterschätzt.  Aber  die  Sache  hat  ein  Gutes. 

Wir wissen jetzt wenigstens, wie die Fronten stehen." 

„Schalten  wir  ihn  aus?"  Sloane  fragte  das  ohne  wesentliche 

Gemütsbewegung.  In  der  Agentur  war  das  „Ausschalten"  von 

Einzelpersonen nichts so Ungewöhnliches, dass man nach langjähriger 

Dienstzeit dabei noch etwas empfand. 

„Noch  nicht", entschied  Warren.  Er  rechnete  mit  der Möglichkeit, 

dass  sich  diese  Angelegenheit  sehr  gut  von  selbst  lösen  könnte. 

Vielleicht  musste  man  nur  im  entscheidenden  Augenblick  ein  wenig 

nachhelfen.  Natürlich  würde  Wilkers  in  den  Bergen  vieles entdecken 

und gesagt bekommen, was der Agentur empfindlich schaden könnte, 

wenn  es  von  einem  angesehenen  Mediziner  aus  der  Schweiz  an  die 

Öffentlichkeit  gezerrt  würde.  Aber  es  blieb  abzuwarten,  wie  das 

Abenteuer  des  alten  Herrn  ausging.  Die  Berge  waren  kein 

Nationalpark.  Außer  den  Gefahren  der  Natur  gab  es  dort  Leute,  die 

das  Tragetier  und  die  Habseligkeiten  eines  Ausländers  jederzeit 

brauchen konnten. Wilkers wäre nicht der erste, der dort oben spurlos 

verschwand.  Falls  es  ihm  doch  gelänge,  alle  Hindernisse  zu 

überwinden,  hatte  man  immer  noch  Verbündete,  die  in  den  Bergen 

operierten. 

„Schauen  Sie  hier  auf  die  Karte,  Sloane,  dann  wird  Ihnen  sofort 

klar, welche Route er nehmen kann", forderte Warren. „Captain Chao 

streift  gegenwärtig  mit  seiner  Truppe  in  dieser  Gegend  herum.  Wir 

haben  Funkkontakt  mit  ihm;  machen  Sie  ihn  auf  den  Professor 

aufmerksam. Er soll ihn in die Berge ziehen 

lassen.  Erst  wenn  der  alte  Mann  auf  dem  Rückmarsch  sein  sollte, 

darf  er  zuschlagen.  Wir  erwarten,  dass  er  sich  an  diese  Anweisung 

hält.  Nicht,  dass  er  sich  etwa  in  das  Reisegepäck  des  Professors 

verliebt und zu früh handelt. Klar?" 

Sloane  nickte.  Chao  war  der  Anführer  eines  Trupps  ehemaliger 

Kuomintangsoldaten,  die  sich  ursprünglich  im  nordöstlichen  Burma, 

nahe der Grenze zu China, aufgehalten hatten. Inzwischen dehnten sie 

ihre  Streifzüge  bis  weit  nach  Thailand  hinein  aus.  Die  Agentur  hatte 

sich  bei  den  thailändischen  Behörden  dafür  verwendet,  dass  ihnen 

keine Schwierigkeiten gemacht wurden. Es war üblich geworden, dass 

die  höheren  Offiziere  der  Kuomintangtruppen  nicht  mehr  in  den 

schwer  zugänglichen  Gebirgen  Nordostburmas  wohnten,  sondern  in 

schmucken  Villen  am  Rande  der  nordthailändischen  Städte.  Der 

Handel  mit  Opium  hatte  diese  Kommandeure  zu  reichen  Leuten 

gemacht,  und  mit  Geld  ließ  sich  alles  erreichen  in  einem  Land  wie 

diesem. 

Sloane  blieb  in  der  Funkstelle  hinter  dem  Büroraum  von  Miss 

Perkins  sitzen,  bis  der  Kontakt  zu  Chaos  Truppe hergestellt war,  und 

er überzeugte sich auch, dass Chao den an ihn ergangenen Funkspruch 

ordnungsgemäß quittierte. 

Als  er  am  Nachmittag  wieder  mit  Warren  sprach,  erinnerte  er 

diesen  nochmals  an  die  Versuchsstation  der  Kasetsart-Universität. 

Doch  Warren  war  nicht  geneigt,  diese  Sache  weiter  zu  verfolgen.  Er 

meinte:  „Vielleicht  hat  er  sich  eine  Auskunft  über  den,  Mohnanbau 

geholt.  Was  will  er  schon  in  einem  Gewächshaus?  Ich  glaube  nicht, 

dass wir viel Zeit investieren sollten, um das herauszufinden. Wichtig 

ist allein: Blake hat ihn offenbar nach dem Norden geschickt." 

„Und  warum  schalten  wir  diesen  Blake  nicht  endlich  aus,  Sir?" 

Sloane stellte diese  Frage  nicht  zum  ersten  Mal,  immer  hatte  Warren 

abgelehnt, etwas zu unternehmen. Auch jetzt wehrte er ab. 

„Der Mann ist gefährlicher als der Professor, Sloane." 

„Aber nicht, wenn er überfahren worden ist", wendete Sloane ein. 

Warren schüttelte  nur  den  Kopf.  „Blake  ist kein Anfänger.  Der  ist 

durch  unsere  Schule  gegangen.  Er  hat  mich  vor  langer  Zeit  schon 

wissen  lassen,  dass  er  sozusagen  als  Hobby  ein  Dossier  über  die 

Arbeit  der  CIA  in  Thailand  angefertigt  habe,  exakt  mit  Namen  und 

Hausnummer  der  Residenten  der  Agentur,  aber  auch  mit  sämtlichen 

V-Leuten  und  anderen  einheimischen  Mitarbeitern.  Es  soll  in  einem 

Safe  in  der  Bank  of  Thailand  liegen.  Im  Falle  seines 

unvorhergesehenen  und  unnatürlichen  Todes  würde  es  sofort  an  die 

Geheimdienste  von  fünf  asiatischen  und  zwei  europäischen  Ländern 

ausgeliefert." 

Sloane  ließ  nicht  locker:  „Aber  das  ist  doch  kein  Grund,  Sir!  Wir 

schalten ihn aus, und dann wollen wir erst mal sehen, ob noch jemand 

an diesen Safe herankommt." 

Warren schnaufte resigniert. „Diese Idee hatte ich bereits  vor zwei 

Jahren,  als  Sie  noch  in  Laos  waren,  Sloane.  Langley  hat  mir 

ausdrücklich untersagt, irgend etwas zu unternehmen. Der Mann ist so 

brisant, dass wir ihn lieber in Ruhe lassen." 

„Und wir lassen uns dafür von ihm veralbern." 

„Es  hilft  nichts,  Blake  bleibt  aus  dem  Spiel.  Haben  Sie  mich 

verstanden?" 

„Schon  gut",  knurrte  Sloane.  Er  hasste  Blake  mit  der  Wut  eines 

Professionellen, der sich gegen einen Außenseiter nicht durchzusetzen 

vermag. Es war kein persönlicher Hass; Sloane hatte mit Blake nie ein 

Wort  gesprochen,  der  Mann  war  ihm  fremd,  er  existierte  für  ihn  nur 

als  Figur  auf  dem  Schachbrett,  und  zwar  auf  der  Gegenseite.  Aber 

wenn  die  Zentrale  in  Langley  es  verbot,  dass  man  sich  mit  ihm 

anlegte, dann war nichts zu machen. 

Warren zog sich für den Rest des Tages in seine Wohnung zurück, 

eine Etage über den Büroräumen. Er legte sich noch vor Einbruch der 

Dunkelheit zum  Schlafen  nieder,  denn  er  wusste, dass  er bereits  kurz 

vor  Mitternacht  wieder  aufstehen  musste.  Um  diese  Zeit  würde  die 

einheimische  Polizei  ihm  den  Dorf  Vorsteher  von  Muong  Nan 

vorführen,  einen  alten  Mann  chinesischer  Abstammung,  dessen 

Familie  seit  Generationen  in  dem  entlegenen  Bergdorf  lebte.  Ein  V-

Mann der Agentur hatte beobachtet, wie er eine Ladung Rohopium an 

einen  Zwischenhändler  in  Chiengmai  verkaufen  wollte.  Warren  war 

sofort  benachrichtigt  worden,  und  die  Polizei  in  Chiengmai  hatte  auf 

seine  Bitte  den  Dorf  vor  Steher  noch  am  gleichen  Tage  festgesetzt. 

Wäre es allein nach den thailändischen Behörden gegangen, hätte man 

Lo  Wen  mit  einer  geringfügigen  Geldstrafe  davonkommen  lassen. 

Jeder 

wusste, 

dass 

die 

Bergbewohner 

ihre 

jämmerlichen 

Lebensverhältnisse  nur  durch  den  Verkauf  von  Opium  aufbessern 

konnten. Aber Lo Wen war Mittelsmann der Agentur in Muong Nan. 

Noch  während  des  Vietnamkrieges  hatte  Warren  ihn  für  die 

Zusammenarbeit mit der Agentur gewonnen, soweit es um das Opium 

ging,  das  von  den  Dorfbewohnern  selbst  angebaut  wurde,  vor  allem 

jedoch um  jenen  Stoff,  den  die  Banditen  aus Burma über  die  Grenze 

brachten.  In  Muong  Nan  und  einigen  anderen  Grenzdörfern  hatte 

Warren  damals  diese  entscheidende  Verbindung  angeknüpft,  die  es 

ermöglichte,  ganze  Kompanien  Aufständischer  in  Nordburma  mit 

modernen Waffen auszurüsten und sie geschickt gegen die Regierung 

in Rangun zu dirigieren.  Wie es schien, hatte Lo Wen  sein  schriftlich 

gegebenes 

Versprechen 

gebrochen, 

niemandem 

außer 

den 

Beauftragten Warrens Opium zum  Kauf anzubieten. Nun,  man würde 

sehen, was er  dazu  sagte.  Ein  Dorfvorsteher  war schlimmstenfalls  zu 

ersetzen.  Offenbar  war  dort  oben  aber  noch  einiges  mehr  durch-

einander  geraten,  denn  dieser  Bansammu,  der  mit  der  letzten 

Opiumladung  der  Schan-Banditen  durchgegangen  war,  hatte  das 

Geschäft  zusammen  mit  Lo  Wen  betrieben.  Ich  glaube,  ich  muss  da 

entschieden  durchgreifen,  dachte  Mister  Warren,  bevor  er  sich  in 

seinem wohltemperierten Schlafzimmer auf das damastbezogene Bett 

legte. 

Lo  Wen,  der  alte  Dorfvorsteher  aus  Muong  Nan,  lag  auf  dem 

Steinfußboden  der  Zelle  im  Zentralgefängnis.  Ihm  war  kalt,  aber  er 

versuchte  trotzdem  einzuschlafen.  Die  vergangene  Nacht  hatte  er 

zusammen 

mit 

dem 

Polizisten 

aus 

Chiengmai 

in 

einem 

Eisenbahnabteil  verbracht  und  natürlich  nicht  geschlafen.  Auch  der 

Beamte  war  müde  gewesen,  aber  er  durfte  Lo  Wen  nicht  aus  den 

Augen  lassen,  obwohl  dieser  mit  einer  stählernen  Handfessel  an  ihn 

gekettet gewesen war. Der Beamte war ebenfalls ein älterer Mann, der 

aus  Chiengmai  stammte.  Er  war  noch  nie  in  Muong  Nan  gewesen, 

aber er hatte Verwandte, die in den Bergen lebten, und er kannte sich 

aus. 

In  Chiengmai  hatte  man  Lo  Wen  tagelang  in  einer  viel  kleineren 

Zelle als hier in der Hauptstadt gefangen gehalten, ohne ihm zu sagen, 

weshalb  er  inhaftiert  war.  Gelegentlich  war  Essen  gebracht  worden 

oder  Wasser.  Niemand  hatte  ihn  geschlagen,  niemand  hatte  auch  nur 

den Versuch gemacht, ihn zu vernehmen. Es war, als interessierte sich 

in  ganz  Chiengmai  überhaupt  niemand  für  diesen  alten  Mann,  der 

etwas  dicklich  war  und  eine  Glatze  hatte,  der  aber  keineswegs 

schwächlich und kränklich zu sein schien. 

Eines Tages war der Beschließer  früh  mit einem Zettel gekommen 

und  hatte  seinen  Namen  verlesen.  „Sie  sind  Lo  Wen?"  fragte  er,  als 

der  Dorf  Vorsteher  sich  vor  ihm  aufbaute,  ein  wenig  ängstlich,  was 

nun wohl folgen würde. 

„Ja, ich bin Lo Wen." 

Der  Beschließer  faltete  das  Papier  zusammen.  „Nehmen  Sie  Ihr 

Eigentum mit, und folgen Sie mir. Sie werden verlegt." 

Lo  Wen  besaß  nichts  außer  der  Kleidung,  die  er  trug.  Er 

verabschiedete  sich  von  den  beiden  Einbrechern  und  dem  Mann,  der 

in  einem  chinesischen  Laden  Feuer  gelegt  hatte,  seinen  Zellen-

gefährten,  dann  ging  er  vor  dem  Beschließer  her  durch  den  langen 

Flur zum Büro. Dort musste er sich Handschellen anlegen lassen wie 

an  dem  Tag,  an  dem  man  ihn  verhaftet  hatte.  Danach  wartete  er 

geduldig,  bis  der  Beamte  eintraf,  der  ihn  nach  Bangkok  überführen 

sollte. 

Lo  Wen  erschrak  zutiefst.  Bangkok  war  noch  weiter  vom  -

heimatlichen Dorf  entfernt als Chiengmai, aber er tröstete sich damit, 

dass  es  in  Bangkok  kluge  Leute  gab,  die  bestimmt  eines  Tages 

herausfinden  würden,  dass  er  kein  Krimineller  war.  Natürlich,  man 

hatte  ihn  beim  Verkauf  von  Rohopium  gestellt.  Offiziell  war  das 

verboten.  Aber  selbst  die  Polizisten  wussten,  dass  es  für  die 

Bevölkerung ganzer Landstriche keine anderen Erwerbsmöglichkeiten 

gab,  als  Opium  anzubauen.  Zudem  hatte  Mister  Warren  von  ihm 

verlangt, dass er so viel Opium wie nur möglich beschaffte. Gewiss, er 

hatte  diesen  Mister  übers  Ohr  hauen  wollen,  indem  er  einen  Posten 

Stoff  auf  eigene  Rechnung  in  Chiengmai  zu  verkaufen  versuchte. 

Aber das hatte er schließlich nicht ohne Grund getan. 

Der  Dorf  Vorsteher  Lo  Wen  war  in  Hosen  aus  dunklem  Kattun 

gekleidet. Unter dem Jackett, ebenfalls aus schwarzem Kattun, trug er 

ein  ehemals  weißes  Hemd.  Er  besaß  es  jetzt  etwas  länger  als  zwei 

Jahre,  und es  war  vom  vielen  Waschen  bereits reichlich zerschlissen. 

Der  Beamte,  der  ihn  überführen  sollte,  musterte  ihn  nachdenklich, 

nachdem  er  die  Handfessel  an  seinem  Handgelenk  festgemacht  hatte. 

Er fragte: „Sieht so ein reicher Opiumschmuggler aus?" 

Lo Wen  antwortete  nicht, obwohl  er  mit  dem Beamten allein war. 

Der Polizist wurde darüber  nicht böse, er war  in einem  Alter,  in dem 

man  sich  nicht  mehr  gern  über  Dinge  erregt,  die  einen  persönlich 

nichts  angehen.  Außerdem  wollte  er  den  Gefangenen  nicht  kränken. 

Er sah auf die Uhr. „Kommen Sie, wir müssen aufbrechen." 

Ein Polizeiwagen brachte sie am Zentralmarkt vorbei über die 

Nawaratbrücke  zum  Bahnhof  im  Osten  der Stadt. Der Zug  verließ 

Chiengmai  am  späten  Nachmittag.  Eines  der  Abteile  war  für  die 

Polizei  reserviert,  und  Lo  Wen  schätzte  sich  glücklich,  dass  er 

wenigstens  nicht  die  neugierigen  Blicke  der  Mitreisenden  ertragen 

musste. 

Während  der  Zug  sich  aus  dem  weiten  Tal  herauswand  und  die 

Hänge  aufwärts  kletterte,  die  Chiengmai  umschlossen,  schaute  Lo 

Wen  unverwandt  aus  dem  Fenster.  Er  war  nie  zuvor  mit  der  Bahn 

nach  Bangkok  gefahren.  Er  sah  die  Stadt  zum  ersten  Mal  aus  dieser 

Perspektive, wie ein Häufchen bunter Spielzeughäuser, vermischt  mit 

Tempeln  und  prachtvollen  Pagoden,  die  jemand  in  dieses  idyllische 

Tal  geworfen  hatte.  Die  Höhen,  die  es  eingrenzten,  waren  mit 

Reisterrassen  bedeckt,  hier  und  da  wuchs  Tabak,  aber  auch 

Sojabohnenfelder  gab  es  und  Obstgärten.  Der  Polizist  hatte  noch  auf 

dem Bahnhof ein Körbchen voll Lamyais erstanden, süße, aromatische 

Früchte, die er gleich nach der Abfahrt des Zuges zu verzehren begann 

und von denen er Lo Wen immer wieder anbot. „Nehmen Sie, sie sind 

ganz frisch!" 

Lo Wen  wollte  nicht  unhöflich  sein  und  aß eine  der  Lamyais.  Der 

Polizist behandelte  ihn wie  einen guten Bekannten. Manchmal  schien 

es, als wäre ihm die ganze Sache peinlich. 

Die  Fahrt  dauerte  nahezu  siebzehn  Stunden,  obwohl  der  Zug  nur 

auf  einem  halben  Dutzend  Stationen  für  kurze  Zeit  hielt.  Als  er 

Lampang  erreichte,  war  es  bereits  dunkel.  Der  Polizist setzte sich so, 

dass  Lo  Wen  sich  bequem  anlehnen  konnte.  Dennoch  fand  Lo  Wen 

keinen  Schlaf.  Zwischen  Nakhorn  Sawan  und  Lopburi  brach  der Tag 

an.  Da  rieb  sich  der  Polizist  die  Augen  und  schlug  vor:  „Wollen  wir 

auf die Toilette gehen? Wir könnten uns ein wenig Gesicht und Hände 

saubermachen." 

Sie  wuschen  sich  nebeneinander  in  dem  schmalen  Becken  der 

Zugtoilette,  und  danach  schloss  der  Polizist  die  Handschellen  auf, 

damit  Lo  Wen  allein  seine  Notdurft  verrichten  konnte.  Er  ermahnte 

ihn nicht, das Fenster geschlossen zu halten, er sah diesem alten Mann 

an, dass der nicht die Absicht hatte zu fliehen. Als sie wieder in ihrem 

Abteil saßen, rief der Polizist den Zugkellner herbei und bestellte sich 

Reis mit Gemüse zum Frühstück, dazu Kaffee und viel Zucker. Er sah 

Lo Wen fragend an. „Wollen Sie das gleiche speisen?" 

Lo Wen schüttelte den Kopf. „Ich habe kein Geld." 

„Man hat mir Geld mitgegeben, um Sie zu verpflegen", erklärte der 

Polizist. „Es ist nicht viel, aber es reicht für ein gutes Frühstück." 

„Ich  habe  keinen  Hunger",  wandte  Lo  Wen  ein.  Es  stimmte,  er 

verspürte  weder  Hunger  noch  Durst.  Der  Beamte  winkte  ab  und 

beauftragte den Zugkellner: „Bringen Sie das alles zweimal, den Reis, 

den Kaffee und den Zucker." 

Er löste die Handfessel, als der  Reis gebracht wurde, und er tat es 

wieder,  ohne  Lo  Wen  ausdrücklich  aufmerksam  zu  machen,  dass  er 

keinen  Fluchtversuch  unternehmen  dürfe.  Lo  Wen  aß  ohne  Appetit 

von dem Reis und dem Gemüse und trank den  Kaffee, der ihm sogar 

schmeckte,  zumal  es  viele  Monate  her  war,  dass  er  Kaffee getrunken 

hatte.  Schließlich  zog  der  Beamte  die  Fessel  wieder  hervor.  Der  alte 

Mann  hielt  ihm  willig  die  Hände  hin,  und  als  das  Schloss 

zugeschnappt war, fragte er unvermittelt: „Warum ich?" 

Der  Polizist  verstand  nicht,  was  Lo  Wen  meinte,  und  erkundigte 

sich daher: „Ist etwas nicht in Ordnung?" 

„Ich frage mich, warum man gerade mich verhaftet hat?" 

Da begriff der Polizist. Er schwieg eine Weile, dann sah er Lo Wen 

an. „Opium. Das ist alles, was man mir gesagt hat." 

Vor dem  Abteilfenster  flogen  die  grünen  Felder der  Ebene  vorbei. 

Wassergräben zerschnitten sie in gleichmäßige Quadrate. Noch waren 

die Bauern nicht draußen, auch nicht die Büffel. Die Sonne schob sich 

gerade  zögernd  über  den  Horizont.  Der  Polizist,  der  gern  rauchte, 

brannte  sich  eine  der  kräftigen,  schwarzen  Zigaretten  an,  die  aus 

einheimischem Tabak hergestellt wurden, blies den Rauch vor sich hin 

und meinte: „War es nicht Opium?" 

„Natürlich",  gab  Lo  Wen  zu.  „Aber  warum  ich?  Dutzende  von 

Leuten  verkaufen  täglich  in  Chiengmai  Opium.  Mehr  als  ich  oder 

weniger, egal. Warum verhaftet man mich und keinen der anderen?" 

Der Polizist  lächelte.  Ausweichend  fragte er: „Sie sind aus Muong 

Nan, nicht wahr? Sind Sie nicht der Dorfvorsteher?" 

„Das bin ich." 

„Hm",  machte  der  Polizist,  „da  müssen  Sie  doch  wissen,  was  die 

Regierung angeordnet hat: kein Opium! Oder?" 

„Ich  weiß  das",  brummte  Lo  Wen.  Plötzlich,  als  die  lange  Reise 

nahezu  beendet  war,  wollte  er  sich  mit  diesem  Mann  unterhalten. 

„Aber  ich  weiß  auch,  dass  sich  so  gut  wie  niemand  an  diese 

Anweisung hält." 

„Das ist auch wieder wahr", gestand der Polizist. 

„Also",  rief  Lo  Wen,  sich  erregend.  „Und  warum  lässt  man  mich 

verhaften?"  Er  dämpfte  seine  Stimme  wieder  und  fügte  hinzu:  „Ich 

habe  das  Opium  nicht  verkauft,  um  reich  zu  werden,  ich  habe  es 

verkauft,  weil  wir  in  Muong  Nan  bald  nichts  mehr  zu  essen  haben. 

Und man verhaftet mich! Warum?" 

Wieder  versuchte  der  Beamte  auszuweichen.  „Es  ist  schlimm  in 

den Bergen, wie?" 

Lo.  Wen  knurrte:  „Es  ist  schlimmer,  als  du  ahnst,  Bruder!"  Er 

überlegte,  ob  er  dem  Beamten  erzählen  sollte,  wie  das  Geschäft  mit 

Mister  Warren  verlief,  aber  er  unterließ  es.  Er  hatte  sich  Warren 

gegenüber  schriftlich  verpflichtet,  niemals  zu  irgend  jemandem  ein 

Wort darüber zu sprechen. Das war zwar lange her, aber es galt sicher 

noch. 

Der  Beamte  zuckte  die  Schultern.  Die  Notlage  der  Bergbewohner 

war kein Geheimnis. „Haben Sie vielleicht Feinde?" 

Lo  Wen  schüttelte  den  Kopf.  „Wer  sollte  mir  schon  übelwollen? 

Ich  tue  niemandem  etwas  Böses.  Ich  bin  kein  reicher  Mann,  und  ich 

habe  auch  von  dem  Geschäft  mit  dem  Opium  nicht  mehr  als  jeder 

andere im Dorf. Wir verkaufen unsere Ernten gemeinschaftlich. Täten 

wir das nicht schon seit langer Zeit, wären wir bereits verhungert." 

„Aber  vielleicht gibt es doch  jemanden, der Ihnen ein Bein  stellen 

will", begann der Polizist noch einmal. 

Lo Wen sah ihn misstrauisch an. Diese Worte hatten so geklungen, 

als  wüsste  der  Beamte  mehr,  als  er  auszusprechen  wagte.  „Wer  hat 

denn  der  Polizei  überhaupt  gesagt,  dass  ich  Opium  verkaufe?" 

verlangte der Dorfvorsteher zu wissen. 

Der Polizist antwortete gleichmütig: „Sehen Sie, das ist bei uns so: 

Ein  paar  Leute  treiben  sich  in  der  Stadt  herum,  und  sie  halten  die 

Augen offen. Sie haben den Auftrag, zu melden, wenn jemand aus den 

Bergen Opium anbietet. Wir erfahren das dann." 

„Gut,  die  Polizei  erfährt  es.  Warum  greift  sie  nicht  bei  jedem 

anderen auch zu, sondern nur bei mir?" 

Der  Beamte  lächelte  nachsichtig.  „Die  Polizei  greift  überhaupt 

nicht zu. Sie meldet es weiter." 

„An wen?" 

„Irgendwohin.  Ich  weiß  nicht,  an  wen.  Jedenfalls  geschieht  das 

routinemäßig." 

„Und dann?" 

„Nichts.  Meist  geschieht  nichts.  Nur  in  Ihrem  Falle  kam  nach 

einigen Stunden die Anweisung: Lo Wen verhaften." 

„Von  wem  kam  sie  denn?"  Lo  Wen  wollte  erregt  gestikulieren, 

dabei  riß  er  unsanft  die  Hand  des  Polizisten  hoch.  Der  übersah  es 

lächelnd. 

Erfragte nach einer Pause: „Wissen Sie, was ein Telegraf ist?" 

„Ich habe nie einen gesehen." 

„Nun  ja",  erklärte  der  Beamte,  „ein  Telegraf,  das  ist  ein 

elektrisches Instrument, damit kann man Nachrichten übermitteln, von 

Bangkok nach Chiengmai  beispielsweise. Ein Apparat, durch den ein 

Band Papier läuft, und wenn eine Nachricht kommt, dann steht sie auf 

diesem Papier. In Ihrem Falle kam eine Nachricht. Aus Bangkok. ,Lo 

Wen verhaften' stand auf dem Papierband." 

„Das war alles?" 

Der Polizist  nickte.  „Gestern  kam  wieder  eine  Nachricht  über den 

Telegrafen. Da stand: ,Lo Wen nach Bangkok überführen.' Das mache 

ich jetzt gerade." 

Lo Wen brütete lange  vor sich  hin, ehe er schließlich fragte: „Von 

wem kommt denn so eine Nachricht?" 

„Aus Bangkok. Von der Polizei dort." 

„Aber die kennen mich doch gar nicht!" 

Der Beamte zuckte die Schultern. „Es  sieht aber so aus, als ob Sie 

doch jemand in Bangkok kennt. Der muss auch daran interessiert sein, 

dass  man  Sie  verhaftet  und  dorthin  bringt.  Wenn  es auf  uns ankäme, 

wären Sie längst wieder in Muong Nan." 

Der  Zug  fuhr  in  Ayuthaya  ein,  der  alten  Königsstadt,  die  durch 

zwei Jahrhunderte das Zentrum des blühenden Reiches Siam gewesen 

war.  Aber  Lo  Wen  versuchte  nicht,  etwas  von der  Stadt  zu sehen.  Er 

hielt  den  Kopf  gesenkt  und  dachte  nach.  Was.  der  Beamte  gesagt 

hatte, klang eigenartig. Irgend  jemand  in  Bangkok war benachrichtigt 

worden,  dass  ein  gewisser  Lo  Wen  in  Chieng-mai  Opium  verkaufen 

wollte,  und  dieser  Irgendjemand  hatte  veranlasst,  dass  er  verhaftet 

wurde.  Wer  war  das?  Gab  es  bei  der  Polizei  einen  Mann,  der  ihm 

schaden  wollte?  Vielleicht  einen,  der  ihn  deshalb  ausschaltete,  damit 

er  sich  das  Opium  selbst  aneignen  konnte?  Aber  in  Bangkok  war 

niemand,  der  Lo  Wen  kannte.  Nur  Mister  Warren.  Wie  mochte  das 

zusammenhängen?  Steckte  Warren  hinter  der  Verhaftung?  Das  war 

allerdings  möglich,  denn  durch  den  Verkauf  war niemand geschädigt 

worden außer ihm. 

Lo Wen grübelte noch, als der Zug in Bangkok einfuhr. Er fand 

keine Erklärung. Der Polizist brachte Lo Wen ins Zentralgefängnis, 

in  eine  große  Zelle  mit  einem  Dutzend  anderer  Inhaftierter.  Der 

Dorfvorsteher grübelte weiter. Zu essen bekam er nichts. Die anderen 

in  der  Zelle  schliefen  oder  spielten  Karten.  Wenn  der  Posten  die 

Klappe  an  der  Stahltür  öffnete,  mussten  sie  aufstehen.  Der  Tag 

verstrich.  Am  Abend  brachte  der  Wärter  Gemüsesuppe.  Lo  Wen 

löffelte  sie,  ohne  darauf  zu  achten,  wie  sie  schmeckte.  Er  fuhr  hoch, 

als  mitten  in  der  Nacht  der  Schlüssel  im  Schloss  knirschte  und  der 

Wärter ihn aufrief. 

Der  alte  Mann  aus  Muong  Nan  kannte  das  Gebäude  nicht,  in  das 

man ihn führte. Er konnte auch das Schild nicht lesen, auf dem stand, 

dass  hier  die  Niederlassung  des  Büros  für  industrielle  Kooperation 

war.  Er  musste  in  der  Halle  warten,  während  der  eine  seiner  beiden 

Bewacher  im  Fahrstuhl  nach oben  fuhr. Er kam zurück und holte den 

anderen mit Lo Wen in ein Zimmer, in dem es Teppiche gab, schwere 

Möbel und einen sehr schönen Schreibtisch, mehrere Fernsehapparate, 

von  denen  Lo  Wen  nicht  wusste,  was  es  mit  ihnen  auf  sich  hatte, 

Telefone und  zwei  gekreuzt  an  der  Wand  angebrachte amerikanische 

Flaggen. Die erkannte Lo Wen. 

Er hatte sich kaum richtig in dem Zimmer umgesehen, der eine der 

Polizisten war  noch  damit  beschäftigt,  seine  Handschellen  zu öffnen, 

als Mister Warren durch eine mit Leder gepolsterte Tür eintrat. 

„Mister  Warren",  rief  Lo  Wen  impulsiv  aus  und  legte  die  Hände, 

die jetzt frei waren, auf der Brust zum Gruß zusammen. „Den Göttern 

sei Dank!" 

Warren  musterte  ihn  kühl,  bevor  er  ihm  die  Hand  reichte.  Er 

wandte sich an die Polizisten: „Danke, meine Herren. Ich bitte Sie, in 

der Halle zu warten." 

Lo  Wen  folgte  erleichtert  der  Aufforderung,  sich  in  einen  der 

Sessel  zu  setzen.  Er  tastete  über  das  glatte  Kunstleder  und  ließ  sich 

ganz  vorsichtig  auf  die  Vorderkante  nieder,  bis  Warren  ihn 

ermunterte: „Machen Sie es sich  nur  bequem, wir werden eine Weile 

brauchen, bis wir miteinander fertig sind." 

„Danke", stammelte Lo Wen. Er war eingeschüchtert, denn  m was 

er seit der Unterhaltung mit dem Polizisten im Zug nicht so recht hatte 

glauben  wollen,  erwies  sich  nun  als  wahr.  Er  beschloss,  es  von 

vornherein  mit  der  Bitte  um  Verzeihung  für  die  von  ihm  begangene 

Verfehlung  zu  versuchen,  doch  zunächst  fragte  er:  „Sir,  ich  weiß 

nicht,  was  die  Polizei  mit  mir  vorhat.  Werde  ich  wieder  zurück  ins 

Gefängnis müssen? Oder können Sie mir helfen?" 

Warren  äußerte  sich  dazu  nicht.  Er  setzte  sich  schweigend  hinter 

seinen  Schreibtisch.  Er  konnte  mit  Lo  Wen  in  der  Landessprache 

reden,  wenigstens  beherrschte  er  sie  so  weit,  dass  er  sich 

unmissverständlich  ausdrücken  konnte.  Wenn  er  auch  in  der  letzten 

Zeit  wenig  Übung  gehabt  hatte,  fand  er  dennoch  schnell  wieder  die 

richtigen  Worte,  ohne  allerdings  zu  merken,  dass  er  sie  gelegentlich 

mit  chinesischen  Ausdrücken  mischte,  die  er  während  seiner  langen 

Beratertätigkeit  bei  den  Kuomintangtruppen  in  Nordostburma 

aufgelesen  hatte. Lo Wen war  froh, dass er  in seiner eigenen Sprache 

zu  Mister  Warren  sprechen  konnte,  ihn  störten  die  chinesischen 

Ausdrücke nicht. 

„Ich  würde  alles  für  Sie  tun,  wenn  Sie  mir  helfen",  begann  er 

wieder, verstummte aber, als er merkte, dass Warren nachdenklich vor 

sich hin blickte. 

In  der  Tat  war  Warren  seiner  Sache  nicht  mehr  ganz  sicher.  Was 

Lo  Wens  illegalen  Opiumverkauf  betraf,  so  war  das  leicht  zu regeln. 

Das  Opium  war  ohnehin  beschlagnahmt  worden  und  befand  sich 

bereits  auf dem  Wege zu den  Abnehmern der  Agentur. In Chiengmai 

funktionierte  das  Netz  offenbar  sehr  gut.  In  der  Zwischenzeit  hatte 

Warren aber begriffen, dass er in Muong Nan einiges übersehen hatte, 

zumindest  in  den  letzten  Monaten.  Vielleicht  war  das  nicht  nur  in 

Muong  Nan  so,  sondern  auch  anderswo  in  den  Bergen.  Er  hatte  sich 

die Listen  der Lebensmittel  und  Gebrauchsgegenstände  heraussuchen 

lassen, die die  Agentur im  vergangenen  halben Jahr an die Bewohner 

jener Bergdörfer geliefert hatte, die Opium  für die Agentur erzeugten 

oder  von  den  Banditengruppen  aus  Nordburma  in  Zahlung  nahmen. 

Dabei hatte er erkannt, dass dieser Zweig der Geldbeschaffung für die 

Agentur, der  ihm  und  seinem  kleinen  Mitarbeiterstab  in diesem  Büro 

oblag,  sich  binnen  weniger  Jahre  so  ausgeweitet  hatte,  dass  er  von 

ihnen nur noch schwer kontrolliert werden konnte. Fehler stellten sich 

ein,  da  war  Abhilfe  nötig,  wenn  das  Ganze  nicht  in  sich 

zusammenfallen sollte. 

Zunächst  hatte  man  in  Langley  angenommen,  es  würde  schwierig 

sein,  die  Belieferung  der  Rebellenbanden  in  Nordburma  zu  sichern. 

Man hatte keine allzu genauen Vorstellungen weder von dem Terrain, 

in  dem  sich  die  Operationen  abspielten,  noch  von  den  politischen 

Bedingungen  in  Thailand  selbst  und  von  den  Möglichkeiten,  die 

Waffenlieferungen  so  abzuwickeln,  dass  vorerst  niemand  auf  sie 

aufmerksam  wurde.  Deshalb  begann  man  in  kleinem  Maßstab.  Aber 

bald  hatten  sich  die  Anforderungen  der  Rebellen  unerwartet  erhöht, 

war  auch  ihre  Aktivität  hochgeschnellt.  Die  Air  America  musste 

verstärkt  und  durch  entsprechende  Maschinen  in  die  Lage  versetzt 

werden, in den Bergen zu starten und zu landen. 

Aus  den  Arsenalen  in  Vietnam  waren  immer  mehr  geeignete 

Waffen  zur  Verfügung  gestellt  worden.  Die  Agentur  zog  Vorteile 

daraus,  dass  es  sich  meist  um  gebrauchtes  Gerät  handelte,  das  keine 

hohen  Ausgaben  verursachte.  Auf  diese  Weise  gelang  es,  die 

langfristigen  Vorhaben  der  politischen  Planung,  soweit  sie  Burma 

betrafen,  abzusichern.  Gleichzeitig  aber  erweiterte  die  Agentur  den 

anfänglich  als  Nebengeschäft  betrachteten  Aufkauf  von  Rohopium 

mehr und  mehr.  Warren  nutzte die Unerfahrenheit der Bergbewohner 

in Nordthailand, ihre mangelhafte Bildung und ihre materielle Notlage 

geschickt aus, um sie zu Helfern der Agentur zu machen. 

Die Leute in Muong Nan waren solche Helfer, sehr wichtige sogar, 

denn  über  dieses  Dorf  war  ein  großer  Teil  der  Waffenlieferungen  an 

die  Schan-Rebellen  abgewickelt  worden,  auf  eine  für  die  Agentur 

ebenso unverfängliche wie einträgliche  Weise. Aber Warren sah  jetzt 

ein, dass er in den letzten Monaten zu viele solcher Helfer gleichzeitig 

im  Auge  gehabt  hatte.  Dabei  waren  Unachtsamkeiten  vorgekommen. 

So  war  aus  den  Listen  zu  ersehen,  dass  nach  Muong  Nan  keine 

Lebensmittel  mehr  eingeflogen  worden  waren,  nur  gelegentlich  ein 

paar  Kisten  mit  Gebrauchsgegenständen.  Aber  die  Leute  in  diesem 

Dorf  waren  darauf  eingestellt,  von  der  Agentur  mit  Lebensmitteln 

versorgt  zu  werden,  und  hatten  sich  daher  völlig  auf  den  Anbau  des 

Opiums  verlegt.  Nun  gab  es  dort  oben  vermutlich  eine  empfindliche 

Knappheit  an  Nahrungsmitteln.  Ich  muss  einmal  mit  dem  fliegenden 

Personal ernsthaft reden, nahm sich Warren vor. Diese Piloten sind die 

einzigen, die ständig an Ort und Stelle Eindrücke  aufnehmen können. 

Warum  hat  mir keiner  von  ihnen angedeutet, wie die Lage ist? Es  ist 

völlig klar: Ein Dorf, in dem es genügend Reis und Corned beef gibt, 

genügend  Kattun  und  Tabak  und  Büchsenbier,  wird  niemanden  mit 

Opium  in  die  Ebene  schicken;  es  wird  zufrieden  sein  und  uns 

Amerikaner  für  die  Wohltäter  ganz  Asiens  halten.  Pannen  wie  die  in 

Muong  Nan  ergeben  sich  daraus,  dass  man  einerseits  mit  Transusen 

wie  dieser  Miss  Perkins  arbeiten  muss,  die  gerade  noch  ein 

Telegramm  aufgeben  kann,  und  andererseits  mit  Routiniers  wie 

unseren  Fliegern,  die  lediglich  ihren  Job  tun  und  sich den Teufel  um 

das  scheren,  was  sie  nichts  angeht,  wie  sie  meinen.  Dadurch  passiert 

so  etwas  wie  die  Schweinerei  mit  Lo  Wen.  Obendrein  brennt  dieser 

Bansammu  durch.  Wir  haben  einen  Fehler  gemacht,  kein  Zweifel. 

Nun  ist wichtig,  dass  dieser  Lo  Wen  eingebläut bekommt, der  Fehler 

läge ganz  auf  seiner  Seite.  Erst  wenn  er  klein  und hässlich  geworden 

ist, kann man Zugeständnisse machen. Und er wird klein und hässlich 

werden!  Thailändische  Gefängnisse  sind  keine  Sanatorien.  Man  sagt 

ohnehin,  dass  ein  Mann,  der  drei  Jahre  in  einem  Gefängnis  in  den 

Tropen  zubringen  muss,  für  sein  ganzes  Leben  gezeichnet  bleibt.  Lo 

Wen wird das wissen. 

„Hören  Sie  mir  genau  zu,  Lo  Wen",  begann  er.  „Wir  müssen  uns 

von  Anfang  an  vor  Missverständnissen  hüten.  Die  thailändische 

Polizei  hat mir einen sehr großen Gefallen getan, als sie mir erlaubte, 

mit  Ihnen  zu  sprechen.  Eigentlich  geht  mich  das  alles  nichts  an,  ich 

will  mich  auch  nicht  in  die  inneren  Angelegenheiten  Thailands 

einmischen. Ob ich Ihnen helfen kann, ist sehr fraglich. Ich weiß nicht 

einmal,  ob  ich  überhaupt  Lust  dazu  habe,  nachdem  Sie  mein 

Vertrauen so gründlich missbraucht haben." 

Er  beobachtete  Lo  Wen,  und  als  sich  auf  dessen  Gesicht 

Bestürzung  abzeichnete,  wusste  er,  dass  er  den  richtigen  Tonfall 

getroffen hatte. 

Lo Wen sagte betreten: „Mister Warren, Sir, ich weiß, ich habe Sie 

hintergangen;  ich  hätte  es  nicht  tun  dürfen.  Darf  ich  Ihnen  erklären, 

warum ich es getan habe?" 

„Sie  mögen  Ihre  Gründe  haben,  doch  die  schaffen  die  Sache  nicht 

aus der Welt. Aber, bitte, erklären Sie, wir haben Zeit, es kommt nicht 

auf ein paar Minuten an." 

Er lehnte sich zurück und brannte eine Zigarre an. Er hätte Lo Wen 

eine Büchse eisgekühltes San-Miguel-Bier anbieten können, er tat das 

nicht,  obwohl  er  wusste,  wie  gern  die  Leute  aus  den  Bergen  Bier 

tranken.  Sollte  Lo  Wen  erst  einmal  Angst  haben,  sollte  er  glauben, 

hier habe er keine Hilfe zu erwarten, danach konnte man immer noch 

durch  eine  solche  Geste  andeuten,  dass  man  wieder  zur 

Zusammenarbeit bereit war. Er darf niemals den Eindruck bekommen, 

dass  wir  auf  ihn  angewiesen  sind.  Er  muss  in  dem  Glauben  gehalten 


werden, dass wir  ihm einen Gefallen tun, dass wir ihm uneigennützig 

helfen,  wofür  er  uns  sein  ganzes  Leben  lang  dankbar  sein  muss. 

Deshalb  hörte  der  Amerikaner  nur  mäßig  interessiert  zu,  als  Lo  Wen 

schilderte,  in  welche  Notlage  Muong  Nan  geraten  war,  nachdem  es 

sich  auf  Anraten  Mister  Warrens  völlig  auf  den  Anbau  von  Mohn 

eingestellt hatte. 

Gewiss,  man  hatte  große  Mengen  Rohopium  geerntet,  und  der 

Handel  mit  den  Schan-Leuten  war  in  Schwung  gekommen.  Aber  an 

dem  verdiente  man  nichts,  das  war  nur  eine  Gefälligkeit,  die  man 

Mister  Warren  erwies.  Zuerst  war  das  alles  gut  gegangen,  bis  die 

Lebensmittel  knapp  wurden  und  das  Lampenöl.  Man  saß  an  den 

Abenden  im  Dunkeln,  und  schon  bald  musste  man auf  eine Mahlzeit 

am Tag verzichten. Ein wenig Gemüse bauten die Leute noch an, aber 

sie  brauchen  ihre  Arbeitskraft,  um  die  vielen  Mohnfelder  außerhalb 

des  Dorfes  zu  bearbeiten,  und  so  gingen  die  Erträge  an  Gemüse 

zurück. Man  schlachtete die Hühner  bis  auf wenige, und  man begann 

Trupps in die Wälder zu schicken, die essbare Früchte sammelten und 

versuchten,  hin  und  wieder  ein  paar  Affen  zu  schießen  oder  ein 

Wildschwein. Dazu musste man tagelang abwärts steigen, denn in den 

Bergen  gab  es  diese  Tiere  nicht  mehr.  Die  Trupps  waren  manchmal 

wochenlang  unterwegs,  und  von  dem,  was  sie  schössen  oder 

einsammelten,  verzehrten  sie  den  größten  Teil  während  ihrer 

anstrengenden  Streifzüge.  Aus  den  Städten  in  der  Ebene,  in  denen 

man  früher  Opium  gegen  Geld  eingetauscht  hatte,  um  die 

notwendigsten  Dinge  zu  erwerben,  war  nichts  mehr  geholt  worden, 

weil  man  alles  Opium  an  Mister  Warren  lieferte.  Daher  verfügte 

niemand über Geld, um etwas zu kaufen. 

„Wir  haben  einige  Kinder  verloren",  sagte  Lo  Wen  schließlich. 

„Früher zogen wir Mais. Wenig zwar, aber es reichte, um den kleinen 

Kindern  zu  helfen,  wenn  ihre  Mütter  sie  nicht  ernähren  konnten.  Ich 

weiß  nicht,  ob  Ihnen  bekannt  ist,  dass  immer  mehr  unserer  jungen 

Mütter  nicht  in  der  Lage  sind,  ihre  Säuglinge  zu  stillen.  Woran  es 

liegt,  weiß  niemand  bei  uns.  Zeitweise  bekamen  wir  von  Ihnen 

Büchsenmilch,  ganz  früher  kauften  wir  Trockenmilch  in  Chiengmai. 

Das  konnten  wir  in  der  letzten  Zeit  auch  nicht  mehr.  Die  Kinder 

starben.  Wir  konnten  ihnen  nur  Brei  aus  Maniokmehl  und  Wasser 

geben, und der ernährte sie nicht." 

Er  sprach  noch  eine  Weile,  und  Warren  horchte  ärgerlich  auf,  als 

Lo  Wen berichtete,  er  habe  des  öfteren  die  Piloten  gebeten,  für  Hilfe 

zu  sorgen.  Denn  in  Muong  Nan  habe  man  sich  als  mit  den 

Amerikanern  verbündet  gefühlt  und  habe  sich  darauf  verlassen,  dass 

die  Amerikaner  helfen  würden.  Aber  das  sei  nicht  geschehen.  Nun 

würden  die  Leute  immer  mürrischer,  wenn  die  Rede  auf  die 

Amerikaner kam. Sie begannen ihnen zu misstrauen. 

„Ich  wusste  mir  keinen  Rat  mehr,  Sir",  beteuerte  Lo  Wen. 

„Eigentlich  wollte  ich  verhindern,  dass  die  Leute  im  Dorf  noch 

verbitterter  wurden.  Ich  wollte,  dass  alles  weitergeht  wie  vorher, 

deshalb  habe  ich  zugestimmt,  die  zehn  Säcke  Rohopium  aus  der 

eigenen  Ernte  einmal  nicht  an  Sie  zu  liefern,  sondern  selbst  zu 

verkaufen." 

Der  alte  Mann  entschuldigte  sich,  bat,  flehte  um  Verständnis. 

Warren wusste das zu schätzen, aber er hütete sich, seine Befriedigung 

zu zeigen. Der Fehler liegt bei uns, eindeutig. Aber das geht ihn einen 

Dreck  an.  Er  ist  jetzt  im  Gefängnis,  und  er  wird  es  uns  zu  danken 

haben,  wenn  man  ihn  wieder  auf  freien  Fuß  setzt.  Das  muss  er 

begreifen. Vorher kommt er nicht heraus. 

Als  Lo  Wens  Redefluss  ins  Stocken  geriet,  da  der  Mann  offenbar 

alles  gesagt  hatte,  wozu  es  ihn  drängte,  unterbrach  Warren  ihn:  „In 

Ordnung, Lo Wen. Ich habe nun gehört, was Sie drückt. Ich verzichte 

darauf, Ihnen zu sagen, was mich drückt. Ganz so einfach ist es nicht, 

Muong  Nan  mit allem  zu  versorgen,  was  es  braucht.  Sie haben  keine 

Ahnung, wie viel es kostet, wenn man auch nur eine Maschine dorthin 

fliegen lässt. Außerdem hatten wir Notfälle in anderen Gegenden und 

mussten  schnell  helfen.  Dahinter  hatte  Muong  Nan  zurückzustehen. 

Das  will  ich  Ihnen  nicht  im  einzelnen  schildern;  Sie  würden  es 

ohnehin  nicht  begreifen.  Nur  soviel:  Ich  dulde  nicht,  dass  man  mich 

hintergeht,  was  immer  für  Gründe  es  dafür  geben  sollte.  Und  ich 

garantiere  Ihnen,  sobald  Sie  es  ein  weiteres  Mal  versuchen  sollten, 

wird  man  Sie  wieder  festnehmen.  Dann  werde  ich  Ihnen  bestimmt 

nicht helfen. Nicht weil ich es nicht könnte, sondern weil ich es nicht 

mehr will. Und - rechnen Sie nicht darauf, dass Sie mit so einer Sache 

davonkommen!  Wir  haben  unsere  Augen  überall,  wir  wissen  alles, 

was geschieht. Richten Sie sich danach." 

Er  machte  eine  bedeutungsvolle  Pause,  und  Lo  Wen  erkundigte 

sich  schüchtern:  „Werden  Sie  mir  trotzdem  dieses  eine  Mal  helfen, 

Sir?" 

Warren ließ ihn auf eine Antwort warten. Vor allem werde ich dich 

auf  kleiner  Flamme  schmoren  lassen,  dachte  er.  Schade,  dass  ich 

meine Nachtruhe dafür opfern muss, aber das geht wohl nicht anders. 

Endlich  sagte  er:  „Ich  weiß  nicht.  Ich  werde  es  versuchen.  Aber 

zunächst wollen wir etwas anderes erledigen. Ich muss die Gewissheit 

haben, dass sich solche Vorfälle nicht wiederholen." 

Er griff  in  die Schublade  seines  Schreibtisches und  holte  ein  Blatt 

Papier  heraus  mit  einem  vorbereiteten  Text..  Er  las  ihn  Lo  Wen  vor. 

Es  hieß  da,  dass  Lo  Wen  als  Dorfvorsteher  von  Muong  Nan  fortan 

redlich  mit  Mister  Warrens  Agentur  zusammenarbeiten  wolle,  die  in 

dem Text dezent  „Büro  für  industrielle  Kooperation"  genannt wurde. 

Er  würde  sich  auf  Grund  vorausgegangener  Fehler  bemühen,  diese 

Zusammenarbeit  zur  vollsten  Zufriedenheit  des  Partners  zu  betreiben 

und  die  von  ihm  angebauten  Produkte  einzig  und  allein  an  die 

Beauftragten  Mister  Warrens  weiterverkaufen.  Falls  er  sich  eines 

erneuten  Vertragsbruches  schuldig  mache,  werde  er  die  vollen 

Konsequenzen tragen. 

Lo Wen  nickte  ergeben  dazu  und  fragte  zaghaft:  „Wird  man  mich 

denn entlassen, auf Ihre Fürsprache hin, Sir?" 

„Vielleicht",  erwiderte  Warren  und  erhob  sich. Er  reichte Lo Wen 

das  Papier  und  einen  Stift  „Unterschreiben  Sie.  Sie  haben  Zeit.  Ich 

werde inzwischen mit der Polizei verhandeln. Man wird das Verfahren 

gegen  Sie  niederschlagen,  wenn  ich  die  Leute überzeugen  kann,  dass 

Sie im Grunde ein ehrlicher Mann sind." 

Er verließ das Zimmer, Lo Wen blieb allein zurück, mit dem Papier 

in  der  Hand.  Da  wurde  dem  Dorfvorsteher  klar,  dass  Warren  ihn 

belog.  Es  gab  kein  Verfahren  der  thailändischen  Polizei.  Es  gab  dort 

niemanden,  der  sich  für  ihn  interessierte.  Lo  Wen  begriff  mit 

einemmal, wie  alles  zugegangen  war.  Natürlich,  Mister  Warren  hatte 

seine  Augen  überall,  er  hatte  in  allen  Städten  seine  Leute.  Ihn  allein 

hatte  es  geärgert,  dass  aus  Muong  Nan  heimlich  Opium  verkauft 

wurde. 

Das  war  der  Anlass  dafür  gewesen,  dass  man  mich  verhaftet  hat, 

dachte  Lo  Wen.  Was  soll  ich  nun  tun?  Wird  er  Wort  halten  und  uns 

wenigstens die nötigsten Lebensmittel  liefern? Oder werden wir  nach 

der  zweiten  Ernte  wieder  hungern  müssen?  Hält  er  sein  Wort  nicht, 

können wir nichts dagegen tun. Wie hat er es bloß angefangen, uns so 

in  seine  Hand  zu  bekommen?  Er  ist  schlimmer,  als  die  chinesischen 

Wucherer aus der Ebene waren, die das Opium bei uns aufkauften. Er 

ist  auch  nicht  besser  als  die  Banditen,  die  in  den  Bergen 

umherstreifen. Aber wie können wir uns gegen ihn wehren? 

Wenn  ich  jetzt  nicht  klein  beigebe,  lässt  er  mich  in einem unserer 

Gefängnisse  hocken,  bis  ich  verfaule.  Ich  alter  Mann  kann  nichts 

gegen  ihn  ausrichten.  Aber  ich  muss  von  hier  weg.  Ein  zweites  Mal 

wird mich keine Polizei finden. Ich weiß, wie man sich in den Bergen 

verstecken  kann,  und  die  Leute  aus  dem  Dorf  sind  auf  meiner  Seite. 

Auf keinen Fall werde ich ihm zeigen, dass ich ihn durchschaut habe. 

Er  griff  nach  dem  Stift  und  unterschrieb.  Mister  Warren  beobachtete 

es im Vorzimmer auf dem Bildschirm. Er ging nicht gleich zu Lo Wen 

hinein.  Er  fuhr  erst  zu  den  Polizisten  hinunter  in  die  Halle  und 

erkundigte  sich,  welche  Anweisungen  sie  hatten.  Sie  sollten  den 

Gefangenen  Lo  Wen  nur  an  Mister  Warren  überstellen, erklärten  sie. 

Es wäre eigentlich unnütz, dass sie warteten.   . 

Warren  nahm  das  zur  Kenntnis.  „Wie  lange  haben  Sie  noch 

Dienst?" 

„Bis um sechs Uhr früh, Sir." 

„Schade",  bedauerte  Warren.  Die  Polizisten  wussten  nicht,  wie  er 

das meinte, und machten verlegene Gesichter. Warren entließ sie: „Ich 

brauche Sie jetzt nicht mehr. Danke, Sie können gehen." 

Er stieg  wieder  in den  Fahrstuhl,  vergewisserte sich, dass Lo Wen 

noch in seinem Zimmer  saß, dann ging er ans Telefon und  führte ein 

kurzes Gespräch mit dem Büro des Polizeichefs. Er erreichte, dass ein 

Beamter geschickt wurde, der Lo Wen abholte und bis zur Abfahrt des 

Zuges  nach  Chiengmai  bewachte.  Eigentlich  war  das  völlig 

überflüssig,  aber  Warren  wusste  um  die  Wirkung  solcher 

psychologischen  Tricks,  und  er  baute  darauf,  dass  Lo  Wen  künftig 

erhebliche  Furcht  davor  empfinden  würde,  noch  einmal  in die  Hände 

der Polizei zu geraten. 

Während er auf den Beamten wartete, nahm sich Warren die Listen 

der  beim  Regionalhauptquartier  der  Agentur  in  Udorn  vorrätigen 

Nahrungsmittel  und  Gebrauchsgegenstände  vor.  Es  musste  etwas  für 

Muong  Nan  getan  werden,  zweifellos.  Nur  so  konnte  man  die 

Stimmung dort verbessern. Reis war knapp, aber vermutlich würde es 

demnächst  eine  Lieferung  von  den  Philippinen  geben.  Etwas  Öl  war 

vorhanden,  auch  Corned  beef  und  minderwertiges  Schweineschmalz, 

aus  Armeebeständen  in  Südvietnam  aussortiert. Warren  notierte,  was 

er nach Muong Nan fliegen lassen wollte. Er vermerkte einige Kartons 

mit  Bier  und  Coca-Cola,  Tabak  und  Süßigkeiten.  Von  den 

Gebrauchsgegenständen  schrieb  er  vor  allem  Lampen  und  Öl  auf 

seinen Notizblock, Seife und Waschpulver, Batterien, schließlich auch 

Aspirin und hochprozentigen Alkohol. Das musste vorerst reichen. Es 

würde  hintransportiert  werden,  sobald  der  Reis  angekommen  war.  In 

der  Zwischenzeit  musste  man  die  Suche  nach  Bansammu  anlaufen 

lassen.  Nichts  wirkte  besser  auf  die  Disziplin  solcher  Bergbewohner, 

als wenn einer, der den Außenseiter spielen wollte, dabei unverzüglich 

ertappt wurde. 

Da  der  Polizeibeamte  immer  noch  nicht  kam,  ging  Warren  zu  Lo 

Wen  hinein.  Der  Dorf  Vorsteher  erhob  sich  von  seinem  Sessel,  aber 

Warren  winkte  ihm,  sitzen  zu  bleiben.  „Nun,  haben  Sie  es  sich 

überlegt?" 

„Ja." Lo Wen hielt Warren das Papier hin. Es war unterschrieben. 

„Hm",  machte  Warren,  während  er  sich  die  Schriftzeichen  besah. 

„Ist  ihnen  klar,  dass  es  beim  nächsten  Mal  keine  Gnade  mehr  geben 

würde?" 

„Ja,  natürlich,  Sir.  Es  wird  sich  nicht  wiederholen!"  beteuerte  Lo 

Wen. 

Ihn  bewegte  nur  der  Gedanke,  wieder  in  die  Berge  zu  kommen. 

Vielleicht  machte  Mister  Warren  doch  einen  Fehler.  Denn  dieses 

Papier  war  eine  Abmachung  zwischen  ihm  und  Lo  Wen.  Was  aber, 

wenn  Lo  Wen  nicht  mehr  Dorfvorsteher  war?  Das  konnte  schnell 

geschehen.  Hatte  nicht  Sinhkat  vor  kurzer  Zeit  mitgeteilt,  er  werde 

bald zu Hause sein? Bansammu und Lo Wen hatten schon des öfteren 

überlegt,  dass  es  sicher  besser  wäre,  wenn  der  junge  Mann,  der  viel 

mehr  wusste  als  sie  alle  zusammen,  zum  Dorfvorsteher  gewählt 

würde. 

Heute  bin  ich  ein  unterwürfiger,  geschlagener  Mann,  Mister 

Warren, dachte Lo Wen, ohne dass  sich auf  seinem Gesicht auch  nur 

ein Zug abzeichnete, der solche Gedanken angedeutet hätte. Heute bist 

du der große Sieger, du hast mich hereingelegt, wie du das ganze Dorf 

hereingelegt  hast.  Aber  du  hast  dich  verrechnet,  denn  wir  haben 

endlich begriffen,  in  was wir uns da eingelassen  haben, und wir Thai 

sind  keine  Dummköpfe.  Wir  verstehen  es,  uns  zu  wehren.  Vielleicht 

tun  wir  das  auf  eine  Art,  die  du  nicht  vermutest.  Um  so  machtloser 

wirst  du  sein,  wenn  wir  es  tun.  Nur  wegkommen  muss  ich  von  hier, 

zurück in die Berge! 

„Nun  gut",  sagte  Warren  mit  einem  gönnerhaften  Unterton,  „ich 

will  es  noch  einmal  mit  Ihnen  versuchen."  Da  wurde  er  auf  das 

Klingelsignal  im  Vorzimmer  aufmerksam,  das  die  Ankunft  des 

Polizeibeamten ankündigte. 

Warren ließ den Polizisten  warten. Noch war er mit Lo  Wen nicht 

am Ende. Er betrachtete nachdenklich die Unterschrift auf dem Papier, 

setzte  sich  wieder  hinter  seinen  Schreibtisch  und  begann  langsam  zu 

sprechen. 

„Wie  es  scheint,  mein  lieber  Lo  Wen,  ist  Ihre  Unzuverlässigkeit 

kein  Einzelfall.  Wir  Amerikaner  machen  wohl  den  Fehler,  dass  wir 

uns zu leicht auf das  verlassen, was uns  jemand  verspricht. Nachdem 

Sie diesen  schweren  Fehler begangen  haben, hat uns auch Ihr Partner 

Bansammu verraten." 

Lo Wen brauchte einige Zeit, um zu fassen, was Warren da gesagt 

hatte. Er fragte überrascht: „Bansammu? Was hat er getan?" 

„Etwas  nicht  Wiedergutzumachendes",  antwortete  Warren.  Seine 

Miene  verfinsterte  sich,  und  jetzt  verstellte  er  sich  nicht  einmal.  Die 

zehn Säcke, die Lo Wen illegal hatte verkaufen wollen, waren für die 

Agentur  sichergestellt  worden,  aber  der  Stoff,  den  Bansammu 

mitgenommen  hatte,  war  bis  jetzt  nirgendwo  aufgetaucht.  Warren 

hatte  mit  seiner  Mitteilung  absichtlich  gewartet.  Lo  Wen  sollte  das, 

was dazu gesagt werden musste, als letzte Mahnung mit auf den Weg 

nehmen. Wenn Bansammu gefunden war, würde man ohnehin kurzen 

Prozess  mit  ihm  machen.  Die  Zeit  war  reif  für  ein  solches  Exempel. 

Und Lo Wen  musste gewarnt werden, so nachhaltig, dass er bei  jeder 

künftigen Versuchung gleich an das dachte, was mit Bansammu noch 

geschehen würde. 

„Ich habe", begann Warren mit Nachdruck, „nachdem man mir von 

Bansammus  Vergehen  berichtete,  angeordnet,  dass  er  gesucht  wird. 

Wo  immer  er  sich  auch  verkriecht  -  man  wird  ihn  finden.  Und  seine 

Bestrafung  wird  mit  sich  bringen,  dass  er  nie  mehr nach Muong  Nan 

zurückkehrt.  Er  wird  den  Rest  seines  Lebens  in  einem  Gefängnis 

verbringen, dafür werde ich sorgen." 

„Aber, Sir, was hat er getan?" Lo Wen war ratlos. 

Warren sah den Dorf vor Steher kalt an. „Bansammu hat eine ganze 

Ladung Rohopium, die gerade von Nautungs Leuten gebracht worden 

war, gestohlen und ist verschwunden." 

„Nein!" rief Lo Wen. „Das kann nicht sein, Sir!" 

„Es ist so. Er ist weg, niemand weiß, wohin." 

„Nicht Bansammu", murmelte Lo Wen. Er wusste nicht mehr, was 

er glauben  sollte.  Es  war  unmöglich,  dass  Bansammu so  etwas  getan 

hatte.  Er  war  kein  Betrüger,  der  sich  mit  einer  Ladung  Opium 

irgendwo verkroch. Was war da geschehen? Wollte Mister Warren nur 

drohen? 

Es  schien  nicht  so,  denn  Warrens  Augen  funkelten  böse,  als  er 

sagte:  „Die  Sache  mit  Bansammu  geht  Sie  nichts  an,  Lo  Wen,  denn 

Sie  waren  um  diese  Zeit  nicht  in  Muong  Nan.  Ich  hoffe  jedenfalls, 

dass Sie nicht auch darin verwickelt sind. Aber wie dem auch sei, für 

Bansammu  gibt es  keine  Chance  mehr.  Ich  werde  nicht einmal  mehr 

mit ihm sprechen. Ich werde nur dafür sorgen, dass man ihn einsperrt, 

so lange, bis sein Leben zu Ende ist. Haben Sie mich verstanden?" 

Lo Wen nickte verwirrt, obwohl ihm nicht bewusst geworden war, 

was Warren zuletzt gesagt hatte. Was ging in Muong Nan vor? Steckte 

dieser Bandit Nautung dahinter? Oder Warren selbst? Auf keinen Fall 

konnte wahr sein, was der Amerikaner von Bansammu behauptete. 

„Sir",  sagte  Lo  Wen  kraftlos,  „ich  werde  versuchen,  das 

aufzuklären." 

Aber  Warren  unterbrach  ihn:  „Sparen  Sie  sich  die  Mühe.  Das 

werden wir selber klären, und zwar sehr schnell. Sie sollten lieber Ihr 

ganzes  Augenmerk  darauf  richten,  dass  mit  der  Ernte,  die  Sie  jetzt 

einbringen,  nicht  wieder  so  etwas  passiert.  Sonst  würden  Sie  das 

Schicksal Bansammus teilen!" 

„Ja,  Sir",  sagte  Lo  Wen  folgsam.  Es  hatte  wohl  keinen  Sinn,  hier 

weiter  darüber  zu rätseln,  was  geschehen  sein  konnte.  Ich  muss  nach 

Muong  Nan,  dachte  Lo  Wen.  Nur  fort  von  hier,  dann  ist  schon  die 

Hälfte  des  ganzen  Problems  gelöst.  Wenn  ich  erst  wieder  in  Muong 

Nan  bin, werde  ich  auch  herausfinden,  was  da  vor  sich  gegangen  ist. 

Schneller  als  dieser  Mister  Warren,  selbst  wenn  der  Nautung  oder 

seine Kuomintang-Kerle ausschickt. 

Warren erhob sich. Er fand, es sei an der Zeit, die Unterhaltung zu 

beenden  und  noch  ein  paar  Stunden  zu  schlafen.  Er  sah  Lo  Wen  an 

und  schärfte  ihm  ein:  „Es  ist  die  buchstäblich  letzte  Chance,  die  ich 

Ihnen  gebe!  Hintergehen  Sie  mich  erneut,  dann sorge  ich  dafür,  dass 

Sie bis an Ihr Lebensende kein Tageslicht mehr sehen." 

Lo Wen verbeugte sich tief. Was hieß es schon, den Rücken einmal 

mehr  zu  beugen!  „Danke  Sir",  sagte  er  leise.  „Ich  bin  Ihnen  zu 

tiefstem  Dank  verpflichtet.  Sie  haben  einem  Unwürdigen  verziehen. 

Der Unwürdige wird Ihr Vertrauen nicht mehr missbrauchen." 

Warren  drehte  sich  abrupt  um  und  ging  zur  Tür.  Im  Vorzimmer 

wartete  der  Polizeibeamte.  „Wir  werden  uns  bald  wieder  sehen", 

kündigte  Warren  an,  als  Lo  Wen  hinausging.  „Ich  werde  mit  einer 

Ladung Lebensmittel nach Muong Nan kommen." 

Lo  Wen  verbeugte  sich  wieder  tief.  Dann  bedeutete  der 

Polizeibeamte  ihm,  dass  er  vor  ihm  her  gehen  sollte.  Er  legte  ihm 

keine Handfesseln an.  Er  würde  ihn  ohnehin  nur,  wie  Mister  Warren 

es  verlangt  hatte,  bis  zum  Zentralbahnhof  bringen  und  dort  dafür 

sorgen, dass er den nächsten Zug nach Chiengmai bestieg. 

Wilkers hatte sich einen ganzen Tag Zeit genommen, in Chiengmai 

herumzuwandern.  Er  bedauerte,  dass  er  diese  nach  Bangkok  wohl 

größte  Stadt  des  Landes  nicht  länger  durchstreifen  konnte,  aber  es 

drängte ihn, seine Reise fortzusetzen. In Chiengmai war ihm zunächst 

aufgefallen,  dass  sich  hier  die  von  Amerikanern  nach  Thailand 

getragene Modernität, die in Bangkok längst die Ursprünglichkeit des 

Lebens  überdeckt  hatte,  in  erträglichen  Grenzen  hielt.  Gewiss,  von 

den  Gebäuden  im  Zentrum  leuchteten  ebenfalls  die  Reklameplakate 

für Coca-Cola und für Parker-Füllhalter, auf riesigen Plakaten putzten 

sich  hellblonde  Amerikanerinnen  die  Zähne  mit  Colgate,  und  in  den 

Geschäften  türmten  sich  elektronische  Geräte  neben  Nylonhemden 

und  Filterzigaretten  aus  Amerika.  Aber  dies  alles  konnte  nicht 

verhindern, dass Chiengmai selbst bei einem flüchtigen Beschauer den 

Eindruck  hinterließ,  dass  hier  Thailänder  lebten  und  sich  der  langen 

Geschichte ihres Landes bewusst waren. Die aufgetragene Eleganz der 

Hauptstadt  fehlte;  es  fehlte  auch  an  Zeichen  der  amerikanischen 

Subkultur,  wie  man  sie  in  Bangkok  auf  Schritt  und  Tritt  antraf.  Die 

Bars  mit  Namen  aus  Wildwestfilmen  waren  spärlicher,  und  Wilkers 

entdeckte  keine  der  für  Bangkok  typischen  Reklamen  für 

Massagesalons  und  dürftig  getarnte  Bordelle.  Chiengmai  ist  schöner 

als Bangkok, das empfand Wilkers. Es ist thailändischer! 

Er bewunderte den hohen Gipfel des Doi Sutep, der sich hinter dem 

Tal erhob,  in dem die Stadt lag. Die  Hänge rings um die Stadt waren 

grün,  und  dazwischen  leuchtete  das  Rosa  der  Kapokblüten,  das 

Feuerrot  der  Flammenbäume,  das  Gold  der  Früchte  an  den 

Bananenstauden.  Ein  buntes  Bild,  das  Wilkers  begierig  in  sich 

aufnahm. 

Er kannte wenig von der Geschichte Thailands, aber irgendwo hatte 

er gelesen, dass in Chiengmai eine der ersten Dynastien thailändischer 

Fürsten gelebt hatte. Später hatte die Stadt wie der ganze Norden unter 

den  Einfällen  der  Burmesen  gelitten,  bis  schließlich  die  Heere  aus 

dem  Süden  kamen  und  Chiengmai  wieder  zu  einer  blühenden  Stadt 

des  Reiches  wurde.  Dutzende  von  Tempeln  und  Klöstern  befanden 

sich  hier,  und  das  Safrangelb  der  Roben,  die  die  Mönche  trugen, 

gehörte zum Straßenbild. Unter großen Sonnenschirmen wanderten sie 

über  die  Märkte,  die  voller  Lebensmittel  waren,  voller  tropischer 

Früchte,  und  auf  denen  die  Erzeugnisse  der  traditionellen 

Handwerkskunst  feilgeboten  wurden:  Silberarbeiten,  Lackwaren, 

irdenes Geschirr, bunte Stoffe aus Seide oder Baumwolle. 

Wo immer man sich befand, man konnte den hellen, reinen Ton der 

Tempelglocken  hören.  Keine  von  ihnen  ließ  sich  mit  einer  anderen 

vergleichen,  jede war aus einer eigenen  Legierung gefertigt und hatte 

ihren  besonderen  Ton.  Strich  der  Wind  über  einen  Tempelhof,  so 

erklangen  sie,  denn  an  ihren  Klöppeln  waren  kleine  Metallblättchen 

angebracht, die selbst auf einen schwachen Luftzug reagierten. 

Am  Nachmittag  seines  ersten  Aufenthaltstages  in  Chiengmai 

suchte  Wilkers  die  Karawanserei  am  Nordrande  der  Stadt  auf,  deren 

Adresse  Sinhkat ihm  gegeben  hatte.  Der  Inhaber, ein  noch  nicht  sehr 

alter  Mann,  trug  einen  Schlosseranzug  und  eine  amerikanische 

Baseballkappe. Er schlug  Wilkers  vor: „Nehmen sie einen der  Busse, 

die bis nach Fang fahren, einmal in der Woche. Es ist zwar nicht sehr 

bequem, und die Straße wird  von  Kilometer zu Kilometer schlechter, 

aber es wäre für Sie sicher nicht so anstrengend wie der Fußmarsch." 

Wilkers schüttelte den Kopf. „Ich möchte nicht mit dem Bus reisen. 

Ich habe ohnehin wenig Gelegenheit, das Land kennen zu lernen, hier 

bietet sich eine, und die möchte ich wahrnehmen." 

„Aber  es  wird  viel  länger  dauern",  machte  der  Mann  ihn 

aufmerksam.  „Von  Fang  aus  ist  der  Weg  über  die  Berge  ziemlich 

beschwerlich.  Würde  es  nicht  besser  sein,  wenn  Sie  Ihre  Kräfte  bis 

dorthin sparen?" 

Wilkers  lächelte.  „Machen  Sie  sich  keine  Sorgen  über  meine 

Kräfte. Ich schaffe das schon. Eine solche  Wanderung wird mir  nicht 

schaden, im Gegenteil, ich werde mich dabei erholen!" 

Der  Mann  musterte  ihn  zweifelnd,  aber  er  kam  zu  dem  Schluss, 

dass  man  diesem  kleinen,  energischen  Ausländer  seine  Idee  wohl 

kaum  würde  ausreden  können.  Nun  gut,  sollte  er  sich  auf  den  Weg 

machen. Er nahm sich Zeit, Wilkers den Umgang mit einem Maultier 

beizubringen. Er lehrte  ihn, es zu  leiten, zu  bepacken, und er  erklärte 

ihm, wie er das Tier unterwegs mit Futter ernähren könnte, das an den 

Berghängen wuchs. 

„Sie  brauchen  nichts  mitzunehmen.  Achten Sie  nur darauf, dass es 

sich  nicht  an  Baumblättern  satt  frisst  oder  an  den  Blättern  von 

Büschen.  Es  schadet  nichts,  wenn  es  gelegentlich  davon  nascht,  aber 

als  Hauptfutter  muss  es  das  haben,  was  direkt  auf  dem  Erdboden 

wächst. Einfach zu merken: Es muss den Kopf senken, wenn es frisst, 

nicht hochhalten." 

Ebenso geduldig suchte er mit Wilkers aus dem kleinen Laden der 

Karawanserei  die  vielen  Gegenstände  zusammen,  die  ein  Mann 

braucht, der in die unbewohnte Gegend der Berge will: Benzinkocher 

und 

Schlafsack, 

Decken 

und 

Bodenmatte, 

Geschirr 

und 

Wasserkanister, Regenplanen und Konserven. 

„Möchten Sie ein Gewehr?" 

Wilkers wiegte unschlüssig den Kopf. „Wofür?" 

Der Mann lächelte. „Man kann damit jagen, Nahrung machen." 

Aber  Wilkers  wollte  kein  Gewehr.  „Ich  werde  mir  lieber  so  viel 

Konserven mitnehmen, wie ich brauche. Ich glaube nicht, dass ich ein 

guter Jäger bin." 

Der Mann kratzte sich mit dem chinesischen Füllhalter hinter • lein 

Ohr  und  erkundigte  sich:  „Sie  wollen  nach  Muong  Nan?  Waren  Sie 

schon einmal dort?" 

„Nein." 

„Das ist am Ende der Welt", warnte der Mann. 

„Reisen öfter Leute dorthin?" 

„Seit  ich  die  Karawanserei  betreibe,  sind  Sie  der  erste,  der  es  auf 

diese Weise versucht." 

„Und wie lange betreiben Sie Ihre Karawanserei?" 

„Zwanzig Jahre." 

Der Mann suchte weiter. Er fand einen Kompass, und er wühlte aus 

den  Fächern  des  Ladens  solche  Raritäten  wie  amerikanische 

Desinfektionstabletten  hervor,  mit  denen  man  Wasser  entgiften 

konnte, Ledertaschen, die eine Feldapotheke enthielten, und Päckchen 

mit  Schlangengiftserum.  Er  gab  Wilkers  noch  eine  Reihe  nützlicher 

Ratschläge, wie  man  sich  in den Bergen  zur Übernachtung einrichten 

kann, wie man sich orientiert und das Tragetier versorgt. 

Als der Professor die Landkarte ausbreitete, die er beim Chiengmai 

Travel  Service  erworben  hatte,  zog  der  Mann  mit  seinem  Füllhalter 

eine Linie, die von Chiengmai aus fast geradeaus nach Norden verlief, 

bis  zu  einer  Ortschaft  namens  Fang.  „Dahin  müssen  Sie.  Quer  über 

das  Gebirge.  Fang  ist  die  letzte  größere  Ortschaft.  Danach  kommen 

nur  noch  Bergnester.  In  Fang  kann  Ihnen  jedermann  sagen,  welcher 

Weg der günstigste nach Muong Nan ist." 

Er  half  Wilkers,  die  Ladung  in  Säcke  und  Packtaschen  zu  ver-

stauen,  und  versprach  ihm,  das  Tragetier  am  nächsten  Morgen  damit 

zu  beladen.  „Wenn  Sie  aufbrechen,  ist  alles  fertig.  Kommen  Sie 

zurück?" 

Wilkers  lächelte.  „Ich  hoffe  es!  Jedenfalls  habe  ich  es  mir 

vorgenommen." 

Der Mann  äußerte  sich  nicht  über  die  Wahrscheinlichkeit,  mit  der 

Wilkers  wohl  nicht  zurückkommen  würde,  sondern  bot  ihm  an: 

„Wenn  Sie  das  Tier  zurückbringen  -  ich  zahle  Ihnen  dann  noch  die 

Hälfte des Kaufpreises dafür." 

Wilkers  gab  ihm  etwas  mehr  Geld,  als  alles  kostete.  Dann  ließ, er 

sich von einem Taxi zurück in das kleine Hotel Suraphol fahren, wo er 

übernachtete. Am nächsten Morgen, als die Sonne 

gerade über dem Horizont stand, trieb er das Maultier in nördlicher 

Richtung aus der Stadt. Er traf wenige Leute, und die wunderten sich 

zwar über den Fremden, der  mit einem  beladenen Maultier nordwärts 

zog, aber sie fanden nichts weiter dabei. 

Am  Tor  der  Weißen  Elefanten,  dort,  wo  die  Stadt  zu  Ende  war, 

machte  er  noch  einmal  halt  und  blickte  zurück.  Die  Stadt  lag 

verlockend  bunt  unter  der  Morgensonne.  Wilkers  strich  mit  der 

Handfläche  über  den  rauen  Beton,  aus  dem  die  Elefanten  gefertigt 

waren,  dann  drehte  er  sich  um  und  klopfte  dem  Maultier  auf  den 

Rücken. „Los geht's!" 

Das  Tier  trottete  folgsam  vorwärts,  und  Wilkers  fühlte  sich 

sonderbar  frei  und  ungebunden,  je  weiter  er  sich  von  der  Stadt 

entfernte.  Gegen  Mittag  kam  er  an  ein  schmales  Rinnsal,  andern  er 

rastete.  Er  legte  sich  auf  eine  der  Bodenmatten  aus  seinem  Gepäck 

und  blinzelte  in  die  Sonne.  Vogelrufe  waren  um  ihn  herum.  Kein 

Geräusch  deutete  an,  dass  es  hier  Menschen  gab.  Wilkers  fühlte  sich 

wohl.  Er  aß  Keks  und  trank  dazu  von  dem  klaren,  eiskalten  Wasser 

des  Flüsschens.  Lächelnd  sagte  er  sich,  es  gibt  wohl  in  ganz  Europa 

keinen  Platz,  an  dem  man  das  noch  machen  kann.  Vielleicht  in  den 

Hochalpen.  Anderswo  würde  mir  ein  Trunk  aus  einem  Bach  nichts 

weiter  einbringen  als  Magenschmerzen  oder  eine  Diarrhöe,  wenn 

nichts  Übleres.  Das  Maultier  graste  friedlich.  Wilkers  schlief  ein.  Er 

wachte  eine  Stunde  später  auf,  erfrischt  und  ausgeruht.  Die  Sonne 

stand  noch  hoch.  Wilkers  fühlte  sich  voller  Kraft,  als  er  sich  wieder 

auf den Weg machte. 

An  diesem  Abend  gingen  Kinney  und  Bates  ins  „Karma".  Die 

beiden  Flieger  hatten  Ausgang.  Im  Quartier  der  Air  America  war 

bekannt gegeben worden, dass sich keiner weit von seinem Einsatzort 

entfernen  und  dass  jeder  alle  zwei  Stunden  dort  anrufen  sollte. 

Niemand wusste Genaues, aber man hörte, dass die Zahl der Streiks in 

den Fabriken der Hauptstadt auffällig zunahm und dass die Studenten 

der  Universitäten  eine  Petition  mit  der  Forderung  nach  mehr 

Demokratie  an  die  Regierung  gerichtet  hatten.  Die  Situation  spitzte 

sich zu.  Auf den Stützpunkten der  Army und der Air  Force herrschte 

Alarmzustand.  Ausgang  in  Uniform  gab  es  nur  in Sonderfällen.  Man 

instruierte die Soldaten, sie sollten sich in der Öffentlichkeit möglichst 

unauffällig  bewegen  und  keinesfalls  Zusammenstöße  provozieren. 

Wenn man sie selbst provozierte, sollten sie sich zurückziehen. 

Warren  erhielt  vom  Regionalhauptquartier  der  Agentur  in  Udorn 

die  Anweisung,  die  Flüge  nach  dem  Norden  bis  auf  weiteres 

einzustellen.  Ausnahmen  bedürften  der  speziellen  Genehmigung  des 

Regionalhauptquartiers und würden nur in dringenden Fällen gestattet 

werden.  Außerdem  teilte  man  ihm  mit,  dass  er  sich  jederzeit 

erreichbar  halten  sollte.  Warren  war  darüber  nicht sehr  erstaunt.  Viel 

von  dem,  was  sich  jetzt  abspielte,  hatte  er  vorausgesehen,  das 

Regionalhauptquartier kannte die Lage aus seinen Berichten. Bestürzt 

hingegen  war  er  über  das  Verbot  von  Flügen  nach  dem  Norden. 

Sosehr  diese  Anordnung  gegenwärtig  verständlich  war  -  sie  brachte 

Warrens  Pläne  gefährlich  durcheinander.  Einen  erkannten  Fehler 

musste  man  möglichst  schnell  korrigieren.  Was  konnte  da oben  alles 

geschehen,  wenn  man  den  Leuten  nicht  das  Maul  mit  ein  paar 

Lebensmitteln stopfte? Die ersten Anzeichen des Ungehorsams waren 

alarmierend  genug.  Dazu  noch  dieser  Schnüffler  Wilkers  auf  dem 

Weg  in  die  Berge.  Warren  brütete  lange  über  der  Anweisung  aus 

Udorn,  und  er  entschloss  sich,  sofort  eine  Sondergenehmigung  zu 

beantragen. 

Im ;,Karma" begann der Betrieb erst zwei Stunden vor Mitternacht. 

Kinney  und  Bates  wurden  von  einem  jungen  Burschen,  der  sie  am 

Eingang  empfing,  durch  das  Lokal  geführt,  einen  nur  schwach 

beleuchteten  Gang  entlang  bis  zu  einer  Stahltür.  Sie  mussten  warten, 

während  der  Bursche  in  ein  Telefon  sprach,  das  an  der  Wand  hing. 

Wenig  später öffnete  sich  die  Tür,  und  Lomsok begrüßte  die  beiden. 

Er führte sie in seine Privaträume hinter der Bar. Von hier aus konnte 

er  auf  mehreren  Monitoren  verfolgen,  was  in  den  Gasträumen 

vorging.  Kinney  überlegte,  ob  wohl  in  den  Zimmern  der  Mädchen 

auch  Kameras  angebracht  wären,  als  der  kleine,  untersetzte  Mann, 

dessen  Haar  stark  geölt  war  und  glatt  am  Schädel  anlag,  die  beiden 

höflich  aufforderte,  in  den  riesigen  Ledersesseln  an  einem 

Konferenztisch  Platz  zu  nehmen.  Auf  ein  Klingelzeichen  brachte  ein 

Diener  Whisky  mit  Ei«.  Lomsok  trank  mit  seinen  Gästen,  dann 

begann  er  eine  nichts  sagende  Unterhaltung  über  die  Schwere  des 

Berufes, die schlechten Geschäfte und das Nachlassen des Stromes der 

amerikanischen  Soldaten,  die  während  des  Vietnamkrieges  im 

Rahmen des Erholungsprogramms der Armee nach Thailand geschickt 

worden waren. 

„Ja",  sagte  er  schließlich  gedehnt,  „das  alles  sieht  nicht  sehr  gut 

aus. War es schwer für Sie, Urlaub zu bekommen?" 

Kinney  und  Bates  schauten  einander  verdutzt  an.  Der  Barbesitzer 

hob  lächelnd  eine  Hand:  „Aber  meine  Herren!  Verwundert  es  Sie, 

dass  ich  weiß,  wenn  bei  Ihnen  Alarmzustand  herrscht?  So  etwas 

erfahre ich immer." Er griff zu seinem Glas und prostete ihnen zu. 

„Wenn Sie so gut Bescheid wissen", meinte Kinney, „dann werden 

Sie uns vielleicht auch sagen können, wann dieser Zustand wieder zu 

Ende ist." 

Lomsok strich mit einem Finger über das beschlagene Glas. „Nicht 

so bald." 

Als  er  sah,  dass  die  beiden  ihn  mit  erstaunten  Blicken  maßen,  in 

denen  ein  wenig  Verärgerung  war,  zuckte  er  die  Schultern.  „Es  wird 

etwas durcheinander gehen in den nächsten Tagen, meine Herren. Ich 

hoffe  nur,  dass  ich  Sie  danach  immer  noch  zu  meinen  Gästen  zählen 

kann." 

Zu  deinen  Geschäftspartnern  vielleicht,  dachte  Bates,  wenn  sich 

wieder einmal eine so goldene Chance bietet wie in Muong Nan, aber 

als  Gäste  wohl  kaum.  Wer  lässt  sich  schon  gern  mit  einer 

Fernsehkamera  beobachten,  wenn  er  bei  einem  Mädchen  auf  der 

Matte liegt! Trotzdem sagte er freundlich: „Aber sicher." 

Lomsok  äußerte  sich  nicht  weiter  zu  seiner  Andeutung, obwohl er 

den  Fliegern anmerkte, dass  sie Näheres erfahren  wollten. Er hatte in 

der  Tat  Sorgen.  Den  Einheimischen  fehlte  das  Geld,  um  Nachtbars 

besuchen zu  können,  wenn  man  die  finanzkräftige  Oberschicht  außer 

acht  ließ.  Doch  die  besaß  Villen  und  hielt  ihre  Feste  lieber  dort  ab, 

unter  Ausschluss  der  Öffentlichkeit.  Dem  Barbesitzer  hatten  die 

Soldaten  das  Geld  gebracht,  jene  aus  Vietnam  vorzugsweise.  Auch 

jetzt  kam  immer  noch  genug  zusammen,  weil  sich  Zehntausende 

amerikanische  Soldaten  in  Thailand  aufhielten.  Wenn  man  jedoch 

eines Tages nur noch auf die Touristen angewiesen sein würde, die in 

Gruppen  erschienen,  mit  einem  Scheck  zahlten  und  wieder  gingen, 

bevor  sie  so  recht  angetrunken  waren,  weil  sie  eigentlich  nur  wegen 

der Mädchen kamen, mit denen sie sich eine vergnügte Nacht machen 

wollten  -  dann  würden  die  Einnahmen  rapide  zurückgehen.  Die 

Touristen hatten auch nicht genug Geld. 

Lomsok  fürchtete,  dass  sich  die  Unruhe,  die  in  der  Hauptstadt  zu 

spüren  war,  in  den  nächsten  Tagen  entladen  würde.  Die  Studenten 

heizten sie an. Und der König nahm eine eigenartige Stellung ein. Erst 

heute  Abend  hatte  Lomsok  erfahren,  dass  Bumiphol  mit  einigen  der 

Studentenführern  sehr  freundschaftlich  verhandelt,  aber  über  das 

Gesprochene  niemandem  etwas  mitgeteilt  habe.  Es  ist schon  so,  dass 

er  sich  auf  die  Seite  schlägt,  von  der  er  erwartet,  dass  sie  sich  auf 

lange  Sicht  durchsetzt,  dachte  Lomsok.  Was  werden  die  Amerikaner 

tun?  Sie  stehen  auf  der  Seite  der  Generäle.  Ob  sie  es  auf  eine 

Kraftprobe  ankommen  lassen?  Oder  ob  sie  lieber  ein  paar  von  den 

Generälen opfern? Die Erfahrungen sprechen für das letztere. 

Er  blickte  auf  und  sah  die  Flieger  an.  „Wir  haben  ein  gutes 

Geschäft gemacht. Sagen Sie bitte, wird es solche Gelegenheiten noch 

öfter geben?" 

Kinney  zuckte  die  Schultern.  Bates  meinte:  „Möglich  ist  alles, 

Mister Lomsok. Nur weiß man nicht vorher, wann sich wieder einmal 

solche  Chance  bietet.  Sie  können  sicher  sein,  wir  nehmen  sie  wahr, 

sobald sie auftaucht!" 

Gelegenheitsgeschäft, dachte Lomsok. Nun gut, man würde sehen. 

Er erhob sich und ging an einen Wandsafe, entnahm einem Fach zwei 

kleine  Karten  mit.  dem  Aufdruck  einer  Bank  in  Singapore  und 

übergab  sie  den  Fliegern.  „Das  sind  die  Ausweise  für  Ihre  Konten. 

Notfalls genügt die Angabe der Nummer und Ihre Unterschrift. Damit 

können Sie in der ganzen Welt Abhebungen vornehmen." 

Als Kinney den Kontostand sah, pfiff er leise durch die Zähne. Hier 

war es, was er  in der  Kanzel  der C-47  noch  nicht recht hatte glauben 

wollen, das Guthaben, von dem niemand auch nur eine Ahnung hatte! 

Bates steckte die Karte ohne ein Zeichen von Freude ein und fragte 

Lomsok: „Sie  wären  bereit,  bei entsprechender Gelegenheit diese  Art 

Geschäft zu wiederholen?" 

„Sooft Sie wollen", gab Lomsok milde lächelnd zurück. „Ich hoffe, 

es ist Ihnen recht bald wieder möglich." 

Ohne dass  die  Agentur  etwas  davon  merkt, dachte er  dabei.  Es  ist 

ein heißes Geschäft, aber es lohnt sich. Doch dieser Mister Warren ist 

kein  Mann,  mit  dem  man  spaßen  kann,  wenngleich  auch  er  seine 

kleinen  Nebengeschäfte  betreibt.  Er  hat  eine  Verbindung  nach  Laos. 

Sehr  geschickt  getarnt.  Von  dort  kauft  er  fertigen  Stoff.  Heroin. 

Leichter  zu  transportieren,  weil  die  Mengen  geringer  sind.  Unlängst 

hat  man  auf  einem  großen  Platz  in  Vientiane  ein  paar  Zentner  Zeug 

verbrannt, 

angeblich 

Rohopium. 

Es 

war 

Büffeldung 

mit 

Schaumgummi  gemischt,  damit  es  schön  qualmte  und  stank.  Die 

Leute  haben  das  für  eine  Aktion  zur  Bekämpfung  des 

Drogenmissbrauchs  gehalten.  Aber  die  echte  Droge  war  bereits  im 

Laboratorium  unten  am  Mekong,  wo  die  Hongkonger  Chemiker 

arbeiten,  denen  General  Vang  Pao  Essigsäure  aus  Hongkong 

einfliegen  lässt,  damit  sie  aus  dem  Rohopium  anständiges  Heroin 

destillieren  können.  Schwer,  an  sie  heranzukommen.  Das  ist  Mister 

Warrens  Domäne.  Hunderttausend  Dollar  dürfte  er  mit dieser  Aktion 

auf dem Platz gemacht haben. Vielleicht sogar etwas mehr. 

„Nun  ja",  seufzte  Lomsok  ein  wenig  melancholisch,  sein  Glas 

hebend,  „trinken  wir  darauf,  dass  wir  bessere  Zeiten  bekommen  und 

recht bald wieder so zusammensitzen. Wie Sie mich erreichen, wissen 

Sie ja..." 

Er  stand  auf  und  fragte  Bates:  „Möchten  Sie  über  einen 

Seitenausgang hinaus, oder wollen Sie sich noch ein wenig in der Bar 

aufhalten?" 

Bates  dachte  an  die  Fernsehkameras  und  war  unentschlossen. 

Außerdem  wurde  es  langsam  Zeit,  im  Stützpunkt  anzurufen.  Zwei 

Stunden waren vergangen. „Ich weiß nicht so recht", begann er. 

Da  ging  Lomsok  zu  seinem  Schreibtisch  und  erkundigte  sich: 

„Mädchen?" 

Die  beiden  Flieger  grinsten  nur.  Lomsok  blätterte  in  einem 

Notizbuch. „Ich gebe Ihnen die Adresse von zwei Damen, die Telefon 

haben.  Oder  stimmt  es  nicht,  dass  Sie  in  Verbindung  mit  Ihrem 

Stützpunkt bleiben müssen?" 

Kinney  nickte  automatisch.  Dieser  Mann  schien  nahezu  alles  zu 

wissen. 

Jetzt sagte er beiläufig: „Sie könnten im Haus bleiben, aber es gibt 

hier  viele  Augen.  Ich  muss  Ihnen  gestehen,«es  wäre  mir  lieber,  Sie 

würden  Ihre  Freizeit  woanders  verbringen..."  Er  lächelte  verbindlich. 

„Sie  verstehen  -  man  soll  Geschäfte  von  Vergnügungen  trennen."  Er 

hielt  Bates  Bleistift  und  Papier  hin  und  nannte  ihm  eine  Adresse. 

Sachlich fügte er hinzu: „Vierundzwanzig und zweiundzwanzig Jahre. 

Aus Pathaya. Gebildet - und nur für besonders gute Freunde reserviert. 

Angenehme  Umgebung.  Keine  fremden  Augen.  Die  beiden  Damen 

sind  erfahren  und  beherrschen  eine  Anzahl  von Techniken, die  Ihnen 

Freude machen werden." 

Er  klappte  das  Notizbuch  zu.  „Ich  vergaß  zu  erwähnen,  dass  Sie 

sich bei diesen Damen als  mein Gast betrachten dürfen. Sie  brauchen 

auch  keine  Getränke  mitzunehmen,  es  ist  alles  da."  Er  ging  an  eine 

schmale  Tür,  sie  war  nicht  mit  Eisen  beschlagen.  „Unten,  am 

Ausgang, steht ein Wagen. Er bringt Sie  hin. Ich versichere Ihnen, es 

wird ein Vergnügen für Sie sein." 

Er schüttelte den beiden die Hände, sich dabei tief verbeugend, und 

murmelte  mehrmals:  „Danke."  Dann  schloss  er  leise  die  Tür  hinter 

ihnen. 

Die 

Mädchen 

wohnten 

in 

einem 

der 

neuen, 

großen 

Appartementhäuser an der Rama Road. Kinney hatte kaum die Klingel 

betätigt, als die Tür aufflog. Die  beiden standen  vor ihnen,  freundlich 

lachend, 

schwarzhaarig, 

in 

hautengen 

Hausanzügen 

aus 

durchsichtigem Nylon. Sie waren dezent geschminkt und dufteten, als 

kämen  sie  soeben  aus  der  Badewanne.  Nacheinander  sagten  sie  in 

nahezu  akzentfreiem  Englisch:  „Hallo,  meine  Herren,  seien  Sie 

herzlich willkommen." 

Der  Salon  bestand  aus  einem  einzigen,  großen  Raum,  dessen 

hintere  Hälfte  von  einer  riesigen  Liegestätte  aus  seidenbezogenen 

Polstern eingenommen wurde. Eine Hausbar enthielt mehrere Dutzend 

verschiedener Getränke. 

Bates  zog  die  Augenbrauen  hoch  und  murmelte:  „Junge,  das  ist 

eine Klasse für sich!" 

Das eine der  Mädchen  nahm  ihn  beim  Arm  und  führte  ihn  zu  den 

Polstern.  Sie  ließ  sich  lachend  darauf  fallen,  und  Bates  sah,  dass  sie 

tief einsank. 

Hinter  ihm  sagte  Kinney:  „Salon  Nummer  eins,  mein  Lieber,  für 

die gute Kundschaft." 

„Legen  Sie  ab",  ermunterte  das  zweite  Mädchen  ihn.  „Ich  bin 

Sommai, und dies ist Nittaya." 

Als  Kinney  gestand,  dass  er  leider  erst  noch  telefonieren  müsse, 

schob  sie  ihm  lächelnd  den  Apparat  hin.  Kinney  bekam  binnen 

weniger Sekunden den Einsatzleiter; der fragte nur: „Bist du sehr weit 

weg?": 

„Warum? Nein, wir sind, in der Rama Road." 

„Gut,  ich  schicke  dir  sofort  ein  Fahrzeug.  Gib  mir  die  Nummer, 

stell dich' vor dem Haus auf, der Wagen ist in zehn Minuten dort. Und 

sorg dafür, dass Bates auch da ist. Klar?" 

„Aber...",  wendete  Kinney  ein.  Er  sah  das  Mädchen  in  dem 

durchsichtigen Hausanzug, die Bar und die Polster, und er hatte einen 

Fluch auf den Lippen. Doch der Einsatzleiter drängte nur: „Stell keine 

Fragen. Es eilt. Wir haben inzwischen eine höhere Stufe. Ende!" 

Wütend legte Kinney den Hörer auf. Bates blickte ihn betroffen an. 

Die  Mädchen  machten  betretene  Gesichter.  „Sie  müssen  wieder 

gehen?" 

„Leider", knurrte Kinney. Er klopfte der einen auf den Hintern und 

sagte: „Aber wir kommen wieder, kannst dich darauf verlassen!" 

Die  Mädchen  brachten  die  beiden  zur  Tür  und  winkten  ihnen 

lachend  nach.  „Rufen  Sie  vorher  an.  Auf  jeden  Fall  haben  Sie  einen 

Besuch bei uns gut, das hat Mister Lomsok so mit uns ausgemacht." 

„Scheiße",  fluchte  Bates,  als  sie  vor  dem  Haus  standen.  Kinney 

kaute  an  seiner  Unterlippe.  „Nun  gut,  auf  jeden  Fall  haben  wir  die 

Dollars." 

Gegen  Mittag  des  dritten  Tages  sah  Wilkers  Chieng  Dao  vor  sich 

liegen,  ein  kleines  Nest  mit  niedrigen  Häusern.  Der  Professor  stand 

am  Abhang  eines  Berges.  Er  band  das  Maultier  an  einem  jungen 

Baum  fest,  so  dass  es  grasen  konnte,  hockte sich  auf  einen  Stein  und 

nahm  seine  Landkarte  zur  Hand.  Mitunter  kam  er  sich  vor  wie  ein 

Pfadfinder,  und  er  lächelte  über  sich  selbst.  Dann  dachte  er  wieder, 

dass  es  eigentlich  nichts  Schöneres  gab  als  dieses  Herumstreifen  in 

dem  wilden,  auf  seltsame  Art  schönen  Gelände  mit  seinen  langen, 

beschwerlichen  Anstiegen,  den  tiefen  Schluchten,  in  die  nie  Sonne 

fiel,  mit  den  Gipfeln  und  ihren  steinigen  Häuptern,  zwischen  ihnen 

immer  wieder  die  grünen  Täler,  die  sich  oft  kilometerweit  entlang 

eines Wasserlaufes hinzogen. 

Der  Professor  war  nur  wenigen  Menschen  begegnet.  Zuweilen, 

wenn  er  von  fern  die  Straße  sehen  konnte,  beobachtete  er  dort  einen 

überladenen,  keuchenden  Bus  oder  ein  paar  Militärfahrzeuge. 

Manchmal  erkannte  er  auf  einem  Kamm,  sehr  weit  entfernt,  eine 

Gruppe  Leute,  die  hintereinander  gingen  wie  Soldaten,  die  das 

Gelände  durchsuchten.  Er  hatte  auch  einen  alten  Mann getroffen,  der 

ebenfalls  mit  einem  Maultier  unterwegs  war.  Wilkers  war  stehen 

geblieben und hatte gegrüßt, auch der Mann hatte angehalten, aber sie 

hatten  sich  nicht  verständigen  können,  so  war  es  bei  einem 

gegenseitigen freundlichen Lächeln geblieben, ehe sie weiter gezogen 

waren. 

Auf  den  Feldern,  die  das  Grün  der  Täler  unterbrachen,  waren 

zuweilen  Menschen  bei  der  Arbeit.  Wilkers  nahm  sich  bereits  am 

ersten  Tag  viel  Zeit,  um  das  komplizierte  System  von  Kanälen  zu 

betrachten,  das  eine  Reihe  von  Reisfeldern  mit  Wasser  aus  dem 

kleinen  Flüsschen tränkte, an dem er entlangging. Er bewunderte den 

Einfallsreichtum,  der  sich  in  diesen  Anlagen  zum  Überwinden  von 

Höhenunterschieden  und  zum  Stauen  des  Wassers  zeigte.  Die  Leute, 

die im Reis arbeiteten, hatten gelächelt, als er einmal mit dem Fuß den 

schmalen  Damm  verfehlt  hatte  und  in  den  Schlamm  geglitten  war. 

Eine der Frauen, die Setzlinge verpflanzten, hatte dem Fremden durch 

Handzeichen  verständlich  gemacht,  er  solle  sich  den  Schmutz  in 

einem  der  kleinen  Staubecken  abwaschen,  an  denen  es  Steinplatten 

gab,  auf  die  man  sich  bequem  niederlassen  konnte.  Er  beobachtete 

auch,  wie  sich  die  Leute  über  ihn  unterhielten,  wie  sie  einander 

zulachten,  wohl  weil  sie  sich  ausmalten,  was  dieser  einsame  Fremde 

mit seinem Maultier in den Bergen wollte und wie schwer das für ihn 

noch  werden  würde.  Niemals  jedoch  sah  er  ein  unfreundliches 

Gesicht,  und  obwohl  er  kein  Wort  von  dem  verstand,  was  die  Leute 

redeten,  hatte  er  nie  den  Verdacht,  dass  es  Unfreundlichkeiten  seien, 

Hohn oder Spott. 

Vielleicht  werde  ich  nostalgisch,  dachte  er  belustigt,  aber  hier 

scheint im Zusammenleben der Menschen etwas zu fehlen, an das wir 

in unserer Zivilisation, auf die wir so stolz sind, die uns aber so viel zu 

schaffen  macht,  schon  gewöhnt  sind,  nämlich  der  Abstand  des  einen 

zum anderen, das Misstrauen. 

Aus  einer  der  Packtaschen  holte  sich  Wilkers  eine  Büchse  mit 

Fleisch  und  ein  paar  Scheiben  amerikanisches  Trockenbrot,  eine  Art 

Knäckebrot, das hart war und stark gesalzen. Er verzichtete darauf, ein 

Feuer anzumachen und das  Fleisch zu wärmen, er trank aus einer der 

großen  Wasserflaschen  etwas  kalten  Tee  dazu.  Er  hatte  ihn  am 

Morgen  gekocht.  Der  Bach,  an  dem  er  die  Nacht  verbracht  hatte, 

führte  klares  Wasser,  und  Wilkers  hatte  es  nicht  einmal  mit  den 

Desinfektionstabletten  behandelt,  weil  es  danach  unweigerlich  einen 

Teergeschmack bekam. 

Chieng  Dao,  dachte  Wilkers,  während  er  zu  der  Stadt 

hinüberblickte,  die  greifbar  nahe  zu  sein  schien.  Warum  sollte  ich 

mich  dort  aufhalten?  Er  entdeckte  auf  der  Landkarte  Wege,  die  an 

dem  kleinen  Ort  vorbeiführten,  über  die  Straße  nach  Fang  hinweg. 

Entlang dieser Straße konnte er einige Kilometer mit seinem Maultier 

ziehen, dann  hatte er  einen  schmalen  Flusslauf  zu überwinden,  einen 

der Quellflüsse des Ping, der auf der Karte namenlos war. An diesem 

Flüsschen  würde  er  weitermarschieren,  es  bot  eine  ausgezeichnete 

Orientierungsmöglichkeit  bis  etwa  fünfzig  Kilometer  vor  Fang.  Von 

dort  ab  wurde  der  Weg  beschwerlich,  denn  die  Berge  begannen  sich 

förmlich  aufzutürmen.  Das  Massiv  des  Doi  Phra  Hompok  war  zu 

überqueren. Darüber würden zwei Tage vergehen. Also sparen wir uns 

die Stadt und gehen weiter. 

Am  Abend  rastete  er  bereits  an  dem  schmalen  Flusslauf,  der 

südwärts  verlief.  Er  fand  einen  Flecken  trockener  Erde  zwischen 

Büschen  und  hohem,  verdorrtem  Gras.  Nachdem  er  etwas  gegessen 

und  dem Maultier  Wasser  gegeben  hatte,  kroch  er in den Schlafsack, 

zog die Kapuze über den Kopf und war wenig später eingeschlafen. Er 

hatte  kein  Feuer  angezündet.  Die  Anstrengungen  des  Tages  und  die 

Gebirgsluft  ließen  ihn tief  schlafen, und er erwachte erfrischt, nur ein 

wenig  steif  vom  Liegen  auf  dem  harten  Boden,  als  der  Tag  anbrach. 

Die  empfindliche  Kühle  der  Nacht  hatte  er  nicht  gespürt,  und  jetzt 

belächelte  er  sich,  als  er  ein  Dutzend  Kniebeugen  machte,  um  seine 

Muskeln zu lockern. 

Wilkers  war  so  gut  wie  absolut  sicher,  dass  ihm  in  diesem  Lande 

von  niemandem  Gefahr  drohte.  Es  war  ein  seltsam  friedliches, 

freundliches Land, fand er. Hier würde man wohl kaum seine Haustür 

über Nacht verschließen, vorausgesetzt, man hatte überhaupt eine oder 

ein Schloss. Er führte das Maultier ein paar Dutzend Meter weiter auf 

den  Fluss  zu,  wo  es  saftigeres  Gras  gab,  und  das  Tier  weidete 

schmatzend. Wenn  ich  wieder  in  New  York  bin oder  zu  Hause,  dann 

wird  mir  gewiss  kein  Mensch  glauben,  dass  ich  nur  in  Gesellschaft 

eines Maultieres tagelang durch das Land gestreift bin. 

Er rollte  den  Schlafsack  zusammen,  schlug  ihn  in  die  Bodenplane 

ein,  schnallte  das  Ganze  wieder  an  den  Tragegurten  des  Maultieres 

fest  und  brach  auf.  Kein  heißer  Tee  heute  morgen,  kein  weich 

gekochtes Ei, kein Toast! Ein bisschen kaltes Büchsenfleisch und Tee 

von  gestern,  danach  eine  Handvoll  braunen  Rohrzucker  -  und  die 

Sonne,  die  den  Körper  angenehm  durchwärmte  und  die  Kälte  der 

Nacht  verjagte,  in  Minuten.  Bald  würde  sie  wieder  den  Schweiß  auf 

die Haut treiben. Heute Mittag werde ich meine Unterwäsche im Fluss 

waschen,  nahm  sich  Wilkers  vor.  In  der  Mittagshitze  ist  sie  in  einer 

halben  Stunde  wieder  trocken.  Er  schmunzelte,  während  er  das 

Maultier  mit  einem  Zungenschnalzen  zu  erneuter  Wanderung 

ermunterte. 

Einen Tag  später  zog  er  wieder  die  Karte  zu Rate  und  stellte  fest, 

dass er am nächsten Abend in Fang sein könnte, wenn er gut vorwärts 

käme.  Er  war  mit  dem  Maultier  immer  höher  geklettert,  seiner 

Schätzung  nach  war  er  jetzt  auf  mehr  als  tausend  Metern  angelangt. 

Die  Erde  zwischen  den  Felsen  war  von  kurzen,  rötlichen  Gräsern 

bewachsen. Das Maultier knabberte sie, und es schien satt zu werden. 

Nur  das  Wasser  wurde  knapper.  Aber  Wilkers  besaß  einen  Vorrat  in 

seinen  Flaschen,  und  für  das  Tier  hatte  er  einen  Gummibehälter 

gefüllt.  Also  würde  er  bis  Fang  kommen,  ohne  Schwierigkeiten  zu 

haben. Nur die Nacht würde kälter werden als die vorausgegangenen. 

Hier  oben  zwischen  den  Felsen  wehte  ein  schneidender  Wind.  Man 

musste  darauf  achten,  in  der  prallen  Sonne  nicht  in  Schweiß  zu 

geraten,  denn  der  Wind  konnte  im  Zeitraum  von  Minuten  die  am 

Körper  klebenden  schweißnassen 

Kleidungsstücke  in 

eisige 

Kompressen verwandeln. 

Gegen Mittag rastete Wilkers auf einem Hochplateau. Er besah sich 

den Boden etwas genauer und stellte  mit Verwunderung Spuren einer 

früheren Bearbeitung fest. An den Rändern waren sie am deutlichsten 

zu  erkennen.  Ja,  hier  war  einmal  ein  Feld  gewesen.  Was  mochte  nur 

darauf  gewachsen  sein?  Sosehr  Wilkers  suchte,  er  fand  zwar  eine 

Menge  vertrockneter  Halme,  deren  Wurzeln  verfault  waren,  aber  er 

vermochte  nicht  zu  sagen,  um  welche  Pflanze  es  sich  handelte. 

Offenbar  war  der  Boden  nie  umgepflügt  worden.  Jetzt  hatte  er  sich 

wieder  so  weit  gekräftigt,  dass  er  saftiges  Gras  trug.  Stunden  später, 

als Wilkers auf ein zweites, ähnlich beschaffenes Feld stieß, kam ihm 

plötzlich  der  Gedanke,  dass  es  sich  um  Flächen  handeln  könnte,  auf 

denen einmal Mohn angebaut worden war. 

Die Gegend, durch die er zog, veränderte sich kaum, felsige Berge 

wechselten  mit  kleinen,  grünen  Hochtälern,  die  einander  aufs  Haar 

glichen.  Einzig  der  billige  Kompass,  den  Wilkers  in  Chiengmai 

erstanden  hatte,  ließ  ihn  den  Weg  einigermaßen  richtig  bestimmen. 

Etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang, als der Professor nach einem 

geeigneten  Platz  für  die  Nacht  Ausschau  hielt,  sah  er  weiße  Blüten, 

die  sich  im  Bergwind  wiegten,  auf  langen,  fleischigen  Stängeln.  Er 

sah  die  Kelche  in  den  schräg  einfallenden  Strahlen  der  Sonne 

aufleuchten: Er hatte das erste blühende Mohnfeld gefunden! Wenn es 

hier  in den Hochtälern  Mohn  gab,  konnten  die  Siedlungen  der  Leute, 

die ihn bauten, nicht weit sein. 

Am  nächsten  Morgen  betrachtete  Wilkers  den  Mohn  genauer  und 

erkannte,  dass  er  noch  nicht  ausgereift  war.  Ein  Teil  der  Halme  trug 

erst Knospen. Der Professor hätte gern nach der Ortschaft gesucht, zu 

der dieses Feld gehörte, aber er entschloss sich doch, weiter zu ziehen. 

Auf einem steinigen Pfad kletterte er der nächsten Bergkette entgegen. 

Er  war  verblüfft,  als  er  gegen  Mittag  ihren  Kamm  erreicht  hatte  und 

voraus  blickte.  Da  lag  eine  große  Siedlung  von  Steinhäusern  und 

Pfahlbauten,  die  Dächer  aus  hartem  Berggras  trugen.  Es  war  Fang. 

Höhenzüge  umschlossen  es  wie  unüberwindbare  Wälle.  Im  Zentrum 

der  Siedlung  gab  es  mehrstöckige  Steingebäude,  dort  waren  auch 

Reste  alter  Befestigungsanlagen  erhalten  geblieben,  bröckelige 

Erdaufwürfe, mit Unkraut bewachsen. 

Fang  war  die  älteste  Siedlung  des  Volkes  der  Thai,  sie  hatte  sich 

immer  wieder  gegen  Einfälle  der  Burmesen  verteidigen  müssen. 

Nachdem  Wilkers den schwierigen  Abstieg  bewältigt hatte, konnte er 

den  Ort  aus  der  Nähe  anschauen,  der  ein  gepflegtes,  beinahe 

idyllisches  Bild  bot.  Wie  überall  in  den  kleineren  Siedlungen  liefen 

zwar  Hühner  und  Hunde  auf  den  Straßen  herum,  hier  und  da  gab  es 

auch  Schweinekoben  oder  Gehege  mit  dürren  Ziegen,  aber  dennoch 

machte  alles  einen  sauberen,  aufgeräumten  Eindruck.  Frauen  in 

langen,  bunt  bestickten  Gewändern  kehrten  vor  den  Häusern  die 

Wege, auf den Straßen fuhren Fahrräder und Motorroller. 

Mitten  im  Ort  lag  der  Markt,  auf  dem  noch  in  den  späten 

Nachmittagsstunden  Frauen  in  den  malerischen  Trachten  der 

Gebirgsbewohner  ihre  Erzeugnisse  anboten.  Die  meisten  der  Frauen 

waren  vom  Stamme  der  Meo,  schwarz  gekleidet,  mit  leuchtendroten 

Schärpen  und  hohen  Kopfbedeckungen.  Sie  trugen  kostbare 

Silberketten  und  Ohrgehänge,  überhaupt  machten  sie  nicht  den 

Eindruck,  als  ob  sie  arm  wären.  Aber  das  mochte  täuschen.  Diese 

Frauen,  die  ihre  Produkte  auf  Tüchern  ausgebreitet  hatten,  boten  nur 

etwas  Tabak,  Gemüse  oder  scharfen  roten  Pfeffer  an.  Andere  hielten 

silberverzierte  Gürtel  feil  oder  selbst  geschmiedete  Dolche.  Doch  in 

jedem  Falle  war  das,  was  sie  verkaufen  wollten,  nicht  mehr  wert  als 

zehn oder fünfzehn  Bäht, und  Wilkers  fragte sich, ob es wohl  lohnte, 

deswegen den beschwerlichen Weg zum Markt in Fang zu machen. 

Kinder umschwärmten ihn, als er mit dem Maultier die Hauptstraße 

entlang  bis  zu  einer  Herberge  ging.  Sie  hielten  verschämt  die  Hände 

vor  ihre  Gesichter,  wenn  er  sie  anredete.  Der  Wirt  der  Herberge 

kannte  ein  paar  englische  Redewendungen.  Nachdem  er  sein 

Erstaunen über den Gast verwunden  hatte, der da plötzlich  mit einem 

Maultier aus den Bergen gekommen war, bot er ihm Waschwasser an 

und  heißen  Tee.  Selbstverständlich  könne  er  hier  übernachten,  das 

Quartier sei  zwar einfach, aber nach der  langen Reise werde der Herr 

schon tief schlafen. Eine der Frauen, die im Haus arbeiteten, nahm die 

Wäsche  des  Fremden  und  lief  damit  zu  einem  Bach  hinter  den 

Häusern,  wo  sie  Hemden,  Hosen  und  Jacken  auf  die  traditionelle 

Weise wusch,  indem  sie sie auf glatte Steine  schlug, die  vom  Wasser 

überspült wurden. 

Wenige  Minuten  nach  seiner  Ankunft,  so  schien  es  Wilkers 

zumindest, hatten die Leute schon das Interesse an ihm verloren. 

Niemand  drängte  sich  mehr  vor  dem  Eingang  der  Herberge,  und 

auch die Kinder fanden interessantere Objekte für ihre Neugier. 

Der  Wirt  erzählte,  dass  gelegentlich  ausländische  Touristen  Fang 

besuchten.  Meist  waren  sie  von  der  langen,  unbequemen  Busfahrt 

total erschöpft. Sie  besichtigten die Schwefelquellen, die westlich der 

Siedlung  lagen,  fotografierten  Häuser  und  Dorfbewohner  auf  dem 

Markt, übernachteten in der Herberge und reisten nach einem Ruhetag 

zurück nach Chiengmai. In der letzten Zeit seien es weniger Besucher 

geworden,  setzte  der  Wirt  besorgt  hinzu.  Es  habe  sich 

herumgesprochen,  dass  die  Straße  kurz  vor  Fang  von  Banditen 

kontrolliert würde. Einige Male hatten sie Reisende belästigt. 

Da  Wilkers  das  alles  ohne  große  Besorgnis  zur  Kenntnis  nahm, 

wagte der Wirt die Frage: „Sie haben keine Furcht, Mister?" 

„Nein.  Ich  tue  niemandem  etwas,  warum  sollte  mir  etwas 

geschehen?" 

Der Wirt wiegte unsicher den Kopf. „Reisen Sie geschäftlich?" 

„Ich will nach Muong Nan." 

„Muong  Nan?"  Der  Wirt  zog  die  Augenbrauen  hoch.  Er  war  älter 

als  Wilkers,  ein  schmächtiger  Mann  mit  dunkler  Haut  und  dichtem 

Haar,  das  zu  ergrauen  begann.  „Sie  werden  drei  Tage  brauchen", 

meinte  er  abschätzend.  „Es  ist  eines  von  den Dörfern  an  der Grenze. 

Haben Sie Bekannte dort?" 

„Ja." 

„Ah",  machte  der  Wirt,  aber  er  fragte  nicht  weiter.  Es  war 

unhöflich,  einen  Fremden  nach  so  kurzer  Bekanntschaft  bereits  so 

vieles  zu  fragen.  Er  wischte  den  aus  Bambus  gezimmerten  Tisch  ab, 

an dem  Wilkers  saß,  dabei  erkundigte  er  sich,  was  der Gast  zu  essen 

wünschte.  „Ein  Huhn",  riet  er,  „ein  ganz  junges  Hühnchen.  Dazu 

Bambusgemüse; wir haben es ganz frisch bekommen, erst heute. Und 

ein  Getränk  aus  dem  Saft  der  Tamarinde?  Oder  möchten  Sie 

Alkohol?" 

„Tamarindensaft." 

Der  Wirt  verschwand.  Bald  war  aus  der  Küche  das  aufgeregte 

Gackern  eines  Huhnes  zu  hören,  das  schlagartig  abbrach.  Der  Wirt 

brachte  den  Tamarindensaft,  ein  bräunliches,  herbsüß  schmeckendes 

Getränk.  Eine  junge  Frau  schaffte  das  Gepäck  des  Professors  die 

Stiege hinauf. Seinen Versuch, ihr dabei zu helfen, wehrte sie beinahe 

ärgerlich  ab.  Er  folgte  ihr  in  das  Zimmer,  in  dem  er  schlafen  würde. 

Der  Raum  war  sauber  und  luftig,  mit  Wänden  aus  Bambus,  wie  das 

ganze  Haus.  Eine  große  Fensteröffnung  war  mit  einem  Vorhang  aus 

kurz  geschnittenen  und  auf  Schnüre  gefädelten  Bambusstäbchen 

gegen  das  Licht  abzublenden.  Das  Schlaflager  bestand  aus  einer 

ebenfalls aus Bambusstangen gefertigten Pritsche und einer modernen 

Matratze, 

weiß 

bezogen. 

Weiche 

Schafwolldecken 

lagen 

zusammengefaltet darauf. In großen Tongefäßen stand Wasser  bereit. 

Über  der  Schlaf  statte  an  der  Bambuswand  hing  ein  Bild  König 

Bumiphols und seiner Frau Sirikit. Die beiden lächelten gnädig  herab 

auf den müden Reisenden. 

Als  Wilkers  in  den  Stall  ging,  um  nach  dem  Maultier  zu  sehen, 

entdeckte er am Rande des großen Hofes eine Gruppe Einheimischer, 

die wohl  auf dem  Markt  gewesen  waren.  Sie  hatten Decken  auf  dem 

Erdboden  ausgebreitet,  unter  einem  schützenden  Dach  aus  Gras  und 

Zweigen.  Wilkers  hatte  angenommen,  dort  würden  Tragetiere 

untergestellt,  jetzt  wurde  ihm  klar,  dass  es  sich  um  eine  kostenlose 

Unterkunft für die Leute handelte, die aus den Bergdörfern nach Fang 

kamen.  Der  Wirt  berechnete  nichts  für  die  Übernachtung,  er  nahm 

ihnen  nur  einen  geringen  Betrag  ab  für  das  Wasser,  das  sie 

verbrauchten,  und  dafür,  dass  sie  ihr  Kochfeuer  auf  dem  Hof 

anzünden  durften.  Mehrmals  versuchte  Wilkers,  sich  mit  Leuten,  die 

hier zur Nacht einzogen, zu unterhalten, aber man verstand ihn  nicht. 

Mit Hilfe des Wirtes stellte er schließlich fest, dass niemand unter den 

Anwesenden aus Muong Nan kam. 

Später,  als der  Professor  im  Schankraum  aß,  ließ  sich  der  Wirt  an 

seinem  Tisch  nieder  und  goss  von  dem  Tamarindensaft  nach. 

Beiläufig  bemerkte  er:  „Die  Leute  aus  Muong  Nan  haben  jetzt 

Erntezeit. Da sieht man sie nicht hier." Er erinnerte sich: „Vor ein paar 

Tagen  war  ein  Mädchen  hier.  Satchanasai.  Sie  ist  Bansammus 

Tochter. Sie ist am nächsten Tag wieder zurückgegangen." 

Wilkers horchte auf, als Bansammus Name fiel. 

„Sie kennen ihn?" fragte der Wirt überrascht. 

„Zu  ihm  will  ich",  erklärte  Wilkers.  „Ein  Freund  aus  Bangkok 

schickt mich." 

Mit einemmal wurde der  Wirt gesprächig. Er bestand auch darauf, 

dass  Wilkers  mit  ihm  ein  Glas  Kognak  trank,  aus  einer  Flasche,  auf 

der  ein  Etikett  der  Firma  Hennessy  klebte.  Wilkers  hielt  das,  was  er 

trank,  für  eine  Art  selbstgebrauten  Arrak,  aber  er  merkte,  dass  es 

angenehm  wärmte.  Eine  Weile  unterhielt  sich  Wilkers  noch  mit 

seinem Gastgeber, dann machte er einen Spaziergang durch den Ort. 

Allein ein Streifzug durch die unzähligen Kramläden am Rande des 

Marktes  lohnte  sich.  Es  war  unglaublich,  was  hier  alles  angeboten 

wurde, vom rostigen Nagel  bis zum  japanischen  Transistorradio. Wie 

es  schien,  hatten  sich  die  Händler  sogar  damit  abgefunden,  dass  sie 

kaum etwas verkauften. Sie lebten wohl ohnehin von dem, was sie auf 

kleinen  Feldern  hinter  dem  Ort  anbauten,  und  betrieben  den  Handel 

aus  Spaß  an  der  Sache.  Sie  zeigten  Wilkers  bereitwillig  alle  ihre 

Waren,  ließen  Radios  laufen  und  boten  ihm  allerlei  Früchte  zum 

Kosten  an,  die  er  nie  zuvor  gesehen  hatte.  Hier*  und  da  rief  einer: 

„He,  Mister  Farang!",  um  ihn  auf  etwas  aufmerksam  zu  machen,  auf 

ein  aus  Bambus  geschnitztes  Trinkgefäß,  die  Silberkette  einer  Meo-

Frau  oder  das  krumme  Messer,  mit  dem  die  Mohnkapseln  angeritzt 

wurden. 

Wie anders doch  Bangkok dagegen  ist, dachte Wilkers, als er  sich 

Stunden  später  in  der  Herberge  zur  Ruhe  begab.  Er  schlief  tief  und 

traumlos  unter  dem  Bild  des  lächelnden  Königspaares.  Am  Morgen 

brach er sehr zeitig auf. 

Er erreichte den  ersten  Pass  hoch  über  dem Tal,  in  dem  Fang  lag, 

als die Sonne sich über die Berge erhob. Hier  musste es  in der Nacht 

geregnet  haben,  denn  die  Felsen  waren  noch  nass.  Aber  um  die 

Mittagszeit  herrschte  bereits  wieder  sengende  Hitze,  die  auch  der 

leichte  Wind  nicht  lindern  konnte.  Der  Wirt  hatte  Wilkers  auf  der 

Karte  eine  Stelle  gezeigt,  an  der  er  übernachten  konnte,  nur  war  er 

gegen Mittag noch so weit davon entfernt, dass er daran zweifelte, sie 

vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. Deshalb rastete er unterhalb 

des  zweiten  Passes  bei  einer  Quelle,  aus  der  reines,  leicht  nach 

Schwefel schmeckendes  Wasser sprudelte. Offenbar gab es  in diesem 

Gebiet  Schwefelquellen  in  größerer  Anzahl.  Was  diese  Berge  an 

Mineralien  bargen,  davon  hatte  wohl  bis  heute  noch  niemand  eine 

genaue  Vorstellung.  Wilkers  blickte  in  ein  Hochtal,  das  er  in  einer 

Stunde  erreichen  würde,  wenn  er  weiter  zügig  bergab  stieg.  Er 

entschloss  sich,  dort  zu  übernachten.  Sollte  diese  letzte  Etappe  der 

Reise ruhig einen Tag länger dauern als vorgesehen, er würde das Tier 

schonen,  das  unter  der  Last  schnaufend  den  felsigen  Pfad  entlang 

stapfte. 

Am Nachmittag gelangte er  in das Tal durch  ein  Geröllfeld,  hinter 

dem  hohes  Buschwerk  begann,  daran  schloss  sich  eine  Gras 

bewachsene Fläche. Sie wurde begrenzt von ansteigenden Felsen. Hier 

verbrachte  Wilkers  die  Nacht  im  Schutz  einiger  überhängender 

Felsbrocken,  und  er  war  froh,  diesen  Platz  gewählt  zu  haben,  denn 

bald nach Einbruch der Dunkelheit fiel Regen. 

Am  Morgen  lag  dichter  Dunst  über  dem  Tal.  Der  Professor  war 

dabei, das Maultier zu beladen, als ihn plötzlich jemand in leidlichem 

Englisch ansprach: „Hallo, Mister!" 

Wilkers versuchte nicht zu verbergen, dass er erschrak. Er fuhr 

herum  und  sagte,  noch  bevor  er  den  Mann  richtig  erkannt  hatte: 

,,Oh, Sie haben mich aber überrascht!" 

Dann  sah  er  die  Uniform,  aus  amerikanischen  Beständen,  wie  er 

registrierte,  eine  Phantasieuniform,  und  eine  Mütze  mit  einem 

Abzeichen, das ihm bekannt vorkam. Über der Brust des Mannes hing 

eine  klobige  amerikanische  Maschinenpistole.  Der  Soldat  lächelte. 

Sein  Gesicht  war  anders  geschnitten  als  das  der  Einheimischen. 

Wilkers  hielt  ihn  für  einen  Chinesen.  Bei  den  nächsten  Worten  des 

Mannes merkte er am Akzent, dass er recht hatte. 

„Ganz allein unterwegs? Ist das nicht ein bisschen gefährlich?" 

„Ich heiße Wilkers. Wer sind Sie?" 

Der Soldat  lächelte.  Er  hob  die  Hand  und  winkte.  Aus  dem  Dunst 

tauchten  weitere  Soldaten  auf,  sie  kamen  nur  so  weit  heran,  dass 

Wilkers sie gerade noch erkennen konnte, dann blieben sie abwartend 

stehen. Sie waren bewaffnet, das war zu sehen. 

„Ich  heiße  Chao",  sagte  der  Anführer.  Er  deutete  eine  leichte 

Verbeugung an, aber Wilkers hatte den Eindruck, dass der Mann sich 

über ihn lustig machen wollte. Trotzdem lud er ihn ein: „Kommen Sie, 

Mister Chao, wenn Sie Lust auf einen Becher kalten Tee haben..." 

Der  Soldat  lehnte  ab.  „Danke,  Mister.  Ich  habe  gefrühstückt."  Er 

kam  näher.  Ein  kleiner,  sportlich  wirkender  Mann  mit  einem 

Vollmondgesicht,  in  dem  zwei  außerordentlich  wache,  misstrauische 

Augen standen. Wilkers schätzte sein Alter auf etwa dreißig Jahre. 

„Amerikaner?"  forschte  der  Chinese,  ging um das  Maultier  herum 

und besah sich die Ladung. 

„Schweizer." 

„Haben Sie einen Pass?" Er streckte die Hand aus. 

Wilkers  brummte wenig  freundlich:  „Ich weiß zwar nicht, was Sie 

das angeht, aber ich habe einen." 

Der Chinese  bewegte  die  ausgestreckte  Hand  ungeduldig.  Wilkers 

griff in die Jackentasche und gab ihm seinen Pass. Der Soldat blätterte 

ihn  von  Anfang  bis  Ende  durch  und  las  jede  Eintragung.  „Wohin 

wollen Sie?" 

„Nach Muong Nan", gab Wilkers unwillig zurück. 

Der Mann blickte überrascht auf. „Muong Nan?" 

„Sie haben richtig gehört, ja." 

Der Chinese  wiegte  den  Kopf.  Er  schlug  den  Pass zu  und  gab  ihn 

zurück.  „Schwieriger  Weg  nach  Muong  Nan."  Da  Wilkers  schwieg, 

fragte er: „Haben Sie Geschäfte dort?" 

Wilkers steckte den Pass ein. Der Soldat gefiel ihm nicht. Er stellte 

Fragen und tat so, als habe er das Recht dazu. 

„Hören Sie mal", sagte er deshalb höflich. „Sie wollen eine Menge 

wissen. Wer sind Sie überhaupt? Sind Sie von der Polizei?" 

Der Chinese lachte. „Polizei gibt es hier nicht." 

Wilkers  trat  einen  Schritt  auf  ihn  zu  und  schaute  sich  zum  ersten 

Mal  das  Mützenschild  genauer  an.  Es  war  das.  Abzeichen  der 

Kuomintang, er kannte es von der Flagge Taiwans. 

„Überrascht?" fragte der Chinese. 

„Wie kommen Sie von Taiwan hierher?" 

Der Chinese  lachte  wieder.  „Taiwan,  gut!  Man kommt  hierher,  ja. 

Wie man eben kommt." 

„Es hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen, Mister Chao." Wilkers 

wandte sich ab und beschäftigte sich mit den Gurten des Maultieres. 

Aber  der  Chinese  ließ  sich  so  leicht  nicht  abweisen.  Er  sagte 

halblaut, mit einem Unterton, der Wilkers vorsichtig machte: „Mister, 

ich  hatte  Ihnen  eine  Frage  gestellt.  Ob  Sie  Geschäfte  in  Muong  Nan 

haben. Ich bin gewohnt, Antworten auf meine Fragen zu bekommen." 

„Und wenn man Ihnen keine gibt?" 

Der Chinese machte eine bedenkliche Miene.  „Bei den Leuten, die 

mir keine Antworten geben, handelt es sich um Tote, Mister. Sie sind 

noch nicht tot. Also?" 

Er nahm die Maschinenpistole nicht in die Hand, er griff auch nicht 

nach  dem großen  Revolver,  der  an  seinem  Koppel  hing,  er stand  nur 

vor  Wilkers  und  sah  ihn  an,  aber  der  merkte  sehr  gut,  dass  dieser 

Mann nicht zum Scherzen aufgelegt war. Deshalb sagte er vorsichtig: 

„Ja, ich habe Geschäfte in Muong Nan." 

„Welcher Art?" 

„Ich  möchte  im  Auftrag  der  UNO  mit  einigen  Bürgern  dort 

sprechen",  erklärte  der  Professor  nun  energisch.  „Haben  Sie  etwas 

dagegen?" 

Der  Chinese  erwiderte  gelassen:  „Ich  habe  nichts  dagegen.  Ich 

möchte es  nur wissen." Er besah sich  wieder die  Last des Maultieres. 

Die anderen Soldaten standen unbewegt im Halbkreis. 

Erst  jetzt  bemerkte  Wilkers,  dass  ihre  Waffen  in  seine  Richtung 

zeigten. Er fragte den Chinesen stirnrunzelnd: „Was  machen Sie  hier, 

Mister Chao aus Taiwan? Spielen Sie Krieg?" 

Der Chinese  verstand  ihn  nicht  gleich.  Er  blickte sich nach  seinen 

Männern  um  und  begriff  dann.  Er  lächelte.  „Wollen  Sie,  dass  wir 

Krieg machen?" 

„Ich hoffe nur für Sie, dass Sie mit Ihrer Truppe fort sind, bevor die 

Polizei dieses Landes Ihnen das Handwerk legt." 

Der Chinese lachte so unbändig, dass  Wilkers sich fragte, ob er es 

etwa  mit  einem  Menschen  zu  tun  hätte,  der  in  den  Diensten  der 

einheimischen  Polizei  stand  und  deshalb  sicher  war,  nichts  von  ihr 

befürchten  zu  müssen.  Als  Chao  endlich  aufhörte  zu  lachen,  sagte  er 

beinahe gutmütig: „Mister, sollten Sie wirklich nicht wissen, dass wir 

hier zu Hause sind? Und wer hier zu Hause ist, der hat auch das Recht, 

einen Fremden zu fragen, was der hier will. So ist das. Begriffen?" 

„Ich begreife nur, dass Sie kein Thailänder sind. Und ich weiß, dass 

sich Leute  wie  Sie  nach  der  chinesischen  Revolution hier  verkrochen 

haben.  Aber  das  heißt  noch  nicht,  dass  Sie  hier zu Hause  sind,  wenn 

ich Sie korrigieren darf." 

„Wie Sie meinen." Der Chinese hörte nicht auf zu lächeln. Er sagte 

außerordentlich  freundlich:  „Sie  werden  sich  an die  Verhältnisse  hier 

oben  gewöhnen  müssen,  Mister.  Dies  ist  das  Land,  wo  die  Straßen 

enden.  Hier  ist  der  zu  Hause,  der  das  da  hat."  Er  tippte  auf  seine 

Maschinenpistole. 

Wilkers  schwieg.  Er  schnallte  die  letzten  Gepäckstücke  an  den 

Tragegurten  des  Maultieres  fest  und  drehte  sich  um.  „In  Ordnung, 

Mister Chao. Sie haben mir gesagt, wie Sie die Dinge sehen. Ich habe 

es zur Kenntnis genommen. Und nun wäre ich Ihnen verbunden, wenn 

Sie  mich  nicht  länger  aufhalten  würden.  Ich  habe  einen  weiten  Weg 

vor mir." 

Der Chinese ließ ihn mit dem Maultier an sich vorbeigehen. „Gute 

Reise,  Mister.  Lassen  Sie  das  Maultier  nicht  zuviel  saufen,  es  wird 

träge  davon  und  klettert  schlecht."  Dann  ging  er  zu  seinen  Soldaten. 

Auf  einen  Wink  lief  einer  herbei,  der  auf  dem Rücken ein  Funkgerät 

trug. Erfragte: „Captain, hätten wir ihn nicht lieber gleich ausschalten 

sollen?" 

Chao  schüttelte  den  Kopf.  „Mister  Warren  hat  angeordnet, 

vorsichtig  vorzugehen."  Er  machte  eine  ungeduldige Handbewegung. 

„Ich brauche eine Verbindung mit Warren!" 

Wilkers  marschierte  beunruhigt  weiter.  Er  zog  durch  das  Tal  und 

wandte sich dann wieder bergauf, der nächsten Bergkette zu, die noch 

im  Schatten  lag.  Hinter  ihm  blieb  die  Dunstglocke  zurück,  die  über 

dem Tal  hing. Dort  mussten  irgendwo die Soldaten sein.  Wilkers sah 

sie  nicht  mehr.  Morgen  Vormittag,  dachte  er,  wenn  ich  gut 

vorankomme,  kann  ich  in  Muong  Nan  sein.  Das  ist  alles,  was  jetzt 

wichtig  ist.  Der  Teufel  hole  diese  Kuomintangbanditen!  Er  klopfte 

dem  Maultier  auf  die  Kruppe,  es  warf  den  Kopf  hoch,  als  wollte  es 

seine Ansicht bekräftigen. 







Berge ohne Gesetz 



Satchanasai  reichte  dem  Fremden  den  ersten  Trunk  Wasser.  Nach 

der  alten  Sitte  übernahm  sie  damit  die  Verantwortung  dafür,  dass  er 

dem  Dorf  nichts  Übles  antun  würde.  Wilkers,  der  müde  und  durstig 

mit seinem Maultier in Muong Nan angekommen war, wunderte sich, 

dass  er  nur  dieses  junge  Mädchen  antraf.  Sie  bedeutete  ihm,  die 

anderen  Leute wären  noch auf den  Feldern. Er  ließ sich ihren Namen 

sagen, und da fiel ihm ein, dass der Student in Bangkok diesen Namen 

erwähnt hatte. Sie also war seine Braut! 

Wilkers  hatte  Muong  Nan  gegen  Abend  erreicht.  Das  Mädchen 

Satchanasai  begriff,  dass  er  aus  Bangkok  kam,  wo  er  mit  Sinhkat 

gesprochen hatte. Sie konnte sich nur sehr mühsam mit dem Fremden 

verständigen, so war Wilkers froh, als die Leute von den Mohnfeldern 

zurückkamen.  Unter  ihnen  war  der,  den  sie  den  Soldaten  nannten. 

Dieser junge Mann sprach ein recht gutes Englisch. Er stellte sich dem 

Besucher vor und erkundigte sich, was der in Muong Nan suche. Erst 

nachdem  er  dessen  Geschichte  kannte,  wandte  er sich an  Satchanasai 

und  erklärte  ihr  den  Grund,  der  Wilkers  in  die  entlegene  Siedlung 

geführt hatte. 

„Kann ich bleiben?" 

Der  ehemalige  Soldat  Muchathien,  der  sich  mit  Hilfe  der  anderen 

Bewohner  des  Dorfes,  wie  das  so  üblich  war,  eine  eigene  Pfahlhütte 

gebaut  hatte,  bestätigte:  „Natürlich!  Ich  lade  Sie  ein,  mein  Gast  zu 

sein. Das ist vielleicht auch praktisch, wenn Sie bei mir wohnen, denn 

ich bin der einzige, der Sie versteht. 

Wenigstens  bis  Lo  Wen  zurückkommt  oder  Bansammu,  die 

sprechen ebenfalls ein wenig Englisch." 

Wilkers  bedankte  sich.  Muchathien  sah  aus,  als  habe  er  vor 

wenigen  Monaten  noch  auf  der  Schulbank  gesessen.  Doch  der 

Professor  hatte  inzwischen  erfahren,  dass  es  sehr  schwierig  war,  das 

Alter dieser  Leute zu  schätzen.  Der  entlassene  Soldat  hatte die  Mitte 

der  Zwanzig  bereits  überschritten,  und  er  hielt  Ausschau  nach  einer 

Frau.  Er  erzählte  Wilkers  noch  am  gleichen  Abend,  als  sie  in  seiner 

Pfahlhütte  Reis  aßen  und  Rindfleisch  aus  einer  von  Wilkers 

Konserven,  wie  sein  bisheriges  Leben  verlaufen  war.  Da  hatte  es 

nichts  Besonderes  gegeben,  meinte  er.  Man  hatte  ihn  mit  achtzehn 

Jahren rekrutiert und von Fang nach Bangkok geschafft, wo er in einer 

Kaserne ausgebildet worden war. Er habe sich dort von den Vorteilen 

überzeugen  lassen,  die  eine  Dienstzeit  von  sechs  Jahren  mit  sich 

brachte,  habe  sich  dazu  verpflichtet  und  dann  die  Gelegenheit 

erhalten,  eine  Abendschule  für  Soldaten  zu  besuchen.  Nach  einigen 

Jahren  sei  er  Korporal  geworden.  Er  habe  den  größten  Teil  der 

Löhnung  gespart,  um  es  bei  der  Gründung  einer  Familie  leichter  zu 

haben.  Leider  gäbe  es  in  einem  Dorf  wie  Muong  Nan  nur  wenige 

heiratsfähige  Mädchen,  und  er  sei  wählerisch  geworden,  vielleicht 

durch das Leben in der Armee und in Bangkok. 

„So  werden  Sie  wohl  einige  Nachbardörfer  besuchen  müssen,  um 

eine  Frau  zu  finden?"  meinte  Wilkers,  während  er  mit  Genuss  den 

Reis aß, den Muchathien zubereitet hatte. 

Muchathien  lachte.  „So  einfach  ist  das  nicht,  Herr.  Ich  müsste 

zuerst mit den Eltern des betreffenden Mädchens reden. Nur wenn sie 

einwilligen, könnte ich ihr einen Antrag machen." 

„Aber dann muss sie ihn auch annehmen - oder?" 

„Wenn die Eltern es ihr raten." 



„Warum ziehen Sie nicht los und suchen?" 

„Die  Ernte",  machte  Muchathien  ihn  aufmerksam.  „Wir  sind  hier 

einer  auf  den  anderen  angewiesen.  Zur  Erntezeit  wird  jede  Hand 

gebraucht.  Wir  pflanzen  gemeinschaftlich  und  teilen  den  Ertrag.  Wir 

haben nicht sehr viele arbeitsfähige Männer." 

„Das Dorf ist arm?" 

„Sie sehen es, Herr. Ich kann einem Gast eine Schale Reis anbieten, 

sonst nichts." 

„Ich  weiß  es  zu  schätzen,  dass  ich  Ihr  Gast  sein  darf",  sagte 

Wilkers.  „Eigentlich  sind  Sie  gar  nicht  verpflichtet,  mich 

aufzunehmen. " 

Muchathien  winkte  verlegen  ab.  „Herr,  Sie  kennen  unsere  Sitten 

nicht. Es hat noch nie einen Reisenden gegeben, den wir nicht bei uns 

aufgenommen  und  dem  wir  nicht  den  Hunger  gestillt  hätten.  Wir 

kennen  das  nicht  anders.  Es  ist  sehr  unhöflich,  einen  Fremden  sich 

selbst zu überlassen." 

„Glauben Sie, ich werde hier die Informationen bekommen, die ich 

brauche?" 

„Wir  haben  keine  Geheimnisse."  Muchathien  lächelte.  „Dass  wir 

Opium  erzeugen,  weiß  man  im  ganzen  Land.  An  wen  wir  es  liefern, 

darüber sollen wir  mit  niemandem sprechen. Das  verlangt wenigstens 

Mister  Air  America.  Aber  ich  glaube,  es  hat  wenig  Sinn,  ein 

Geheimnis daraus zu machen. Wir haben jetzt eine gute Ernte gehabt. 

In ein paar Tagen, vielleicht in einer Woche werden wir alles in Säcke 

gefüllt haben. Dann können Sie  selbst sehen, wer es holt, wir werden 

Ihnen nicht die Augen verbinden." 

Wilkers  überlegte,  wen  der  junge  Thai  mit  Mister  Air  America 

gemeint 

haben 

könnte. 

Die 

Air 

America 

war 

eine 

Lufttransportorganisation,  die  ausschließlich  für  die  CIA  flog.  Wer 

dirigierte sie hier? 

„Ein  Herr",  gab  Muchathien  bereitwillig  Auskunft.  „Ich  habe  ihn 

einmal  gesehen,  gleich  nachdem  ich  ins  Dorf  zurückgekehrt  war. 

Damals  fing  das  Geschäft  an.  Feiner  Herr.  Amerikaner.  Nicht  mehr 

jung.  Keine  Uniform.  Er  hatte  ein  langes  Gespräch  mit  Lo  Wen  und 

Bansammu.  Danach  gab  es  sehr  schöne  Dinge,  die  das  Flugzeug 

brachte.  Sogar  Bier  war  da.  Und  wir  hatten  monatelang  genug  zu 

essen. Sehr gutes Geschäft schien das zu sein. Nur..." 

„Nur?" 

Muchathien  zögerte.  Schließlich  gab  er  zu:  „Es  war  kein  gutes 

Geschäft, Herr." 

„Schlechte Preise?" 

Nach  und  nach  rückte  Muchathien  mit  den  Sorgen  des  Dorfes 

heraus. Er hatte Vertrauen zu diesem Fremden, obwohl er ihn erst ein 

paar  Stunden  kannte.  Er  erzählte  ihm  von  den Schan-Leuten und  den 

Waffen,  von  den  Air  America  Maschinen,  die  keine  Lebensmittel 

mehr im Austausch  für das Opium  brachten, sondern Landminen und 

Maschinengewehre. 

Wilkers  wurde  immer  nachdenklicher.  Blake  hatte  über  die 

gleichen  Dinge  gesprochen.  Wie  es  schien,  hatte  er  die  Wahrheit 

gesagt.  Und  auch  dieser  ehemalige  Soldat  sprach  die  Wahrheit.  Man 

spürte, sobald man sich in diesem Dorf aufhielt, dass hier etwas nicht 

stimmte. Und trotzdem - konnte man diesen erneuten Hinweis auf die 

CIA so einfach akzeptieren? Überdies - wer war dieser geheimnisvolle 

Mister Air  America?  Wenn  man  Anschuldigungen  solcher  Art erhob, 

musste man den  Beschuldigten  beim Namen  nennen können.  Aber es 

war  zumindest  bemerkenswert,  dass  ein  Dorfbewohner  aus  Muong 

Nan die Vorgänge fast genauso beurteilte wie Tracy Blake in Bangkok 

oder wie der Student  der  Agrarwissenschaften Sinhkat.  Hier  handelte 

es  sich  wohl  doch  nicht  nur  um  Gerüchte,  schloss  Wilkers,  aber  es 

wird  schwer  sein,  dies  alles  in  New  York  als  Tatsachen  zu 

präsentieren,  wenn  man  es  nicht  beweisen  kann.  Der  Schlüssel  zum 

Erfolg liegt auch hier offenbar in der geduldigen Kleinarbeit. 

Er  nahm  sich  Zeit,  dem  Soldaten  nochmals  genau  zu  erläutern, 

weswegen  er  nach  Thailand  gekommen  war,  und  er  stellte  bald  fest, 

dass Muchathien sein Anliegen begriff. Der junge Mann 

hatte  über  die  Zurückgebliebenheit  des  Dorfes  ähnliche  Ansichten 

wie  Sinhkat,  nur  fehlte  ihm  die  Erfahrung  in  der  modernen 

Landwirtschaft, um einen  Ausweg zu sehen. Aber er gestand Wilkers 

offen ein, dass es so, wie man bisher verfahren war, nicht weitergehen 

konnte.  Zum  Beweis  öffnete  er  eine  Klappe  im  Fußboden  seiner 

Hütte.  Hier  hing,  gegen  das  Eindringen  von  Ungeziefer  geschickt 

abgesichert, der Tontopf mit dem Reis. 

„Das  ist  alles,  was  ich  besitze.  Wenn  es  aufgegessen  ist,  weiß  ich 

nicht mehr, was ich gegen den Hunger tun kann. Sicher, ich kann wie 

andere,  die  noch  weniger  Reserven  besitzen,  in  die  Berge  gehen  und 

nach  Wurzeln  graben  oder  versuchen,  ein  Tier zu erlegen.  Aber  wird 

mir das auf die Dauer helfen?" - 

Es wird die Misere verlängern, dachte Wilkers, das ist alles. 

Er  fühlte  sich  nicht  wohl  bei  dem  Gedanken,  dass  er  soeben  von 

dem  winzigen  Reisvorrat  des  Mannes  mitgegessen  hatte.  Aber  wie 

man  einem  solchen  Dorf  helfen  konnte,  was  man  den  Leuten  raten 

sollte, wusste er nicht auf Anhieb zu sagen. Also tun wir «las erste vor 

dem  zweiten,  entschied  er  sich  und  fragte  Muchathien  gleich,  ob 

dieser bereit wäre, mit seinem Namen für das einzustehen, was er über 

die  Vorgänge  um  das  Opium  und  den  geheimnisvollen  Mister  Air 

America erzählt hatte. 

„Warum nicht? Ich habe es gesehen." 

„Aber  man  könnte  Sie  unter  Umständen  bitten,  das  vor  einem 

größeren Kreis von Sachkundigen erneut auszusagen. Öffentlich." 

Diese  Aussicht  schien  den  ehemaligen  Soldaten  nicht  zu  er-

schrecken,  er  bewegte  leicht  die  Schultern.  „Ich  würde  es  vor  dem 

König selbst offen sagen, es ist die Wahrheit." 

Er  hatte  keine  Scheu  vor  Wilkers,  denn  er  kam  nicht  zum  ersten 

Mal mit einem Ausländer zusammen. Während seiner Dienstzeit hatte 

er  mit  Amerikanern  zu  tun  gehabt,  die  sich  als  Ausbilder  in  seiner 

Einheit  aufhielten.  Wenn  er  Ausgang  gehabt  hatte,  war  er  oft  genug 

Leuten aus anderen Ländern begegnet. Er hatte gelernt, sich mit ihnen 

zu verständigen, und er traute sich auch zu, sie zu durchschauen, falls 

sie betrügerische Absichten hätten. 

„Diese Leute von der Air America nutzen uns aus. Sie brauchen die 

Verbindung  nach  Burma,  und  sie  brauchen  das  Opium.  Für  sie  sind 

wir ein Außenposten. Was sonst aus uns wird, ist ihnen gleichgültig." 

Die blakende Öllampe ging aus, der Brennstoff war auf gebraucht. 

Muchathien gestand, dass er sie für sich allein schon monatelang nicht 

mehr angezündet hatte. Er wollte bei einem Nachbarn etwas Öl holen, 

um sie wieder  in Betrieb zu setzen, aber Wilkers schlug vor, schlafen 

zu gehen. 

„Wir  haben  Zeit",  meinte  er.  „Wir  können  uns  später  weiter 

unterhalten. Schlafen wir erst einmal." 

Er  rollte  seine  Bodenplane  auf  dem  Bambusfußboden  aus  und 

kroch in seinen Schlafsack. Neben ihm legte sich Muchathien hin, auf 

eine Matte, mit einer dünnen Armeedecke zugedeckt. Seltsam, dachte 

Wilkers,  ich  lege  mich  ganz  selbstverständlich  neben  diesen  jungen 

Mann  hin,  ohne  Furcht,  dass  er  mich  in  der  Nacht  töten  könnte  und 

sich  meine  Habe  aneignen.  Warum  verspüre  ich  keine  Furcht?  Ist  es 

das sichere Gefühl, dass  Leute wie er keinen Fremden berauben oder 

töten  würden?  Warum  aber  habe  ich  bei  den  Kuomintangleuten,  die 

ich traf, den Wunsch gehabt, so schnell wie möglich aus ihrer Nähe zu 

kommen?  Mir  war  es  schon  unangenehm,  ihnen  nur  den  Rücken 

zuzukehren. Dabei hätten die das, was ich auf dem Tragetici mitführte, 

gewiss  nicht  gebraucht.  Sie  sahen  recht  gut  ernährt  aus  und  gut 

gekleidet. 

Der  Professor  grübelte  noch  eine  Weile,  wie  er  seine  Aufgabe  in 

Muong  Nan am  besten  würde  erfüllen  können,  dann  besiegte  ihn  die 

Müdigkeit.  Er  schlief  so  tief,  dass  er  nicht  merkte,  wie  Muchathien 

sich  bei Morgengrauen erhob und  seine Decke zusammenfaltete. Erst 

als der Soldat ihm leicht auf die Schulter 

klopfte und ihn anrief, wachte er auf. Er sah Muchathiens 

Gesicht, der sich über ihn beugte, und erschrak. Aber der Mann 

lächelte  und  deutete  auf  die  geöffnete  Klappe  in  der  Hüttenwand. 

„Es  ist  Morgen,  Mister.  Das  Kochfeuer  vor  der  Hütte  war  bereits 

angefacht, und Muchathien hatte eine Pfanne aufgestellt, in der er den 

Rest  des  am  Vorabend  gekochten  Reises  ohne  Fett  so  geschickt 

anbriet,  dass  der  nicht  anbrannte.  Zuletzt  verschwand  er  für  eine 

Minute und kam  mit einem Hühnerei zurück, das  er in den Inhalt der 

Pfanne rührte 

Als  Wilkers  aus  seinen  Vorräten  Lebensmittel  auspacken  wollte, 

wehrte  Muchathien  ab:  „Später,  Mister!  Sie  werden  das  noch 

brauchen." 

Er  spähte  mehrmals  zu  den  anderen  Hütten  und  den  etwas 

unsinnigeren  Pfahlhäusern  hinüber,  bis  Satchanasai  dort  auftauchte, 

mit einem Topf in der einen Hand und einem Tonkrug in der anderen. 

Sie brachte gedämpftes Wildgemüse und Tee, der von grünen Blättern 

wild  wachsender  Teesträucher  zubereitet  war,  ein  herbes,  starkes 

Getränk. 

„Sehen Sie", der junge Mann lachte, „auf diese Weise lebt man bei 

uns.  Was der eine  nicht hat, das hat der andere. Man lernt es, sich zu 

helfen." 

Er  schöpfte  Reis  in  eine  Schale  und  gab  sie  Satchanasai,  dann 

versorgte  er  Wilkers  und  zuletzt  sich  selbst.  Das  Gemüse  schmeckte 

leicht  säuerlich.  Wilkers  versuchte  herauszufinden,  um  was  für  eine 

Pflanze  es sich  handelte,  aber  Muchathien  war  nicht  in  der Lage,  die 

englische Bezeichnung zu  nennen. Als  Satchanasai  merkte, dass sich 

der Fremde immer wieder  nach Gemüse erkundigte, entschuldigte sie 

sich  dafür,  dass  sie  nichts  Besseres    bringen  konnte.  Aber  Wilkers 

behauptete  schnell,  er  habe  seit  langem  nichts  Pikanteres  gegessen, 

obwohl er die grünen Blätter mühsam hinunterwürgte. Er brachte es 

einfach  nicht  fertig,  zu  seinem  Packen  zu  gehen  und  eine  Büchse 

Fleisch oder Gemüse zu holen. 

„Frag ihn, ob er Maniokbrei mag", wandte sich Satchanasai an den 

ehemaligen Soldaten. 

Muchathien  grinste  und  meinte:  „Ich  glaube  nicht,  dass  er  jemals 

welchen gegessen hat. Aber er wird sagen, er mag ihn, denn er ist ein 

höflicher  Mensch.  Du  siehst  es  daran,  dass  er  so  tut,  als  habe  er  ein 

Steak vor sich, mit Bambus." 

„Ich weiß nicht, was ein Steak ist", bemerkte Satchanasai. „Aber es 

wäre  schlimm,  wenn  wir  nichts  zu  essen  fänden,  das  ihm  schmeckt. 

Hast du nach den Erdnüssen gesehen?" 

Sie  hatten  zwischen  den  Felsen  ein  Stück  Erde  gerodet  und  mit 

Erdnüssen bepflanzt. Doch man würde sich gedulden müssen, bis man 

die ersten Nüsse als Gemüse kochen konnte, sie waren erst klein. 

„Eine Woche müssen sie noch wachsen, Schwester." 

Satchanasai war betrübt. „Dann wird er hungern müssen. Das hat es 

in  Muong  Nan  nie  gegeben,  dass  wir  einen  Gast  nicht  ernähren 

konnten." 

Der ehemalige Soldat tröstete sie. „Wir werden das, was wir haben, 

ein wenig strecken. Glücklicherweise leben noch ein paar Hühner." 

„Es  muss  in  den  Bergen  schon  Pilze  geben",  meinte  Satchanasai. 

„Ob ihr mich heute am Nachmittag auf den Feldern entbehren könnt? 

Dann gehe ich welche suchen." 

Muchathien  zuckte  die  Schultern.  Er  entschuldigte  sich  bei 

Wilkers,  dass  er  sich  mit  dem  Mädchen  in  der  Landessprache 

unterhielt,  es  drehe  sich  um  die  Arbeitseinteilung.  Dann  riet  er 

Satchanasai:  „Wenn  du  gehen  willst  -  aber  dann  musst  du  das  ganze 

Dorf mit Pilzen versorgen!" 

Das Mädchen fuhr auf: „Wie stellst du dir das vor? Es hat nicht viel 

geregnet bisher, ich werde höchstens einen Korb voll finden." 

„Such  trotzdem  welche",  entschied  Muchathien.  „Ich  sage  den 

anderen, dass wir sie für den Fremden brauchen." 

Das Mädchen aß eine Weile schweigend. Dann fragte sie: „Hast du 

mit ihm über Sinhkat gesprochen?" 

„Ja." 

„Und?" 

„Nichts",  gab  Muchathien  gleichmütig  zurück.  Er  wollte  sie 

ungeduldig  machen;  er  liebte  es,  die  Mädchen  ein  wenig  aus  ihrer 

anerzogenen Reserviertheit herauszulocken. 

Es  gelang  ihm  auch  jetzt  bei  Satchanasai,  die  ihm  schließlich 

vorwarf: „Du sprichst  mit  ihm, aber du behältst alles für dich, was  er 

über Sinhkat erzählt." 

„Ist es denn so wichtig?" 

Sie  maß  ihn  mit  einem  wütenden  Blick.  Wilkers  verstand  den 

Grund des Disputes nicht, er wurde unsicher. „Ist sie böse auf mich?" 

Der  Bursche  lachte.  „Auf  mich,  Mister!  Ich  habe  ihr  nichts  von 

ihrem Bräutigam erzählt." 

„Von dem Studenten in Bangkok?" 

Muchathien nickte. „Von eben diesem! Sie ist hemmungslos in ihn 

verliebt.  Ich  habe  gewiss  alles  getan,  was  man  tun  kann,  um  sie  von 

ihm abzulenken; es war umsonst." 

„Sie gefällt Ihnen?" 

Muchathien sagte bedächtig: „Sie hat mir immer gefallen. Als Kind 

schon,  Mister.  So  wie  sie  muss  eine  Frau  sein.  Als  ich  zurückkam, 

hätte  ich  sie  genommen,  ohne  zu  fragen.  Aber  leider  gab  es  den 

Studenten." 

„Und  in  Bangkok  hat  Ihnen  keines  der  unzähligen  Mädchen 

gefallen? 

Muchathien  leerte  erst  seine  Essschale,  bevor  er  erklärte:  „Mister, 

verzeihen  Sie  mir,  was  ich  sage,  aber  in  Bangkok  sind  die  Mädchen 

so,  wie  sie  in  anderen  Ländern  sind.  Keine  kommt  einem  mehr  vor 

wie eine Thai." 

„Eine harte Feststellung." 

„Ja",  gab  Muchathien  zu.  „Vielleicht  trifft  sie  nicht  auf  alle  zu. 

Aber  Sie  können  mir  glauben,  ich  habe  mich  immer,  wenn  ich  in 

Bangkok  etwas  mit  einem  Mädchen  zu  tun  hatte,  in  die  Berge 

gewünscht. Hier ist eine Frau noch eine Frau, nicht eine Puppe, die die 

Bewegungen anderer  Puppen  nachahmt,  die  sich  die gleichen Striche 

über die  Augen  zieht  und  unter  die  Augen.  Hier  hat  sie  zwei Hände, 

mit  denen  sie  arbeiten  kann,  und  ein  Gesicht,  nicht  zurechtgemacht, 

um damit zu lügen." 

„Ich  verstehe.  Aber  was  werden  Sie  machen,  um  eine  Frau  zu 

finden?" 

Der Soldat lächelte nur. Später, als er mit Satchanasai und Wilkers 

auf  die  Mohnfelder  hinausging,  sagte  er:  „Vielleicht  gehe  ich  einmal 

nach  Fang.  Ich  sah  dort  ein  schönes  Mädchen,  als  ich  auf  dem 

Rückweg dort ankam, als Entlassener aus der Armee." 

Wilkers  war  versucht,  den  Kopf  zu  schütteln,  aber  er  sagte  sich, 

dass  seine  Logik  wohl  unter  den  Bewohnern  eines  solchen  Dorfes 

nicht  nur  in  diesem  einen  Falle  versagen  würde. Man  würde  lange  in 

dem kleinen Tal mit den Pfahlhäusern zwischen den hoch aufragenden 

Bergen leben müssen, ehe man die Lebensvorstellungen der Leute voll 

verstehen konnte. 

Ich werde  mir  jetzt  erst  die  Felder  ansehen,  dachte  er,  während  er 

zwischen  seinen  beiden  Begleitern  ging,  inmitten  der  anderen 

Dorfbewohner.  Jeder  wollte  bei  der  letzten  großen  Arbeit  helfen,  bei 

der  Einbringung  des  geernteten  Rohopiums.  Für  die  Leute  war  der 

Professor  inzwischen  zu  einem  Gast  geworden,  an  dessen 

Anwesenheit man sich gewöhnte. Selbst die Kinder bestaunten ihn nur 

kurze  Zeit, dann wandten  sie  sich  wieder  den Hühnern zu,  mit  denen 

sie  spielten,  oder  den  kleinen,  mit  Vogelfedern  besetzten  Bällen,  die 

sie geschickt  mit der Innenseite  eines  Fußes  in die Luft schlugen und 

wieder  auffingen.  Ich  werde  mir  eine  Vorstellung  davon  verschaffen, 

wie 

Der  Anbau  und  die  Ernte  vor  sich  gehen,  dachte  Wilkers.  Dann 

werde  ich  einige  Tage  brauchen,  um  aufzuschreiben,  was  die  Leute 

mir  erzählt  haben.  Wort  für  Wort  werde  ich  es  niederschreiben  und 

von ihnen unterzeichnen lassen. 

„Wo  ist  eigentlich  dieser  Bansammu?"  erinnerte  er  sich  plötzlich. 

„Sinhkat  hat  mir  gesagt,  er  wäre  der  Geschäftspartner  eures 

Dorfältesten." 

Muchathien  schaute  sich  um.  Satchanasai  war  nicht  in  der  Nähe. 

Sie  half  einigen  Frauen,  die  den  zusammengetragenen  Mohnsaft  zu 

großen  Klumpen  formten  und  in  die  Plastsäcke  stopften.  „Sie 

brauchen nicht auf ihn zu warten", sagte er gedämpft. Das tiefbraune, 

bartlose  Gesicht  des  ehemaligen  Soldaten  mit  den  freundlich 

blickenden dunklen Augen blieb ausdruckslos dabei. 

„Was heißt das?" 

Muchathien antwortete nicht gleich. Er zerkleinerte Mohnstroh mit 

dem  Haumesser  und  zerstreute  alles  über  das  abgeerntete  Feld.  Auf 

diese  Weise  könnte  der  Boden  für  die  nächste  Saat  wenigstens  ein 

bisschen  verbessert  werden,  meinten  die  Bergbewohner.  Über  das 

Häcksel aus Mohnstroh kam eine Schicht Asche, nachdem die letzten 

Reste  der  ausgetrockneten  Pflanzen  verbrannt  worden  waren. 

Schließlich  sagte  er:  „Das  heißt,  Professor,  dass  Bansammu 

vermutlich  nicht  mehr  lebt."  Auf  Wilkers'  erstaunten  Blick  fügte  er 

hinzu:  „Satchanasai  kann  Ihnen  das  genau  erklären.  Ich war  nicht  im 

Dorf, als es geschah. Sie hat es mit angesehen." 

„Was hat sie gesehen?" 

Muchathien richtete sich auf,  nahm  Wilkers am  Arm und ging  mit 

ihm zu den  Frauen  hinüber, die das  Rohopium verpackten. Er winkte 

Satchanasai  heran.  Muchathien  sprach  mit  ihr.  Wilkers  beobachtete, 

wie  sich  ihr  Gesichtsausdruck  veränderte.  Ihre  Miene  wurde 

verschlossen.  Sie  sah  Wilkers  misstrauisch  an,  über  es  war  keine 

Feindschaft  in  dem  Blick.  Dann  sagte  sie  etwas  zu  Muchathien.  Der 

wandte  sich  an  Wilkers:  „Sie  will  wissen,  warum  Sie  danach  fragen. 

Sie  müssen  verstehen,  sie  hat  Angst.  Sie  hat etwas  gesehen,  aber die 

Amerikaner  wissen  nicht,  dass  sie  es  gesehen  hat.  Wenn  sie  es 

erführen, wäre es möglich, dass die Amerikaner sie beseitigen." 

„Das ist doch Unsinn", fuhr Wilkers auf. 

Der Soldat entgegnete ruhig: „Professor, ich war in der Armee, die 

von  den  Amerikanern  geleitet  wird.  Ich  weiß,  wie  man  mit 

unbequemen  Zeugen  verfährt.  Das  Mädchen  hat  recht,  wenn  es 

vorsichtig ist." 

„Gut",  gab  sich  Wilkers  zufrieden.  „Aber  was  hat  sie  denn  nun 

wirklich gesehen? Machen Sie ihr doch klar, dass ich kein Amerikaner 

bin  und  dass  ich  hier  nur  etwas  ausrichten  kann,  wenn  ich  die 

Wahrheit herausfinde, und zwar die ganze Wahrheit, so unbequem sie 

auch sein mag." 

„Die Wahrheit ist, dass die Maschine der Air America hier war. Sie 

brachte Waffen für Nautung und seine Leute..." 

„Wer ist Nautung?" 

Muchathien  erklärte  es,  dann  fuhr  er  fort:  „Die  beiden  Flieger 

übernachteten im Hause Lo Wens. Satchanasai wohnt bei Bansammu, 

im  nächsten  Haus.  Sie  konnte  sehen,  wie  die  Flieger  zehn  Säcke  mit 

Opium  mitnahmen,  im  Gegenwert  für  die  Waffen,  die  sie  gebracht 

hatten. Satchanasai  sah auch, dass Bansammu am späten  Abend noch 

zu  den  beiden  Fliegern  hinaufstieg,  in  das  Pfahlhaus,  wahrscheinlich 

um  mit  ihnen  zu  essen.  Danach  hat  Satchanasai  ihn  nicht  mehr 

gesehen. Aber sie sah, wie die beiden Flieger in der Dunkelheit einen 

weiteren gefüllten Plastsack zu  ihrer Maschine brachten. Am Morgen 

starteten  sie.  Bansammu  erschien  nicht  mehr.  Auch  keine  Spur  von 

ihm.  Deshalb  ist  das  Mädchen  überzeugt,  dass  die  Flieger  ihn 

mitgenommen haben." 

„Aber warum wohl?" grübelte  Wilkers. Er zweifelte  nicht an dem, 

was  das  Mädchen  beobachtet  hatte.  Trotzdem  gelang  es  nicht,  einen 

vernünftigen  Grund  zu  finden,  weshalb  die  Piloten  der  Air  America 

diesen alten Mann verschleppt haben sollten. 

Das Mädchen meinte nur: „Sie werden einen haben!" Dann ging sie 

wieder an die Arbeit. 

Wilkers  fühlte  sich  in  der  kleinen  Siedlung  bald  heimisch.  Er 

verfolgte  mit  Interesse  den  Ablauf  des  täglichen  Lebens,  er 

beobachtete  die  Bewohner  bei  den  vielen  Verrichtungen,  die  nötig 

waren,  um  ihre  Existenz  zu  sichern.  Da  wurden  abseits  der  Siedlung 

Erdnüsse gezogen; die Frauen gruben einen Teil davon .ms, bevor sie 

ganz gereift waren. Sie kochten einen Brei daraus, der die Kinder satt 

machte,  ohne  sie  allerdings  ausreichend  zu  ernähren.  In  einem 

Schuppen lagerten größere Mengen getrockneter Maniokscheiben. Die 

Frauen  zerrieben  sie  und  mischten  sie  unter  den  Reis,  um  ihn  zu 

strecken.  Daneben  wurden  Früchte  gesammelt.  Kinder  zogen  schon 

am frühen Morgen los und suchten Wildbananen. Man fütterte die drei 

oder vier Schweine damit, die es im Dorf gab, man aß aber auch selbst 

einen  Teil  davon.  Gelegentlich  brachten  die  Kinder  andere 

Wildfrüchte  mit  oder  Bambussprossen,  aber  danach  mussten  sie  in 

Gegenden  suchen,  in  die  bisher  kaum  jemand  gekommen  war.  Ein 

paar Männer waren unterwegs, um zu jagen. Es gab nur wenig Wild in 

den Bergen. Bären, die früher häufig zu finden gewesen waren, fehlten 

so  gut  wie  völlig,  und  das  Fleisch  der  Raubkatzen  schmeckte  nicht. 

Also blieben  nur Wildschweine oder Ziegen, die man erlegen konnte, 

ab  und  zu  ein  Waldhuhn  oder  ein  Affe,  oder  eine  Python,  die  man 

gern  aß,  war  hier  oben  selten,  die  anderen  Schlangenarten  gaben  nur 

wenig essbares Fleisch. 

Wilkers  aß  mit  den  Dorfbewohnern,  als  die  Jäger  eines  Tages  ein 

paar  Affen  erlegt  hatten.  Da  briet  man  überall  dreimal  am  Tag 

Affenfleisch, denn man konnte es nicht aufbewahren, weil es an Salz 

fehlte.  Muchathien  bot  dem  Professor  schmunzelnd  eine  Schale  an, 

die  mit  einer  dampfenden,  gallertartigen  Masse  gefüllt  war. 

„Affenhirn.  Es  macht  klug  und  weise,  Sie  werden  es  brauchen 

können!" 

Er  sah  belustigt  zu,  wie  Wilkers  sich  an  die  Mahlzeit  machte,  und 

er staunte, dass der Europäer die Schale leerte. „Schmeckt Ihnen das?" 

Wilkers lächelte. „Ich könnte nicht behaupten, dass es mir geschmeckt 

hätte. Aber ich möchte gern kennen lernen, wie man sich hier ernährt, 

deshalb esse ich es." 

„Es ist eine Delikatesse!" 

„Eben." Wilkers nickte. „Wie Ameiseneier für einen Goldfisch." 

Er hatte sich angewöhnt, vor dem Pfahlhaus des ehemaligen Soldaten 

an  einem  aus  Bambus  gezimmerten  Tisch  zu  sitzen  und 

aufzuschreiben,  was  er  von  den  verschiedensten  Leuten  hörte.  Nach 

und nach trug er zusammen, was dieses Dorf erlebt hatte und wodurch 

es  in  seine  augenblickliche  Lage  gekommen  war.  Wilkers  notierte, 

was  Muchathien  ihm  berichtete  und  was  Satchanasai  über  das 

Verschwinden  Bansammus  wusste.  Er  fertigte  regelrechte  Protokolle 

an  und  ließ  sie  von  den  einzelnen  Dorfbewohnern  unterzeichnen. 

Allerdings  konnte  außer  dem  Soldaten  nur  noch  Satchanasai  ihren 

Namen schreiben, die anderen malten irgendein Zeichen, und Wilkers 

vermerkte dahinter, um wen es sich handelte. Nach und nach entstand 

ein  Bild.  Wilkers  begriff  mit  jeder  Seite  besser,  wo  das  eigentliche 

Problem  lag, das  diese  Leute  bedrückte.  Es  stand  in einem  seltsamen 

Missverhältnis zu dem, was Wilkers in dieses Land geführt hatte. 

Alles, was man sich bei jener gut informierten Kommission in New 

York  über  das  Drogenproblem  zusammenreimte,  verlor  hier  an 

Überzeugungskraft, es  verblasste  vor einer Realität, die in eine  völlig 

andere Richtung wies. Einerseits Opiumanbau aus Tradition, aber vor 

allem  als  fast  das  einzige  Mittel  gegen  unverschuldete  Verelendung. 

Und  andererseits  die  geschickte  Ausnutzung  dieses  Sachverhalts 

durch  Leute  aus  den  zivilisierten,  wohlhabenden  Ländern,  die  eine 

Chance  sahen,  Geld  zu  machen  aus  einer  Armut,  die  sie  nicht 

bewegte, und aus einem Laster, um das sie sich nicht scherten. 

Blake  und  Sinhkat  hatten  von  einem  Syndikat  gesprochen,  von  der 

CIA;  Muchathien  und  Satchanasai  sprachen  von  der  Air  America.  Je 

länger  Wilkers  darüber  nachdachte,  desto  mehr  drängte  sich  ihm  der 

Gedanke auf, dass  hier  tatsächlich  nicht  einige  private Großverdiener 

das  Geschäft  machten.  Er  wurde  von  Tag  zu  Tag  besorgter  bei  dem 

Gedanken  an  die  Konsequenzen,  die  es  haben  könnte,  wenn  er  seine 

Entdeckungen an die Öffentlichkeit brachte. 

Da  erschien  eines  Abends  kurz  vor  Sonnenuntergang,  als  die 

Kochfeuer  brannten  und  die  Männer  sich  im  Badehaus  wuschen,  Lo 

Wen im Dorf. 

Der  alte  Dorfvorsteher  war  zu  Fuß  von  Fang  aus  gekommen,  bis 

dorthin  hatte  ihn  ein  Lastwagen  mitgenommen.  So  hatte  er  sich  den 

schwierigsten  Teil des  Weges  leichter  gemacht, und  als  er  in  Muong 

Nan  eintraf,  war  er  nicht  einmal  sonderlich  müde.  Er  begrüßte  die 

Leute,  die  zu  seinem  Haus  gelaufen  kamen,  und  er  ließ  sich  von 

Satchanasai erzählen, was mit Bansammu geschehen war. Danach saß 

er still auf dem Baumstamm, der vor seinem Pfahlhaus lag, und dachte 

nach.  Das  Mädchen  bot  ihm  zu  essen  an,  aber  er  lehnte  ab,  er  habe 

keinen Hunger. Dann teilte sie ihm mit, dass ein Gast im Dorf sei. 

Lo Wen hob verwundert den Kopf. „Was für ein Gast?" 

„Europäer, ein Professor." 

Lo  Wen  ging  mit  ihr  zum  Haus  des  ehemaligen  Soldaten,  wo 

Wilkers  gerade  seine  Papiere  zusammenräumte,  über  denen  er  den 

ganzen Tag gearbeitet hatte. Der Dorfvorsteher begrüßte den Fremden 

höflich. Er beherrschte die traditionelle Umgangssprache der Händler, 

das  Pidgin-Englisch,  so  dass  er  sich  mit  Wilkers  einigermaßen 

verständigen  konnte.  Nachdem  er  gehört  hatte,  zu  welchem  Zweck 

sich der Fremde im Dorf aufhielt, bekam sein Gesicht einen besorgten 

Ausdruck. 

Wilkers  bemerkte  das.  „Ist  Ihnen  mein  Aufenthalt  hier 

unangenehm?" 

Lo Wen wehrte ab: „Nein, nein." Er überlegte, dann fügte er hinzu: 

„Es ist nur so, dass es da einige Gefahren gibt, Sir." 

„Das ist mir bekannt." Wilkers lächelte. 

Lo  Wen  gestand  zögernd:  „Ich  fürchte,  dass  Sie  unser  Dorf 

endgültig  ins  Verderben  stürzen,  Sir.  Wir  sind  ohnehin  in  keiner 

beneidenswerten  Lage..."  Er  ließ  sich  auf  die  Bambusband  neben 

Wilkers  nieder  und  grübelte.  Warrens  Worte  kamen  ihm  ins 

Gedächtnis  zurück,  die  unverhüllte  Drohung,  dass  es  kein  Pardon 

gäbe,  wenn  sich  in  Muong  Nan  nochmals  Unregelmäßigkeiten 

einstellen  sollten.  Nun  war  dieser  Fremde  da,  der  sich  mit  der 

Erforschung  des  Opiumanbaus  beschäftigte.  Wie  viel  wusste  er 

bereits? Was hatten Muchathien und Satchanasai ihm gesagt? 

Er  kam  nicht  dazu,  weiter  darüber  nachzusinnen,  denn  Wilkers 

fragte: „Sie waren im Gefängnis, wie ich hörte?" 

„Ja,  das  war  ich",  bestätigte  Lo  Wen  abwesend.  Welche 

Katastrophe bahnte sich an? 

„Wegen Verkaufs von Opium?" 

„Ja." 

„Ich habe es so verstanden, dass Sie im Auftrage des ganzen Dorfes 

gehandelt haben, war das so?" 

Lo  Wen  nickte.  „Wir  bauen  gemeinsam  an  und  verkaufen  auch 

gemeinsam. Das ist bei uns Sitte. Der einzelne käme nicht weit, wollte 

er für sich selbst wirtschaften." 

Das  hatte  Wilkers  bereits  begriffen.  In  diesen  Dörfern  in  den 

Bergen  waren  die  Dorfgemeinschaften  fest  gefügt.  Man  tat  sich  im 

Rahmen der Siedlungen zusammen, weil auf diese Weise der Stärkere 

dem  Schwächeren  helfen  konnte.  Die  Gesetze  waren  einfach,  sie 

waren nie aufgeschrieben worden. Alles spielte sich hier auf der Basis 

gegenseitiger  Übereinstimmung  ab,  man  palaverte  miteinander,  bis 

man  zu  Entscheidungen  kam,  die  allen  recht  waren,  und  man  wählte 

den  Klügsten,  den  mit  der  meisten  Erfahrung,  zum  Vorsteher  des 

Dorfes. 

„Das heißt, das ganze Dorf hat jetzt den Schaden  davon, dass man 

Ihnen in Chiengmai das Opium abgenommen hat?" 

„So ist es, Sir." 

Wilkers  wollte  mehr  wissen,  es  interessierte  ihn,  was  Lo  Wen  in 

Bangkok erlebt hatte, wer ihn vernommen hatte und wozu er verurteilt 

worden  war.  Als  er  schließlich  hörte,  dass  Lo  Wen  von  einem  guten 

Freund aus dem Polizeigewahrsam befreit worden war, horchte er auf. 

„Soll das heißen, Sie sind geflohen?" 

„Nicht  geflohen."  Lo  Wen  schüttelte  den  Kopf.  „Der 

Handelspartner  unseres  Dorfes  hat  sich  bei  den  Behörden  für  mich 

eingesetzt, und daraufhin hat man mich nicht angeklagt." 

„So einfach ist das?" 

Nach einer Pause sagte Lo Wen: „Es ist nicht ganz so einfach, wie 

Sie vielleicht denken, Sir. Aber der Handelspartner unseres Dorfes ist 

ein Mann mit viel Einfluss. Er hat mir verziehen, dass ich das Opium 

illegal  verkaufen  wollte.  Nun  will  er  uns  wieder  helfen,  er  will 

Lebensmittel  schicken  und  andere  Sachen.  Aber  ich  musste  mich 

verpflichten,  nie  wieder  Opium  an  jemand  anderen  zu  verkaufen  als 

nur an ihn." 

„Ach",  machte  Wilkers.  „Das  ist  interessant.  Ein  Geschäft  also: 

Ihre Freiheit gegen die Zusicherung des Aufkaufmonopols?" 

„Ja." 

Es  war  dunkel  geworden.  Muchathien  brachte  eine  Öllampe. 

Satchanasai  verschwand  in  ihrem  Haus,  sie  wollte  etwas  zu  essen 

kochen.  Einige  Dorfbewohner  hockten  um  Wilkers  und  Lo  Wen 

herum,  sie  lauschten  auf  das  Gespräch,  obwohl  sie  kein  Wort  davon 

verstanden,  manche  rauchten  in  Maisblätter  gewickelten  Tabak, 

Frauen hatten Kinder auf dem Schoß und stillten sie. 

„Würden  Sie  mir  verraten,  wer  Ihr  Handelspartner  ist?"  fragte 

Wilkers unvermittelt. 

Lo Wen  sah  ihn  an.  Was  wollte  dieser  Mann  aus Europa wirklich 

hier?  Er  schien  kein  Gauner  zu  sein,  das  hatte  schon  Satchanasai 

angedeutet;  sie  hatte  auch  gesagt,  dass  er  in  Bangkok  bei  Sinhkat 

gewesen  war  und  der  ihm  eine  Empfehlung  mitgegeben  hatte,  an 

Bansammu.  Vielleicht  war  es  sogar  richtig,  wenn  man  diesem 

Professor  aus  der  fernen  Welt  der  hohen  Häuser  und  der  breiten 

Betonstraßen die Wahrheit sagte? Nur - was würde Mister Warren tun, 

wenn er davon erfuhr? 

„Sir",  sagte  Lo  Wen,  „ich  muss  Sie  darauf  aufmerksam  machen, 

dass  es  lebensgefährlich  ist,  darüber  zu  sprechen.  Niemand  weiß  das 

besser als ich." 

„Ich  weiß es  auch."  Wilkers  war  entschlossen,  nicht  nachzugeben. 

Dieser  Lo  Wen  kannte  vielleicht  als  einziger  die  tatsächlichen 

Zusammenhänge.  Sprach  er,  dann  hatte  man  vermutlich  die  ganze 

Wahrheit.  „Sie  müssen  mir  nicht  antworten",  meinte  er  versöhnlich. 

„Nur wird sich hier nie etwas ändern, wenn die Wahrheit nicht einmal 

ans  Tageslicht  gebracht  wird.  Ihr  Dorf  wird  immer  weiter  Opium 

anbauen  für  jemanden,  der  dafür  mit  Waffen  bezahlt,  und'  die  Leute 

hier  werden  von  Jahr  zu  Jahr  ärmer  werden.  Ich  will  die  Wahrheit 

nicht  hören,  um  eine  Sensation  zu  erfahren,  ich  will  versuchen  zu 

helfen. Aber Sie selbst müssen dabei mitmachen, allein schaffe ich das 

nicht." 

„Sie wollen uns helfen?" 

„Ich versuche es." 

„Was  können  Sie  gegen  einen  Mann  ausrichten,  der  die 

amerikanische Armee hinter sich hat. Er brauchte bei dem Polizeichef 

von Bangkok nur anzurufen, um mich aus dem Gefängnis zu befreien! 

Was wollen Sie gegen einen Mann ausrichten, dem selbst die Minister 

in Bangkok gehorchen, Sir?" 

„Das muss ein  mächtiger Mann  sein", gab Wilkers zu. „Aber auch 

der Mächtige kann bezwungen werden." 

Lo Wen lachte auf. „Sie wollen Mister Warren bezwingen?" 

„Wen?" fragte Wilkers verdutzt. 

„Mister  Warren",  wiederholte  Lo  Wen.  „Der  Name  wird  Ihnen 

kaum  etwas  sagen.  Nur  -  ich  muss  Sie  warnen:  Legen  Sie  sich  nicht 

mit  ihm  an.  Ich  habe  es  getan,  und  ich  weiß,  wie  weit  man  dabei 

kommt!" 

Wilkers  schwieg  betroffen.  Mister  Warren.  Zuerst  glaubte  er,  es 

könnte  sich  um  eine  bloße  Namensidentität  handeln,  aber  dann  fiel 

ihm  ein,  was  jener  Mister  Warren  in  Bangkok  versucht  hatte,  ihm 

weiszumachen.  In  den  Bergen  im  Nordwesten  Thailands  gäbe  es 

überhaupt  kein  Opiumproblem,  dies  alles  spielte  sich  in  Burma  ab, 

und  die  Annahme,  Thailand  hätte  etwas  mit  dem  Schmuggel  von 

Rohopium zu tun, wäre einfach ein grandioser Irrtum. 

Schon  damals  hat  Wilkers  das  Gefühl  gehabt,  dieser  Mann  wolle 

ihn ablenken. Jetzt taucht sein Name hier auf, es ist, wie wenn sich die 

einzelnen Bilder eines Puzzlespiels plötzlich zusammenfügen. 

..Mister  Warren,  vom  Büro  für  industrielle  Kooperation",  sagt 

Wilkers nun  leise,  mit dem  Blick auf  Lo Wen, der bedrückt auf einer 

Bank neben  ihm  sitzt und  in das trübe Licht des Oellämpchens starrt. 

„Oder ist es ein anderer Warren?" 

Lo Wen erwiderte matt: „Ich sehe, Sie kennen ihn. Tun Sie diesem 

Dorf  und  sich  selbst  den  Gefallen,  ihn  nicht  zu  unterrichten.  Denken 

Sie  an  Bansammu.  Wir  werden  wohl  nie  erführen,  was  wirklich  mit 

ihm geschah." 

Er  erhob  sich  und  wollte  zu  seinem  Haus  gehen,  da  kam 

Muchathien aufgeregt angelaufen und rief schon von weitem: 

Mister Wilkers! Ich habe das kleine Radio eingeschaltet, das Sie im 

Haus hingestellt hatten... Bangkok gibt Nachrichten durch: Es ist eine 

Revolution ausgebrochen!" 

Sein  Geschrei  lockte  noch  mehr  Dorfbewohner  herbei.  Sie  ließen 

die  Kochfeuer  im  Stich,  um  zu  hören,  was  Muchathien zu verkünden 

hatte. Wilkers war aufgesprungen. Lo Wen stand  verwirrt neben  ihm. 

Und  Muchathien  wiederholte  immer  wieder,  dass  alle  es  hören 

konnten:  „In  Bangkok  ist  eine  Revolution  ausgebrochen,  Leute.  Die 

Studenten  schlagen  sich  mit  der  Polizei  und  mit  dem  Militär!  Die 

Arbeiter  streiken!  Und  es  heißt,  Kittikachorn  ist  geflohen,  ins 

Ausland, und Charusathiem auch!" 

Miss  Perkins  riß  die  Meldungen  aus  den  Fernschreibern,  legte die 

Bogen zusammen und öffnete die Tür zu Warrens Büro. Sie tat es sehr 

leise, denn  ihr Chef war  in der schlechtesten Stimmung, die man sich 

denken  konnte.  Die  Ereignisse  in  der  Hauptstadt  hatten  ihn  in  einen 

Zustand  versetzt,  in  dem  er  zwischen  stumpfer  Gleichgültigkeit  und 

blitzartig aufbrausender Wut schwankte. Seit dem frühen Morgen saß 

Warren  hinter  seinem  Schreibtisch  und  starrte  auf  die  beiden 

Fernsehschirme  an  der  gegenüberliegenden  Wand.  Thai  Television 

und  der  Armeesender  brachten  ohne  Unterbrechung  Übertragungen 

von  den  Vorgängen  in  der  Stadt:  dem  Aufstand  der  Studenten  gegen 

die mit den Vereinigten Staaten verbündete Diktatur der Generäle. 

Die Regierung hatte in den letzten Wochen im Zusammenhang mit 

politischen  Demonstrationen  eine  Anzahl  Studentenführer  inhaftiert, 

ohne  jedoch  inzwischen  Anklage  gegen  sie  zu erheben  oder Prozesse 

vorzubereiten. Das hatte die Erregung an den Universitäten gesteigert. 

Nun  entlud  sie  sich.  Die  Straßen  waren  längst  nicht  mehr  nur  mit 

demonstrierenden  Studenten  angefüllt;  eine  große  Anzahl  junger 

Leute,  Arbeiter  und  Angestellte,  aber  auch  solche,  die  keine 

Beschäftigung  fanden,  schlössen  sich  den  Demonstranten  an.  Der 

König unterstützte die Studenten und ihre Forderungen, bekannte sich 

allerdings  nicht öffentlich  dazu,  Die  Transparente der  Demonstranten 

machten  deutlich,  dass  die  Forderungen  weit  über  das  hinausgingen, 

was  man  ursprünglich  angenommen  hatte.  Die  Revolte  hatte  sich  in 

Windeseile  so  immens  politisiert,  dass  Warren  vor  sich  hin  fluchte, 

während  er  immer  wieder  auf  den  Bildschirmen  die  Parolen  las.  Da 

wurde  die  sofortige  Ausarbeitung  einer  demokratischen  Verfassung 

verlangt  und  die  Wahl  eines  zivilen  Parlaments,  das  die 

unkontrollierbare  Macht  der  Militärs  brach.  Das  Wahlalter  sollte  auf 

achtzehn  Jahre  festgesetzt  werden.  Noch  gefährlicher  aber  schien 

Warren  die  immer  häufiger  auftauchende  Forderung  nach  Abzug  der 

im  Lande  stationierten  ausländischen  Truppen,  künftig  sollte  allein 

das  Parlament  darüber  entscheiden,  ob  auf  dem  Boden  Thailands 

fremde  Truppen  stationiert  werden  dürften,  ebenso  wie  es  zu 

entscheiden  haben  sollte,  ob  thailändische  Truppen  im  Rahmen 

irgendwelcher  militärischer  Allianzen  in  benachbarte  Länder  zu 

entsenden  waren.  Man  erwähnte  zwar  nicht  direkt  die  Amerikaner, 

aber  niemand  zweifelte  daran,  dass  sie  gemeint  waren.  Es  gab  in 

Thailand keine anderen fremden Truppen außer den amerikanischen. 

Miss  Perkins  brachte  Warren  die  Fernschreibmeldungen,  in  denen 

über  die  Situation  in  den  amerikanischen  Stützpunkten  im  Lande 

berichtet  wurde.  Bisher  war  es  nirgendwo  zu  Angriffen  auf  diese 

Objekte gekommen. Warren nickte nur. Er hatte keinen Blick für Miss 

Perkins, und diese verschwand ebenso lautlos, wie sie eingetreten war. 

Soeben verkündete der Sprecher von Thai Television, dass General 

Kittikachorn,  der  Ministerpräsident,  das  Land  verlassen  habe.  Über 

den  Verbleib  Charusathiems,  des  Innenministers,  der  gleichzeitig  die 

Armee  befehligte,  lagen  widersprüchliche  Meldungen  vor.  Es  hieß, 

auch er  sei  außer  Landes,  aber  es  gab  Hinweise  darauf, dass  er  noch 

den Oberbefehl über die Truppen  führte, die  jetzt gemeinsam  mit der 

Polizei die Demonstranten angriffen. 

Warren  war  von  den  Ereignissen  so  fasziniert,  dass  er  eine  Fern-

schreibmeldung  aus  dem  Regionalhauptquartier  der  CIA  in  Udorn 

ungelesen vor sich auf den Schreibtisch legte. Auf dem Sa-Nam-Son-

Platz,  um  das  Denkmal  der  Demokratie  herum,  filmte  die  Kamera 

Polizisten,  die  sich  hilflos  hinter  ihre  Schutzschilde  aus  dickem 

Plexiglas  verschanzten.  Unmittelbar  danach  zeigte  sie  Ketten  von 

Soldaten,  die  ihre  Schnellfeuergewehre  durchluden  und  sie  auf  die 

Demonstranten richteten. 

„Die sind verrückt!" rief Warren unwillkürlich. Aber da geschah es. 

Schüsse  peitschten  auf.  Junge  Leute  stürzten  zu  Boden,  andere 

sprangen  hinzu,  um  ihnen  zu  helfen,  und  wieder  peitschten  Schüsse. 

Kaltschnäuzige Reporter fotografierten die ersten Blutlachen, die sich 

um die Körper der Getroffenen bildeten. Und der Sprecher verkündete 

sachlich:  „Die  Schlacht  zwischen  dem  Volk  und  der  Armee  hat 

begonnen!" 

Warren saß wie erstarrt in seinem Sessel. Seine Zigarre lag erkaltet 

im Aschenbecher. Mit den Fingern trommelte der Amerikaner  nervös 

auf  die  Schreibtischplatte.  Er  sah,  wie  sich  die  Demonstranten  vor 

dem  Militär  in  die  Seitenstraßen  retteten,  wie  die  Soldaten  ihre 

Waffen  senkten,  eine  Pause  einlegten.  Dann  zeigte  man  wieder  die 

Demonstranten,  die  sich  in  den  Nebenstraßen  erneut  sammelten,  die 

ihre  Fäuste  hoben  und  mit  Hasserfüllten  Gesichtern  den  Soldaten 

zuschrien, dass sie Mörder seien. 

Das  wird  eine  Weile  so  weitergehen,  dachte  Warren.  Vermutlich 

wird es der  Armee  nach und  nach gelingen, die Leute  zu zerstreuen. 

Aber es wird noch mehr Tote geben. Was wird daraus entstehen? 

In der Zentrale hatte man  schon  vor Wochen die  voraussichtlichen 

Ereignisse  einer  solchen  Revolte  an  den  Computern  durchexerziert. 

Danach  war  klar  geworden,  dass  ihre  Niederschlagung  allein  nicht 

genügen  würde.  Es  mussten  Konzessionen  an  die  aufgewühlten 

Gefühle  der  Leute  folgen.  Warren  wusste  auch,  welche  Art  von 

Konzessionen in Aussicht genommen worden waren. 

Aber  bereits  hier  begannen  sich  die  Geister  zu  scheiden.  Einige 

Experten  waren  der  Meinung,  man  würde  das  Land  auch  vermittels 

eines Parlaments  und  bei  der  Existenz  einer  Verfassung unbedingt  in 

der  Abhängigkeit  zu  den  Vereinigten  Staaten  halten  können.  Sie 

setzten  auf  den  Einfluss  des  amerikanischen  Kapitals  in  der Industrie 

und  den  öffentlichen  Einrichtungen.  Nach  und  nach  würden 

Forderungen  wie  „Abzug  aller  ausländischen  Truppen"  in 

Vergessenheit  geraten.  Zur  Not  würde  man  die  Leute  mit  einer 

zusätzlichen  Geste  besänftigen,  indem  man  eines  Tages  ein 

Kontingent GIs in die Staaten zurückflog und ein paar Wochen später 

eine  entsprechende  Anzahl  neuer  Truppen  einschleuste.  Wer  würde 

solche Verschiebungen schon genau kontrollieren können? 

Aber es gab auch Experten, die vor jeglicher Veränderung warnten. 

Ihrer  Meinung  nach  müsste  die  Revolte  skrupellos  niedergeschlagen 

werden,  dabei  dürfte  man  auch  nicht  davor  zurückschrecken,  dass  es 

Hunderte von Toten gab. Das würde - so glaubten  jene Spezialisten - 

für längere Zeit die Bereitschaft zu  neuen  Demonstrationen erheblich 

lähmen.  Schließlich  waren  die  Generäle,  die  augenblicklich  im 

Auftrage  der  Vereinigten  Staaten  die  Politik  des  Landes  lenkten,  die 

zuverlässigste  Garantie  dafür,  dass  Thailand  ein  potentieller 

Verbündeter  der  USA  blieb.  Man  hatte  diese  Leute  mühsam 

aufgebaut,  hatte  sie  unterstützt,  als  sie  die  Macht  an  sich  rissen,  und 

man  ließ  ihnen  jede  Möglichkeit,  sich  persönlich  die  Taschen  zu 

füllen. Warum sollte man sie also aufgeben? 

Warren  erinnerte  sich  plötzlich  an  die  Fernschreiben.  Er  blätterte 

sie  durch,  während  die  Kommentatoren  die  Meldung  wiederholten, 

dass es  bereits keine  Regierung  mehr gäbe und dass es  sich  nur noch 

um Stunden handeln könnte, bis das Militär zurückgezogen würde, da 

sich auch der Innenminister schon im Ausland befände. Warren stutzte 

bei  der  Anweisung  aus  Udorn,  dass  sich  sämtliche  Dienststellen  der 

CIA  strikt  aus  den  Vorgängen  herauszuhalten  hätten,  die  in  diesen 

Tagen  das  Bild  des  Landes  prägten.  Strikt  heraushalten.  Ob  das  zur 

Lösung des Problems beitrug? Lediglich im Falle von Übergriffen auf 

Dienststellen der Agentur sollte die Armee Hilfe leisten. Es gab keine 

Übergriffe. 

Die  Liste  der  Hilfsgüter,  die  für  Muong  Nan  bereitstanden,  war 

ebenfalls  unter  den  Fernschreiben.  Warren  überflog  sie  und  war 

zufrieden.  Gleichzeitig  fiel  ihm  ein,  dass  erst gestern ein  Funkspruch 

von Captain Chao eingegangen war, in dem dieser mitteilte, dass sich 

der Schweizer  Bürger  Leo  Wilkers,  Professor  der Medizin,  von  Fang 

aus  nach  der  Ortschaft  Muong  Nan  begeben  habe.  Da  war  er,  der 

Schnüffler, von Blake auf die heißeste Spur gesetzt! Warren überlegte. 

Das Geschehen auf den Bildschirmen beachtete er nicht. Ja, es war an 

der  Zeit,  einen  Entschluss  zu  fassen.  Angesichts  dessen,  was  sich 

gegenwärtig  im  Lande  abspielte,  durfte  man  nicht  zulassen,  dass  ein 

Mann  wie  dieser  Wilkers  eines  schönen  Tages  mit  Enthüllungen  an 

die Öffentlichkeit treten könnte, die wie Öl im Feuer wirken mussten. 

Warren  entschied  sich,  das  Regionalhauptquartier  über  seine 

Schritte  in  dieser  Angelegenheit  nicht  zu  informieren.  Bei  der 

augenblicklichen  Lage  könnte  es  Tage  dauern,  bis  von  dort  eine 

Antwort  käme.  Wilkers  würde  auf  seinem  Rückweg  nach  Bangkok 

verschwinden,  und  niemand  würde  ihn  vermissen.  Blake  I  vielleicht, 

aber  das  würde  die  Agentur  nicht  kümmern.  Einer  Anfrage  aus  New 

York würde man  mit  dem  lakonischen  Hinweis   erledigen,  man  habe 

Professor  Wilkers  auf  bestimmte  Gefahren  hingewiesen,  er  sei 

trotzdem  auf  eigene  Faust  zu  Reisen  im  Lande  aufgebrochen. 

Obendrein  konnte  man  sein  Verschwinden  sogar  dem  allgemeinen 

Durcheinander  zuschreiben,  das  durch  die  Revolte  entstanden  war. 

Die Zeit war günstig! Kurz entschlossen drückte Warren auf die Taste 

des  Sprechgeräts,  das  ihn  mit  dem  Vorzimmer  verband.  „Miss 

Perkins, ich möchte mit Sloane sprechen." 

Minuten  später  erschien  Sloane.  Warren  begrüßte  ihn  nur  kurz, 

dann  ordnete  er  an:  „Sie  fliegen  sofort  nach  Chiengmai  und  nehmen 

Verbindung  zu  Chao  auf.  Ich  lasse  Sie  über  Funk  ankündigen.  Ihre 

Aufgabe:  Chao  bei  der  Ausschaltung  von  diesem  Mister  Wilkers 

anleiten. Fragen?" 

Sloane hatte keine Fragen. Er kannte die Situation, und er hatte die 

Meldung  von Chao gelesen. Er war  lange genug  bei der Agentur, um 

zu  wissen,  dass  die  Ausschaltung  von  Wilkers  fällig  war.  So  warf  er 

nur  einen  Seitenblick  auf  die  Fernsehschirme  und  bemerkte: 

„Ziemlich übel, Sir, wie?" 

Warren nickte. „Wird uns zu schaffen machen. Ich hoffe, Ihnen ist 

klar,  welche  Wichtigkeit  Ihre  Aufgabe  im  Lichte  dieser  Ereignisse 

hat." 

Sloane bestätigte das, ohne nachzudenken. 

„Sie  selbst  halten  sich  zurück",  schärfte  Warren  ihm  ein.  „Sie 

sorgen nur dafür, dass Chao es ohne Aufsehen macht, klar?" 

„Klar, Sir!" 

Sloane  war  gegangen.  Warren  starrte  wieder  auf  die  Bildschirme. 

Im  Stadtkern  trat  jetzt  etwas  mehr  Ruhe  ein.  Die  Polizisten  setzten 

ihre  Plexiglasschilde  ab  und  wischten  sich  den  Schweiß  von  den. 

Stirnen. Immer noch knallten Schüsse, aber < s war Einzelfeuer, keine 

Salven  wie  zuerst.  Krankenwagen  flitzten  durch  die  Straßen,  Leute 

standen  auf  den  Bürgersteigen,  mit  betroffenen  Gesichtern.  Die 

Soldaten trieben Menschenansammlungen auseinander. Ob dies schon 

das Ende war? 

Da kündigte der Kommentator eine wichtige Neuigkeit an. 

Langsam, 
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Wort 

außerordentlich 

deutlich 

aussprechend,  sagte  er:  „Ich  erfahre,  dass  soeben  die  Zurückziehung 

des Militärs aus dem Stadtzentrum angeordnet worden ist. Die Polizei 

wird  lediglich  weiter  dafür  sorgen,  dass  der  normale  Verkehr  wieder 

in  Gang  kommen  kann.  Ministerpräsident  Kittikachorn  und 

Innenminister  Charusathiem  sind  nicht  mehr  in  Thailand.  Sie  haben 

formell ihren Rücktritt erklärt, das Gremium der übrigen Minister hat 

sich  angeschlossen.  Wie  gleichfalls  eben  erst  bekannt  wird,  ist 

inzwischen  ein  Zivilist  mit  der  Bildung  einer  neuen,  demokratischen 

Regierung  beauftragt  worden,  der  Professor  an  der  Juristischen 

Fakultät  der  Thammasart-Universität,  Sanya  Thammasak.  In  einem 

ersten  Gespräch  mit  Pressevertretern  erklärte  er,  dass  er  ein  Kabinett 

aus  Zivilisten  bilden  werde  und  dass  Verfassungsrechtler  sofort  mit 

der  Ausarbeitung  einer  demokratischen  Verfassung  für  Thailand  be-

ginnen sollten." 



Aus,  dachte  Warren  ernüchtert.  Er  sprang  auf  und  lief  im  Zimmer 

hin und her. Der Kommentator teilte Einzelheiten über den Lebenslauf 

des  neuen  Regierungschefs  mit.  Dann  wurde  die  Meldung  offenbar 

über  Straßenlautsprecher  verbreitet,  denn  Warren  sah,  wie  die  Leute, 

die  eben  noch  mit  bestürzten  Mienen  am  Straßenrand  gestanden 

hatten,  sich  jubelnd  um  den  Hals  fielen,  wie  sie  in  die  Hände 

klatschten, Freudentränen vergossen. Kein Schuss war mehr zu hören. 

Nur die Sirenen der Krankenwagen. 

Ist dies wirklich das Ende? Warren brannte nervös seine Zigarre an 

und  überlegte.  Fünfzigtausend  amerikanische  Soldaten  standen  in 

Thailand.  Ein  halbes  Dutzend  großer  Luftstützpunkte  verlieh  dem 

Land  den  Charakter  eines  unsinkbaren  Flugzeugträgers.  Zu 

Lagerplätzen,  an  denen  die  gesamte  technische  Kampfausrüstung  für 

mehrere  Divisionen  gestapelt  war,  samt  Fahrzeugen  und  Munition, 

konnten 

binnen 

weniger 

Stunden 

mit 

Großraumflugzeugen 

Zehntausende  von  US-Soldaten  eingeflogen  werden.  Das  ganze 

Territorium,  mit  Ausnahme  der  Gebirgsregionen,  war  von 

strategischen  Straßen  durchzogen,  die  US-Firmen  im  Laufe  von 

Jahren  angelegt  hatten.  An  diesen  Straßen  befanden  sich  die  riesigen 

Munitionsdepots, die Ölleitungen und die vielen kleinen militärischen 

Verbindungsstellen,  Radareinrichtungen  und  Regionalhauptquartiere. 

Das ganze Land war gleichsam von einem Netz militärischer Anlagen 

überzogen,  das  es  zum  strategischen  Ausgangspunkt  für  Aktionen 

in jeder beliebigen Richtung machte. 

Doch man hatte nicht allein dieses militärische Netz aufgebaut. Die 

für  solche  Fragen  vorzüglich  ausgerüstete  Cornell-Universität  hatte 

auf  wissenschaftlicher  Basis,  unter  Hinzuziehung  Hunderter 

Fachleute,  das  „Großprojekt  Thailand"  aufgestellt,  vor  vielen  Jahren 

schon. Das  Ziel war die  völlige wirtschaftliche Durchdringung dieses 

militärisch-strategisch  von  den  USA  als  wichtigste  Bastion  in 

Südostasien  ausersehenen  Landes.  So  hatten  Forschungs-  und 

Planungsteams  ein  System  der  Investitionen  ausgearbeitet,  das  sich 

inzwischen als Instrument der ökonomischen Kontrolle ausgezeichnet 

bewährt  hatte.  Gleichzeitig  erprobten  Dutzende  verschiedener 

Forschungs-Teams Maßnahmen zur Einschränkung der Möglichkeiten 

demokratischer  Organisationen.  Man  tat  das  auf  eine  Weise,  die  den 

Anschein  erweckte,  als  ob  sich  im  Lande  tatsächlich  so  etwas  wie 

Demokratie  entwickelte.  Experten  der  psychologischen  Kriegführung 

versuchten hier ihre Methoden, ja selbst Anthropologen wurden in den 

Dienst der Stabilisierung der inneren Verhältnisse in Thailand gestellt. 

Sie  betrieben  ausgedehnte  Forschungen  über  Lebensgewohnheiten 

und  Möglichkeiten  zur  Korruption  von  Stämmen  in  den  nördlichen 

Landesteilen. 

Indem  sich Warren  diese  Zusammenhänge  vergegenwärtigte,  wich 

seine  anfängliche  Besorgnis,  die  Revolte  und  der  Abgang  der 

wichtigsten  Generäle  könnten  ernstliche  Folgen  für  die  Position  der 

Vereinigten  Staaten  in  Thailand  haben.  Natürlich  konnte  man  die 

Entwicklung  nicht  haargenau  voraussagen.  Denn  auch  mit  Hilfe  von 

Computern  waren  spontane  Aktionen  der  Bevölkerung  nicht  voraus-

zuberechnen. Aber es bestand doch wohl kaum die Gefahr, dass alles, 

was die Vereinigten Staate  jahrelanger emsiger Kleinarbeit aufgebaut 

hatten,  durch  die  jüngsten  Veränderungen  einfach  liquidiert  würde. 

Auch  die  neuen  Politiker  würden  das  Rad  der  Entwicklung  nicht 

willkürlich  in  eine  Richtung  drehen  können,  dafür  war  die 

Verflechtung  der  Interessen  auf  den  entscheidenden  Gebieten  der 

Wirtschaft, Politik und des Militärwesens zu eng. 

Auf  den  Bildschirmen  wurden  wieder  Menschen  mit  lachenden 

Gesichtern  gezeigt.  Da  hatte  auch  Mister  Warren  seinen  Schock 

überwunden  und  schöpfte  wieder  Vertrauen.  Das  hier  musste 

durchgestanden  werden.  Möglicherweise  gab  es  einen  beachtlichen 

Scherbenhaufen,  aber  Scherbenhaufen  erwiesen  sich  sehr  oft  als 

Verstecke für Edelsteine, die man vermittels einer geschickten Politik 

in der nächsten Entwicklungsphase zu barer Münze machen konnte. 

Warren  ging  ans  Telefon  und  rief  zwei  der  mehr  als  hundert 

amerikanischen Dienststellen an, die in Bangkok stationiert waren, die 

Zentrale des so genannten Friedenskorps, die in Übereinstimmung mit 

der  Agentur  arbeitete,  und  den  Stab  der  Militärberater  in  der  South 

Sathorn  Road.  Der  Chef  des  Friedenskorps  teilte  ihm  mit,  dass  es  in 
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antiamerikanische Aktivitäten gäbe. Auch von den im Lande verstreut 

tätigen  Angehörigen  dieser  Organisation  lägen  keine  derartigen 

Meldungen  vor.  Mit  dem  Chef  des  Stabes  der  Militärberater,  der  ein 

langjähriger  persönlicher  Freund  Warrens  war,  hatte  dieser  ein 

ausführliches  Gespräch.  Er  wurde  in  seiner  Gewissheit  bestärkt,  dass 

sich  an  der  prinzipiellen  Politik  der  USA  in  Thailand  kaum  etwas 

ändern  werde.  Man  würde  aber  wohl,  um  die  Bevölkerung  zu 

besänftigen  und  den  neuen  Politikern  einen  günstigen  Start  zu 

verschaffen,  einige  Konzessionen  machen  und  sie  mit  großem 

publizistischem  Aufwand  verkünden,  so  dass  sie  sich  wie  Siege  der 

revoltierenden  Bevölkerung  ausnahmen.  Dafür  gäbe  es  bereits  ein 

Programm,  das  nach  Eintritt  der  Ruhe  in  der  Öffentlichkeit  anlaufen 

würde.  Der  Stabschef  ließ  auch  durchblicken,  man  werde  in  Kürze 

eine Truppenreduzierung verkünden. 

Genau  das  entsprach  Warrens  eigener  Vorstellung.  Also  hieß  es 

abwarten.  Er  rauchte  seine  Zigarre  weniger  nervös  als  zuvor.  Die 

Berichterstattung auf den Bildschirmen verwandelte sich  immer  mehr 

in  Kommentare,  in  Ausführungen  über  den  Lebenslauf  Thammasaks 

und  über  die  Möglichkeiten,  eine  Verfassung  in  sechs  Monaten 

auszuarbeiten.  Es  war  bereits  zu  erkennen,  dass  das  wichtigste 

Massenmedium  begann, dem Publikum zu suggerieren, es habe einen 

großen  Sieg  erfochten,  und  nun  liefen  alle  jene  Maßnahmen  an,  die 

von den Demonstranten gefordert worden waren. 

Gerade als Warren überlegte, ob er die Fernsehgeräte abgalten und 

sich  selbst  eine  Ruhepause  gönnen  könnte,  betrat  Miss  Perkins  das 

Zimmer. Sie zeigte Zeichen von Aufregung. 

„Sir, wir empfangen soeben einen Funkspruch aus Burma. 

Der  Chiffreur  bittet  Sie  herüberzukommen,  es  scheint  wichtig  zu 

sein." 

Warren  ging  in  den  Raum,  in  dem  die  Funkgeräte  untergebracht 

waren.  Der  Chiffreur  ein  kleiner,  bebrillter  Mann  mit  ungesund 

gelbem  Gesicht,  wies  auf  den  Streifen,  der  die  Dechiffriermaschine 

verließ, und Warren nahm ihn auf. Während er las, kniff er die Lippen 

zusammen.  Da  schien  sich  zu  allem,  was  in  Bangkok  an 

Unangenehmem  geschah,  auch  in  Burma  eine  Katastrophe 

anzubahnen.  Nautung,  der  Anführer  des  Trupps,  der regelmäßig über 

Muong  Nan  von  der  Agentur  versorgt  wurde,  funkte  einen  Hilferuf: 

„Truppen  aus  Rangun  in  Offensive  nordwärts  begriffen.  Stärke 

erheblich  über  den  erwarteten  Zahlen.  Angriff  erfolgt  teilweise  mit 

Flußbooten  der  Salween  stromaufwärts.  Letzte  Möglichkeit,  Angriff 

aufzuhalten, ist Sprengung der Salween-Schluchten bei Punkt Z-9, S-5 

und  P-14.  Sprengstoff  Vorräte  dafür  nicht  ausreichend.  Erbitten 

dringend  -  wiederhole:  dringend  -  Sprengmaterial  an  üblicher  Über-

gabestelle.  Hilfe  sofort  -  wiederhole:  sofort  -  nötig,  da  sonst  Lage 

aussichtslos. Nautung." 

Die  Chiffriermaschine  lief  weiter,  sie  spuckte  einen  weißen 

Streifen aus. Warren fuhr den Chiffreur an: „Kommt da noch was?" 

Der Mann stellte erschrocken das Gerät ab. „Das ist alles, Sir." 

Warren  stampfte  in  sein  Zimmer  zurück  und  ließ  sich  in  den 

Schreibtischsessel fallen. Er hieb mit der Faust auf die Teakholzplatte 

und fluchte vor sich  hin. Musste sich denn alles zusammenballen wie 

eine  Lawine,  die  über  einen  hereinbrach?  Dieser  Angriff  der 

burmesischen  Regierungstruppen  kam  ohne  Vorwarnung.  Man  hatte 

zwar trotz ungezählter Versuche in Rangun keinen Mann unterbringen 

können,  der  verlässliche  Nachrichten  beschaffte  und  herüberfunkte, 

aber schließlich saß dieser Pater Carolus da oben im Norden. Hatte er 

nicht  immer,  wenn  Aktionen  der  Regierungstruppen  bevorstanden, 

rechtzeitig Bescheid gewusst? Warum diesmal nicht? 

Warren  sah  ein,  dass  es  wenig  Sinn  hatte,  jetzt  darüber 

nachzugrübeln.  Wenn  die  Ranguner  Truppen  tatsächlich  mit 

Flußbooten  den  Salween  aufwärts  vorstießen,  dann  war  die  Gefahr 

weitaus  schlimmer,  als  das  Funktelegramm  sie  beschrieb.  Dann  war 

nämlich  der  gesamte  Nordosten  Burmas,  die  geheime  Bastion  der 

Agentur,  die  man  so  mühsam  aufgepäppelt  und  in  die  man  so  viel 

Mittel gesteckt hatte, in höchster Gefahr. 

Die  Salween-Schluchten  sprengen?  Warren  überlegte.  Er  kannte 

die  hohen  Felsbarrieren,  zwischen  denen  sich  der  schäumende  Fluss 

südwärts  wand.  Vorerst  würde  es  genügen,  sie  an  einer  Stelle  zum 

Einsturz  zu bringen,  das  würde  eine  Flugzeugladung  C-4 Sprengstoff 

verschlingen.  Aber  man  musste  damit  rechnen,  dass  die  Ranguner 

Truppen  nur  zeitweilig  aufgehalten  wurden.  Wenn  sie  den  Vorstoß 

ernsthaft  betrieben,  würden  sie  ihre  Boote  nach  der  Sprengung  über 

Land  an  dem  Hindernis  vorbeitransportieren,  um  sie  weiter 

flussaufwärts  wieder  zu  verwenden.  Das  hieß,  man  hatte  damit  zu 

rechnen, dass mehrere Sprengungen nötig waren. Vorerst aber musste 

das Material  für die erste Sprengung, so schnell es ging, zu Nautungs 

Leuten  gebracht  werden.  Warren  drückte  die  Taste  seines 

Sprechgerätes 

und 

verlangte 

von 

Miss 

Perkins: 

„Regionalhauptquartier Udorn, sofort!" 

Fünf  Minuten  später  hatte  er  vereinbart,  dass  eine  DC-3  mit  einer 

Ladung Sprengstoff bereitgestellt würde. Er ließ sich mit dem Quartier 

der Air-America-Piloten verbinden und erteilte Bates den Auftrag, mit 

einem  Hubschrauber  nach  Udorn  zu  fliegen.  „Sie  und  Kinney.  Sie 

starten  sofort.  Sie  kriegen  eine  DC-3  von  Udorn;  wenn  Sie  dort 

ankommen,  ist  sie  beladen  und  startbereit.  Die  Sache  duldet  keinen 

Aufschub, Nautung ist in Gefahr. Sie fliegen C-4, also richten Sie sich 

danach. Klar?“ 

Bates hörte aus Warrens Tonfall, dass der Chef nicht in der Laune 

war,  in  der  man  ihm  Fragen  stellen  konnte.  Er  hätte ihn  aufmerksam 

machen  müssen,  dass  er  Muong  Nan  nur  bei  Tageslicht  anfliegen 

konnte,  weil  die  Piste  unbefeuert  war,  aber  er  unterließ  es.  Er  hatte 

immer  noch  die  Möglichkeit,  in  Chiengmai  die  Wartezeit  zu 

verlängern, bis der Tag anbrach. Deshalb  bestätigte er nur militärisch 

knapp  den  Auftrag,  aber  Warren  hatte  die  Verbindung  bereits 

unterbrochen.  Er  hatte  dringend  mit  dem  Stab  der  Militärberater  zu 

sprechen,  denn  eine  so  gravierende  Veränderung  der  Situation  in 

Nordostburma  konnte  Folgen  nach  sich  ziehen,  die  das  Kalkül  des 

Beraterstabes völlig durcheinander brachten. 

Bates  holte  Kinney  aus  der  Kantine,  wo  der  gerade  mit  zwei 

einheimischen  Zivilhelferinnen eine Party  für den Abend vereinbarte. 

Als  er  erfuhr,  dass  er  kaum  noch  Zeit  hatte,  seine  Kombi  anzulegen, 

schimpfte  er  unbeherrscht  und  entschuldigte  sich  danach  bei  den 

jungen Damen, die die Absage jedoch nicht allzu tragisch nahmen. Sie 

blieben  einfach  an  dem  Tisch  sitzen,  den  Kinny  verließ,  und  sahen 

sich unter den übrigen Besuchern der Kantine um. 

Eine  Stunde  später  kontrollierte  Bates  die  DC-3,  die  in  Udorn  am 

Ende der Startpiste stand. Er hatte diesen Typ schon  einmal  geflogen 

und  wusste,  dass  sie  zuverlässig  war.  So  beschränkte  er  sich  auf  die 

Routinekontrolle  und  vergewisserte  sich  dann,  dass  die  Ladung 

genügend gegen Verrutschen gesichert war. C-4-Sprengstoff war zwar 

relativ ungefährlich,  solange  er  nicht  elektrisch gezündet wurde,  man 

konnte  ihn  kneten  oder  sogar  mit  dem  Hammer  platt  schlagen, 

trotzdem war  es  ratsam,  sich  vor  Überraschungen zu schützen.  Bates 

startete  nicht,  bevor  die  Kisten  mit  den  Zündern  noch  durch 

zusätzliche Seile gehalten wurden. Als die DC-3 endlich von der Piste 

in  Udorn  abhob,  stand  die  Sonne  bereits  sehr  tief.  Sie  würden  also 

Chiengmai  bei  Dunkelheit  erreichen  und  dort  -  ob  es  Mister  Warren 

gefiel  oder  nicht  -  abwarten  müssen,  bis  die  Zeit  so  weit 

fortgeschritten  war,  dass  man  Muong  Nan  beim  ersten  Morgenlicht 

anflog. 

Nautung  war  müde  und  hungrig,  als  er  mit  seinem  kleinen  Trupp 

kurz  vor  Muong  Nan  haltmachte.  Er  betrachtete  seine  Männer  und 

fragte sich, wann die ersten von ihnen zusammenbrechen würden. Sie 

waren jetzt vier Tage ohne Aufenthalt unterwegs. Anfangs hatte es nur 

unbedeutende  Scharmützel  mit  Ranguner  Truppen  gegeben,  jenseits 

des Salween, und an diesen Schießereien waren außer Nautungs Trupp 

noch  andere  Banden  beteiligt  gewesen.  Später  fiel  Nautung  jedoch 

auf,  dass  sich  die;  anderen  nach  und  nach  zurückzogen.  Gleichzeitig 

merkte  er,  dass  es  Ranguner  Soldaten  nicht  nur  jenseits  des  Salween 

gab,  sondern  auch  auf  der  Ostseite,  und  das  war  für  ihn  das  Signal, 

sich  mit  seinen  Leuten  unverzüglich  in  Sicherheit  zu  bringen.  Er 

versuchte,  mit  Pater  Carolus  in  Chwaudang  Verbindung  herzustellen, 

aber dessen Funkgerät schien gestört zu sein. Der  Läufer, den er nach 

Chwaudang geschickt hatte, berichtete, dass sich Pater Carolus aus der 

Ortschaft hatte zurückziehen müssen; ihm war gemeldet worden, etwa 

zwei Kompanien burmesischer 

Regierungstruppen  wären  im  Anmarsch  über  die  Berge. Immerhin 

hatte  Pater  Carolus  die  Anweisung  für  Nautung  hinterlassen,  sich 

sofort  mit  Mister  Warren  in  Verbindung  zu  setzen,  Sprengstoff  in 

größeren  Mengen  zu  beschaffen  und  dann  an  die  Sprengung  der 

Salween-Schluchten zu gehen. 

Obwohl Nautung noch nicht die geringste Vorstellung hatte, wie er 

durch  das  von  Ranguner  Truppen  besetzte  Gebiet  an  die  Schluchten 

herankommen könnte, hatte er den Rat befolgt. Nun war er mit einem 

Dutzend  Maultieren,  die  ebenso  übermüdet  waren  wie  ihre  Treiber, 

vor  Muong  Nan  angelangt.  Eine  Frau,  die  auf  einem  Maniokfeld 

unweit  des  Dorfes  arbeitete,  hatte  er  zu  Lo  Wen  geschickt,  und  als 

sich  der  Dorfvorsteher  dem  Lagerplatz  der  Truppe  näherte, hob Nau-

tung  verwundert  sein  Fernglas  an  die  Augen.  Lo  Wen  kam  nicht 

allein,  er  brachte  einen  älteren,  untersetzten  Mann  mit,  der  nicht  so 

aussah,  als  wäre  er  es  gewohnt,  sich  in  den  Bergen  zu  bewegen. 

Vorsorglich  ließ  Nautung  seine  Männer  in  Deckung  gehen  und 

wartete. 

Wilkers  hatte, wie  immer  in den  letzten Tagen, vor dem Pfahlhaus 

des 

ehemaligen 

Soldaten 

Muchathien 

gesessen 

und 

seine 

Beobachtungen zu Papier gebracht. Inzwischen  hatte er von Lo Wen, 

dessen  anfängliche  Zurückhaltung  geschwunden  war,  weitere 

Einzelheiten  erfahren,  und  er  war  dabei,  alles  zu  ordnen  Und  zur 

Unterschrift  durch  die  Zeugen  vorzubereiten.  Da  kam  Lo  Wen  ge-

laufen  und  teilte  aufgeregt  mit:  „Mister  Wilkers,  die  Banditen  sind 

da!" 

Zunächst wusste Wilkers nicht, was er davon halten sollte, aber 

Lo  Wen  klärte  ihn  sehr  schnell  auf,  um  welche  Leute  es  sich 

handelte.  Er  prophezeite:  „Wenn  diese  Kerle  kommen,  dann  wird  es 

nicht  mehr  lange  dauern,  bis  ein  Flugzeug  landet,  das  ist  sicher! 

Kommen  Sie,  ich  werde  den  Kerlen  erzählen,  sie  wären  einer  von 

Mister  Warrens  Mitarbeitern,  dann  können  Sie  selbst  alles  mit 

anhören." Der Professor erhob sich und legte seine Papiere zusammen. 

Vielleicht ergab sich hier eine Gelegenheit zur Beweisführung, die 

nie  mehr  wiederkam!  Er  nahm  seinen  Hut  und  schloss  sich  Lo  Wen 

an,  der  ihn  in  westlicher  Richtung  aus  der  Siedlung  heraus  in  die 

Hügel führte. 

Nautung  musterte  den  Fremden  misstrauisch  und  erkundigte  sich 

gedämpft: „Was soll das bedeuten? Wer ist er?" 

Aber Lo Wen verstand es, das Misstrauen schnell zu zerstreuen. Er 

teilte  dem  Banditenführer  mit  ernster  Miene  mit,  bei  diesem  Herrn 

handle es sich um einen Beauftragten Mister Warrens, den dieser nach 

Muong Nan geschickt hatte, um die Verbindungen weiter auszubauen. 

Ohne Nautung die Möglichkeit zu einer Entgegnung zu geben,  fragte 

er  sofort:  „Aber  was  ist  mit  dir?  Du  siehst  aus,  als  hättest  du  eine 

Woche nicht mehr geschlafen?" 

„Habe  ich  auch  nicht",  erwiderte  Nautung  unlustig,  dann  ließ  er 

sich herbei, Wilkers zu begrüßen. 

Dieser  entschuldigte  sich  bedauernd:  „Sie  werden  verstehen,  dass 

ich Ihnen meinen Namen nicht nennen kann." 

Nautung grinste. Diese Art des Umganges kannte er, deshalb stellte 

er  keine  weiteren  Fragen.  Er  rief  seine  Leute  aus  ihren  Verstecken 

herbei,  und  Wilkers  konnte  sich  in  aller  Ruhe  den  Trupp  betrachten, 

der  den  Eindruck  machte,  als  wäre  er  am  Verhungern.  In  der  Tat 

erkundigte  sich  Nautung  auch  sofort:  „Habt  ihr  wenigstens  für  jeden 

von uns eine Schale Reis?" 

Lo  Wen  wiegte  den  Kopf.  „Reis  ist  knapp.  Aber  wir  haben 

Wildgemüse  und  Hühnereier;  wenn  ihr  damit  zufrieden  seid,  werde 

ich den Weibern Bescheid sagen." 

„Wir  sind  mit  allem  zufrieden",  rief  Nautung.  Er  befahl  seinen 

Männern,  sich  niederzulassen  und  abzuwarten.  Aus  seinem 

Zigarettenvorrat bot er Lo Wen an, aber dieser lehnte ab, auch Wilkers 

rauchte nicht, und es machte den Eindruck, als wäre Nautung darüber 

recht  froh.  Er  fragte  Lo  Wen,  wie  lange  er  zurück  sei,  und  ließ  sich 

erzählen,  wie das  mit  der  Polizei  in  Chiengmai ausgegangen  sei. Der 

Dorfvorsteher berichtete, es habe sich nur um einen Irrtum gehandelt, 

den  Mister  Warren  leicht  aufklären  konnte.  Aber  seit  Nautungs 

letztem  Besuch  wäre  Bansammu  verschwunden.  Lo  Wen  wollte 

wissen, was sich damals abgespielt hatte. 

Darüber war Nautung ehrlich erstaunt. Er hörte mit hochgezogenen 

Brauen,  dass  Bansammu  die  gesamte  Ladung  Opium  mitgenommen 

hätte, die damals gebracht worden war. 

„Das ist nicht möglich", behauptete Nautung. 

Wilkers zweifelte. „So? Warum nicht?" 

„Weil ich selbst dabei war, wie wir das Zeug aus dem Keller in die 

Maschine getragen haben." 

„Zehn Säcke?" 

„Zehn Säcke." 

Der  Professor  wechselte  einen  Blick  mit  Lo  Wen,  ehe  er  fragte: 

„Ja, wo kann denn Bansammu sein? Hier ist er nicht. Seit jener Nacht 

ist er verschwunden, und das Opium auch." 

„Alle zehn Säcke?" 

„Ja." 

Nautung schwieg. Er begriff nicht, was da vorgegangen war, 

und schließlich überlegte er laut: „Dann müsste der alte Bansammu 

noch in der Nacht, während die Flieger schliefen, die 

Säcke allein wieder ausgeladen haben." Er schüttelte den Kopf. 

„Nicht Bansammu. Dafür ist er nicht stark genug." 

Lo Wen sagte nur: „Mister Warren hat mir bestätigt, dass seine 

Flieger  ohne  Stoff  heimkamen."  Dann  beendete  er  das  Gespräch, 

denn  er  meinte,  Wilkers  habe  genug  gehört.  Er  schlug  Nautung  vor: 

„Ruht  euch  aus.  Ich  werde  zusehen,  dass  die  Weiber  etwas  Essbares 

bringen. Opium habt ihr nicht dabei?" 

„Nichts",  sagte Nautung. Er  fügte  etwas  leiser hinzu:  „Wir  sind  in 

schweren  Nöten.  Die  Ranguner  jagen  uns.  Das  Zeug,  was  die 

Maschine  uns  von  Mister  Warren  bringt,  kann  vielleicht  das 

schlimmste verhindern." 

„Waffen?" 

„Sprengstoff. Wir müssen ihnen den Weg verlegen." 

Die Dunkelheit brach herein. Lo Wen sagte: „In der Nacht wird die 

Maschine  nicht kommen.  Sie  kommt  nie  nachts. Es  ist zu gefährlich, 

bei Dunkelheit hier zu landen. Also morgen früh." 

Nautung  nickte.  „Wir  werden  schlafen.  Sieh  nur  zu,  dass  es  mit 

dem Essen nicht mehr zu lange dauert." 

Lo Wen  versprach es, dann ging er  mit  Wilkers zum Dorf zurück. 

Als  sie  sich  weit  genug  von  dem  Trupp  entfernt  hatten,  blickte  der 

Dorfvorsteher  den  Professor  an  und  fragte:  „Nun,  glauben  Sie  mir 

jetzt, was ich Ihnen gesagt habe?" 

„Ich habe es auch vorher geglaubt", gab Wilkers zurück. „Nur ging 

es mir darum, Beweise zu haben." 

„Die haben Sie jetzt." 

„Ja", sagte Wilkers grübelnd, „jetzt habe ich sie." Er erwog, ob das, 

was  er  hier  mit  eigenen  Augen  sah,  in  New  York  Ungläubigkeit 

erregen würde oder Empörung. Wer konnte sich dort schon ausmalen, 

wie die Dinge an Ort und Stelle aussahen? Der zentrale Geheimdienst 

der  Vereinigten  Staaten  als  Großabnehmer  von  Opium,  als 

Nachschublieferant  für  in  Burma  operierende  Banditen!  Ob  ich  das 

Ganze  lieber  aufgebe,  ohne  Ergebnisse  nach  New  York  zurückfliege 

und darauf verzichte, etwas aufzuklären, an dessen Aufklärung eine so 

mächtige  Institution  wie  die  CIA  ganz  sicher  nicht  interessiert  ist? 

Dessen  Aufklärung  sie  sogar  mit  allen  Mitteln  zu  verhindern 

versuchen wird. Ihre Mittel entsprechen in den seltensten Fällen dem, 

was man unter allgemein geltendem Recht versteht. 

„Sie  meinen, die  Maschine  kommt  morgen? wandte  er sich an  Lo 

Wen. 

„Sicher." 

„Ob ich sie mir ansehen kann?" 

„Lo Wen zuckte die Schultern. „Wenn Sie es so machen, dass man 

Sie dabei nicht sieht, gewiss." 

„Sie kennen die Piloten?" 

„Mister  Kinney  und  Mister  Bates",  sagte  Lo  Wen  mit  einem 

Unterton,  der  Wilkers  aufhorchen  ließ,  „ja,  ich  kenne  sie."  Erst  nach 

einer ganzen Weile fügte er hinzu: „Jetzt kenne ich sie noch besser als 

zuvor,  Mister  Wilkers.  Ich  weiß  jetzt,  dass  sie  Bansammu  getötet 

haben!" 

Sie hatten das Dorf erreicht. Wilkers blieb stehen und blickte in das 

Gesicht des Dorfvorstehers. „Wie wollen Sie das beweisen?" 

Lo  Wen  lächelte.  „Ich  werde  es  nicht  zu  beweisen  brauchen, 

Mister.  Satchanasai  hat  gesehen,  wie  die  beiden  Piloten  einen  elften 

Sack  in  die  Maschine  schafften.  Und  ich  selbst  habe  von  Mister 

Warren  in  Bangkok  erfahren,  dass  mit  dieser  Maschine  nicht  ein 

einziger Sack Opium in Bangkok angekommen ist." 

„Aber das ist kein Beweis für einen Mord", wandte Wilkers ein. 

„Nein.  Doch  man  braucht  nicht  einmal  eine  Schule  besucht  zu 

haben, um zu durchschauen, was sich da abgespielt hat. 

Bansammu wusste  als  einziger  von  der  Übergabe  des Opiums.  Wenn 

die  Flieger  es  auf  eigene  Rechnung  verhökern  wollten,  brauchten  sie 

nur  Bansammu  zu  beseitigen.  Dann  konnten  sie  Mister  Warren 

erzählen, er habe es gestohlen. So einfach ist das, Mister!" 

Er  setzte  seinen  Weg  fort,  Wilkers  ging  ernüchtert  neben  ihm.  Er 

wusste  nicht,  was  er  zu  Lo  Wens  Kombination  sagen  sollte.  Aber  er 

fand,  sosehr  er  sich  auch  anstrengte,  kein  vernünftiges  Argument 

dagegen. 

Lo  Wen  riet  ihm,  sich  in  Muchathiens  Haus  zu  begeben  und  sich 

am  Morgen  nicht  von  den  Piloten  sehen  zu  lassen.  Er  sorgte  dafür, 

dass ein paar Frauen den Leuten Nautungs Gemüse und Eier brachten. 

Erst  dann  legte  er  sich  in  seinem  Pfahlhaus  auf  Schlafmatte  und 

dachte  angestrengt  nach.  Er  würde  morgen    tun,  was  er  Bansammu 

schuldig  war.  Aber  er  musste  es  so  tun,  dass  niemand  es  ihm  jemals 

nachweisen  könnte.  Als  ziemlich  spät  noch  Satchanasai  zu  ihm  kam 

und ihm etwas zu essen anbot, lehnte er ab. Er bat das Mädchen: „Du 

musst morgen, wenn  die  beiden  Flieger  kommen,  für sie da  sein.  Ich 

meine  das  so,  dass  sie  frühstücken  werden  wie  immer,  während 

Nautungs  Leute  die  Maschine  ausladen.  Sie  werden  hier  in  meinem 

Haus  frühstücken. Ich  möchte, dass du dich  mit ihnen unterhältst, als 

sei nichts geschehen. Und  lange  musst du dich  mit ihnen unterhalten. 

So lange wie möglich. Wirst du das tun?" 

Sie  nickte.  Und  sie  fragte  nicht,  warum  Lo  Wen  das  von  ihr 

verlangte. 

Joe  Bates  setzte  die  DC-3  bei  Sonnenaufgang  sanft  auf  der 

Landepiste  bei  Muong  Nan  auf.  Sie  waren  noch  bei  Dunkelheit  in 

Chiengmai  gestartet.  Kinney  hatte  unterwegs  Kaffee  aufgebrüht;  in 

dieser  Maschine  gab  es,  im  Gegensatz  zu  der,  die  Bates  sonst  flog, 

eine Pantry mit elektrischen Kochgeräten. 

„Schiff  für  Eierköpfe",  hatte  Kinney  lakonisch  festgestellt,  als  er 

die  Einrichtung  sah.  Vermutlich  diente  die  Maschine  sonst  zur 


Beförderung von höhergestelltem Personal der Agentur. 

Lo Wen erwartete die Flieger bereits. Er war auf die Piste geeilt, als 

er das Motorengeräusch hörte; jetzt half er Kinney beim Ansetzen der 

Bremskeile. 

Bates  stieg  lachend  aus  der  Luke.  „Hallo,  Lo  Wen,  alter  Pirat! 

Zurück aus dem Käfig?" 

Lo  Wen  nahm  seine  Hand  und  verbeugte  sich,  wobei  er  verlegen 

lächelte. „Alles war ein Missverständnis, Mister Bates." 

„Red  nicht",  rief  Kinney,  „hast  einfach  Glück  gehabt, die  konnten 

dir nichts nachweisen." 

Lo Wen  machte eine einladende  Bewegung zur Siedlung hin, aber 

Bates  winkte  ihm,  in  den  Frachtraum  zu  klettern.  Er  half  ihm  die 

eiserne  Leiter  herauf  und  führte  ihn  zu  der  fest  angeseilten  Ladung. 

„Das hier", sagte er bedeutungsvoll, „ist Sprengstoff. Klar?" 

Lo  Wen  nickte.  Bates  hob  mahnend  die  Hand.  „Diese  ganze  Seite 

ist C-4. Und das hier drüben sind die Zünder. Extra verpackt. Dürfen 

nicht  mit  dem  Zeug  zusammenkommen,  sonst  wird's  gefährlich.  Sag 

das  den  Kerlen  von  Nautung.  Sie  sollen  keinesfalls  eine  Kiste 

Sprengstoff  und  eine  Kiste  Zünder  auf  demselben  Maultier 

transportieren! Das Tier  braucht  bloß zu stolpern, und der Knall  lässt 

den Himmel einstürzen, dass die Götter einzeln herunterfallen. Klar?" 

„Natürlich",  sagte  Lo  Wen.  „Ich  werde  es  Nautung  persönlich 

ausrichten. Aber ich glaube, er versteht sich auf solche Sachen." 

„Hoffen  wir  es",  meinte  Bates.  „Und  sie  sollen  die  Seile  nicht 

zerschneiden, sondern aufknoten und nachher sauber zusammenrollen. 

Werden noch gebraucht." 

Sie  stiegen  aus  der  Maschine.  Kinney  hatte  inzwischen  eine 

Tragetasche umgehängt, in der sich das Frühstück befand, das sie sich 

in  Chiengmai  hatten  zubereiten  lassen.  Lo  Wen  führte  sie  in  sein 

Haus, und die beiden warfen ihre Jacketts und die Hemden ab, weil es 

jetzt  schnell  warm  wurde.  Dann  begann  Kinney  das  Frühstück 

auszupacken.  Lo  Wen  entschuldigte  sich,  er  werde  das  Ausladen 

beaufsichtigen. Bates winkte ihm nur kurz zu. „Wir heben dir ein paar 

Büchsen Bier auf." 

„Danke",  sagte  Lo  Wen  am  Fuße  der  Bambusleiter.  Die  Männer 

konnten es nicht mehr hören. 

Aus dem Nebenhaus kam Satchanasai. Sie trug einen Korb 

mit  Früchten,  die  sie  den  Fliegern  anbieten  wollte.  Satchanasai  hatte 

eine  bunte  Schleife  ins  Haar  gebunden,  und  sie  bemühte  sich,  ein 

freundliches  Gesicht  zu  machen.  Lo  Wen  staunte,  wie  es  ihr  gelang. 

Erfreut dachte er, sie ist ein prächtiges Mädchen. 

Im Haus des ehemaligen Soldaten saß Wilkers vor einer geöffneten  

Klappe in der Mattenwand. Er fragte Muchathien, der neben ihm saß: 

„Sind es dieselben Flieger, die sonst auch gekommen sind?" 

„Bates  und  Kinney",  bestätigte  Muchathien.  „Sie  waren  immer 

hier." 

„Auch als Bansammu verschwand?" 

„Ja.  Satchanasai  kennt  sie.  Mister  Warren  lässt  immer  dieselben 

Piloten  hierher  fliegen.  Vielleicht  will  er  nicht,  dass  zu  viele  Leute 

wissen, was hier gemacht wird." 

Wilkers blickte zu der Maschine mit der schwarzen Aufschrift „Air 

America".  Ein  grauer  Vogel,  der  zwischen  den  Hügeln  ausruhte. 

Wenn  der  Professor  am  vergangenen  Abend  noch  Zweifel  gehabt 

hatte,  ob  das,  was  man  ihm  hier  berichtete,  nicht  vielleicht  doch  ein 

wenig  am  Rande  der  Wahrheit  lag,  dann  erkannte  er  nun,  dass  jedes 

Wort stimmte,  das  er  bisher  in  Muong  Nan  gehört  hatte.  Er  erinnerte 

sich,  dass  findige  Journalisten  in  den  USA  seit  Jahren  darauf 

hinwiesen, die Agentur betreibe eigene kommerzielle Unternehmen in 

aller Welt, teils um sich selbst Finanzquellen zu erschließen und teils 

um  mit  solchen  Unternehmen  unauffällig  Residenten  und  Basen  in 

fremden  Ländern  zu  platzieren.  Mister  Warren  hat  nicht  ohne 

wohlbegründete  Absicht  gelogen,  als  er  so  intensiv  versuchte,  meine 

Aufmerksamkeit  auf  Burma  zu  lenken,  dachte  Wilkers.  Natürlich 

muss er zu verhindern trachten, dass sich jemand allzu genau mit dem 

befasst,  was  hier  in  den  Bergen  vor  sich  geht.  Wilkers  kam  zum 

Bewusstsein,  dass  seine  Reise  in  einem  unerwartet  hohen  Maße 

erfolgreich gewesen war. Würde es ihm gelingen, aus ihrem Ergebnis 

mehr  zu  machen  als  einen  eindrucksvollen  Vortrag  vor  einer 

Fachkommission? 

Bei  der  Maschine  waren  Nautungs  Soldaten  an  der  Arbeit.  Eine 

Kette von ihnen hob die Kisten aus dem Frachtraum ins Freie. 

Hier  warteten  die  Tragetiere.  Lo  Wen  stand  neben  Nau-tung  und 

beobachtete, wie die Männer die handlichen Kisten 

mit Gurten über den Rücken der Tiere festbanden. Es würde ein be-

schwerlicher  Marsch  durch  die  Berge  werden,  denn  jedes  der  Tiere 

hatte  fast  die  doppelte  Last  wie  sonst  zu  tragen.  Nautung  rauchte 

nervös.  Ihm  war  nicht  wohl  bei  dem  Gedanken,  dass  er  mit  diesem 

Sprengstoff  durch  die  von  den  Ranguner  Regierungstruppen 

durchstreiften Gebiete schleichen sollte, bis an den Salween. Niemand 

würde ihm bei der Sprengung helfen können, denn die anderen Trupps 

waren  bereits  zurückgegangen,  höher  hinauf  in  die  Berge,  auf  die 

chinesische Grenze zu. Irgendwoher war das Gerücht gekommen, dass 

die  Chinesen  notfalls  den  flüchtenden  Banditen  ihre  Grenze  öffnen 

würden,  aber  es  gab  keine  Bestätigung  dafür.  Man  wusste  nur,  dass 

die  Pekinger  nicht  besonders  gut  auf  die  Regierung  in  Rangun  zu 

sprechen waren, seit  man dort untersagt hatte, dass für die „Ideen des 

großen Steuermanns" öffentlich geworben werde. 

„Hat  das  Gemüse  gestern  gereicht?"  wandte  sich  Lo  Wen  an 

Nautung. 

Der  verzog  das  Gesicht.  „Es  hat  nicht  gereicht,  aber  wir  wissen, 

wie es bei euch aussieht." 

„Wenn wir mehr haben, können wir euch wieder besser bewirten", 

versprach  Lo  Wen.  Dann  erkundigte  er  sich:  „Ist  das  guter 

Sprengstoff?" 

„Ja. Sehr gutes Zeug. Ganz weich. Man kann es gut anbringen." 

Etwas später fragte Lo Wen leise: „Du könntest mir wohl nicht eine 

Handvoll davon abgeben, wie?" 

Nautung  blickte  ihn  erstaunt  an.  „Abgeben?  Was  willst  du  damit 

anfangen?" 

Lo  Wen  wies  zum  Dorf  hinüber.  „Wir  haben  da  ein  paar  alte 

Eisenholzbäume  stehen,  von  denen  wollen  wir  einen  umlegen.  Aber 

das ist eine harte Arbeit." 

Nautung überlegte nicht lange. Er ging zu einem der Maultiere und 

öffnete  mit  seinem  Buschmesser  eine  Kiste.  „Du  bist  mein  Freund", 

sagte  er,  „und  wenn  du  C-4  brauchst,  bekommst  du  es  von  mir.  Nur 

musst du den Mund halten." 

„Darauf  verlass  dich",  beteuerte  Lo  Wen.  Er  sah  zu,  wie  Nautung 

zwei  in  Wachspapier  gehüllte  Blöcke  in  der  Größe von  Ziegelsteinen 

herausnahm  und  den  Deckel  der  Kiste  mit  ein  paar  Schlägen  des 

Messerknaufes wieder zumachte. „Hier, das wird genügen." 

Der Dorf vor  Steher  nahm  den  Sprengstoff;  Nautung  öffnete  noch 

eine  andere  Kiste,  in  der  sich  Zünder  befanden.  Er  entnahm  ihr  ein 

kleines  Instrument,  das  entfernt  an  eine  Uhr  erinnerte,  und  fragte: 

„Wie viel Bäume?" 

„Einer." 

Nautung  gab  ihm  das  kleine  Gerät  und  schloss  die  Kiste.  Dann 

erklärte  er:  „Du  kannst  den  Sprengstoff  rings  um  den  Baum  legen. 

Fest  andrücken.  In  die  Masse  drückst  du  diese  kleine  Uhr  mit  dem 

Zapfen,  der  hier  an  ihrer  Rückseite  befestigt  ist.  Das  ist  alles.  Dann 

stellst  du  den  Zeiger  ein.  Eine  Stunde...  zwei...  drei...  bis  zu  zwölf 

Stunden."  Er  führte  es  vor.  „Genau  nach  Ablauf  der  Zeit,  die  du 

eingestellt  hast,  zündet  das  Ding  den  Sprengstoff.  Mehr  ist  nicht  zu 

tun. Wirst du dir das merken?" 

„Ich  bin  dir  zu  großem  Dank  verpflichtet",  sagte  Lo  Wen 

bescheiden. 

Aber  Nautung  wehrte  ab.  „Wir  haben  genug  von  dem  Zeug,  um 

ganze Berge zu sprengen. Es kommt auf ein Pfund mehr oder weniger 

nicht  an.  Nur  -  achte  darauf,  dass  sich  keine  Leute  in  der  Nähe  des 

Baumes aufhalten, wenn du ihn sprengst." 

Lo Wen  lächelte. Er blieb  mit dem Sprengstoff in der Hand  in der 

Nähe  der  Maschine  stehen,  bis  Nautungs  Leute  mit  dem  Ausladen 

fertig  waren.  Als  sie  mit  den  Tragetieren  abzogen,  verabschiedete  er 

sich  von  Nautung,  der  sagte:  „Du  kannst  uns  Glück  wünschen,  wir 

werden es brauchen!" 

Lo Wen winkte ihm nach, sein Gesicht war freundlich dabei, seine 

Gedanken waren längst nicht mehr bei Nautung und dessen 

Angelegenheiten.  Er  wartete,  bis  der  Trupp  weit  genug  entfernt 

war, dann warf er einen kurzen  Blick zur Siedlung hinüber. Dort war 

nichts  Besonderes  zu  sehen.  Die  Flieger  schienen  noch  beim 

Frühstück zu sein. Sie kümmerten sich nie um das Ausladen, sie taten 

es auch heute nicht. 

Lo  Wen  stieg  die  eiserne  Leiter  in  den  Frachtraum  der  Maschine 

hinauf.  Dort  schaute  er  sich  suchend  um.  Jetzt  musste  er  das,  was  er 

sich  in  der  vergangenen  Nacht  vorgenommen  hatte,  binnen  weniger 

Minuten  ausführen,  sonst  verdarben  ihm  die  Flieger  den  Plan,  wenn 

sie zum Flugzeug zurückkamen. Lo Wen kroch in die Kanzel, aber als 

er  hier  nur  einmal  kurz  um  sich  geblickt  hatte,  entschloss  er  sich 

zurückzugehen.  In  der  Pantry  hatte  er  unter  dem  Anrichtetisch  eine 

Klappe am Boden entdeckt. Lo Wen untersuchte sie und fand heraus, 

dass  hinter  dieser  Klappe  einige  Dutzend  Stränge  elektrischer 

Leitungen  aus  der  Kanzel  zum  Heckteil  der  Maschine  verliefen.  Ein 

Kontrollschacht also. 

Lo Wen  zögerte  nicht  länger.  Hier,  in  der  Nähe der  Pilotenkanzel, 

würde  er  den  Sprengstoff  anbringen.  Noch  einmal  ging  er  bis  zum 

Schott und überzeugte sich, dass  sich  niemand der Maschine näherte. 

Dann  kniete  er  sich  vor  die  geöffnete  Klappe  und  knetete  die  beiden 

ziegelgroßen  Sprengstoffladungen  fest  um  die  Leitungen.  Er  war 

erstaunt, wie  einfach  sich  das  machen  ließ.  Zum  Schluss  holte  er  die 

Zündeinrichtung  aus  der  Tasche.  Er  stellte  die  Uhr  auf  eine  Stunde 

Laufzeit  ein.  Die  Flieger  würden  sich  in  der  Siedlung  nicht  lange 

aufhalten,  doch  selbst  wenn  sie  sofort  starteten,  musste  die  Ladung 

explodieren,  bevor  sie  Chiengmai  erreicht  hatten.  Sorgfältig  über-

prüfte Lo Wen den Sitz des Sprengstoffes, dann presste er den Zünder 

in  die  weiche  Müsse  und  klemmte  ihn  zusätzlich  hinter  einem  der 

Drähte  fest,  dass  er  sich  nicht  lösen  konnte,  wenn  es  beim  Start  Er- 

schütterungen  gab.  Ohne  sich  weiter  aufzuhalten,  schloss  er  die 

Klappe  wieder.  Danach  beschäftigte  er  sich  noch  eine  Weile  damit, 

die Halteseile zusammenzulegen, worauf er die Maschine  verließ und 

zu seinem Haus hinüberging. 

Er war ganz ruhig, und er hatte auch keine Angst. Im Gegenteil, er 

hatte  das  Gefühl,  eine  gute  Tat  vollbracht  zu  haben.  Dass  niemand 

jemals erfahren würde, wer diese Tat vollbracht hatte, schien sich auf 

seltsame Weise mit dem Willen der alten Götter zu vereinbaren, nach 

dem man nicht damit prahlen sollte, was man zum Wohle anderer oder 

für die Ehre ihres Angedenkens getan hatte. Dies ist ganz allein meine 

Sache,  dachte  der  Alte.  Ich  habe  das  angefangen  mit  Mister  Warren 

und dem Opium, ich habe Bansammu dafür gewonnen, und er war mir 

wie ein Bruder. Jetzt ist er vermutlich tot, und das Dorf steht vor dem 

Ruin. Also werde ich wenigstens das tun, was ein Mann unbedingt tun 

muss, der einen Bruder  verloren  hat: Ich werde sein Angedenken mit 

einem  Blitz  ehren,  der  diesen  grauen  Satansvogel  mitten  in  der  Luft 

sterben lässt und mit ihm die beiden Männer, die ihn steuern. 

Er  betrat  höflich  lächelnd  den  Wohnraum  seines  Hauses,  wo 

Satchanasai dabei war, den Fliegern Tee aufzugießen. Sie hatte darauf 

bestanden, obgleich die beiden viel lieber ihr Bier tranken. Schließlich 

hatten  sie  sich  bereit  erklärt,  einen  Schluck  des  herben,  heißen 

Getränks  gewissermaßen  auf  die  Freundschaft  mit  dem  Dorf  zu 

trinken.  Auch  Lo  Wen  bekam  eine  Schale,  und  er  schlürfte  den  Tee 

mit  viel  Genuss.  Das  Mädchen  hatte  es  vorzüglich  verstanden,  diese 

beiden hier festzuhalten, bis er mit allem fertig war. 

Als  Bates  sich  erkundigte:  „Na,  alles  in  Ordnung?",  machte  Lo 

Wen  eine  Handbewegung,  die  andeutete,  dass  es  nichts  mehr  zu  tun 

gäbe. Er trank einen Schluck Tee, dann antwortete er: „Ich habe mich 

selbst  davon  überzeugt,  dass  alles  aufgeräumt  ist,  Mister  Bates.  Sie 

können sofort starten, wenn Sie wollen." 

„Und ob wir  das  wollen,  mein  Guter!"  Bates  stieß Kinney an  und 

drängte: „Trink aus." 

Satchanasai  wollte  die  Schalen  erneut  füllen,  aber  die  Piloten 

winkten  ab.  „Wir  haben  Eile.  Es  hat  sich  allerlei  in  der  Hauptstadt 

ereignet,  und  man  erwartet  uns."  An  der  Maschine  gestand  Lo  Wen 

zögernd:  „Mister  Bates,  ich  hatte  vorhin  völlig  vergessen,  mich  bei 

Ihnen  für  die  Ungelegenheit  zu  entschuldigen,  die  Bansammu  Ihnen 

bereitet hat." 

Er  übersah  nicht  den  plötzlichen  Blick,  den  der  Pilot  ihm  zuwarf, 

einen  fast  erschrockenen,  forschenden  Blick.  Ruhig  fügte  er  hinzu: 

„Es ist mir heute noch unbegreiflich, wie er sich zu so etwas hinreißen 

lassen konnte. Und Sie mussten den Flug hierher seinetwegen umsonst 

machen." Bates klopfte ihm begütigend auf die Schulter. „Schon gut. 

Solche  Sachen  kommen  vor,  Alter.  Hauptsache,  du  selbst  hast  es 

überlebt." Er lachte laut, und Kinney wurde aufmerksam, aber da stieg 

Bates  schon  die  Leiter  empor  und  drängte  Kinney,  sich  zu  beeilen. 

Der zog die Bremskeile von den Rädern des Fahrwerks weg und eilte 

hinter  Bates  her.  Aus  der  Luke  winkten  die  beiden  noch  einmal 

zurück.  Lo  Wen  rechnete  sich  aus,  dass  die  Uhr  des  Zünders  jetzt 

wohl zwanzig Minuten gelaufen war. Mit lautem Gebrüll sprangen die 

Motoren  an.  Das  kurze  Gras  duckte  sich  unter  dem  Luftstrahl  der 

Propeller.  Lo  Wen  und  Satchanasai  traten  beiseite. Sie  sahen zu,  wie 

die  DC-3  drehte  und  wie  sie  unter  der  Gewalt  der  auf  Hochtouren 

getriebenen  Motoren  erzitterte.  Als  Bates  die  Luftschrauben  auf  Zug 

stellte und die Bremse löste, schoss die Maschine vorwärts. Am Ende 

der  Piste  richtete  sie  ihre  Nase  steil  in  den  Himmel.  Satchanasai,  die 

Lo Wen beobachtet hatte, sagte verwundert: 

Du  lächelst? Als ob du  eine gute Tat vollbracht hast! Dabei haben 

wir  nur  wieder  das  gemacht,  was  sie  von  uns  verlangen.  Und  sie 

werden immer wiederkommen." 

Lo  Wen  drehte  sich  ihr  zu.  Die  DC-3  flog  einen  Kreis  über  dem 

Tal,  um  Höhe  zu  gewinnen.  Während  sie  schnell  stieg,  erwiderte  Lo 

Wen langsam: „Die da kommen nicht wieder." 

Sinhkat trug einen Verband um die Stirn, und er hinkte leicht, als er 

die  breite  Treppe  im  Universitätsgebäude  herabkam.  Zwei  seiner 

Studienkollegen trugen große, in Leinwand eingenähte Bündel für ihn. 

Während  der  blutigen  Kämpfe  auf  dem  Platz  vor  dem  Denkmal  der 

Demokratie  hatte  ihn  ein  Geschoß  an  der  Stirn  gestreift.  Er  war 

gestürzt,  und  Flüchtende  hatten  ihm  das  Knie  ausgerenkt,  als  sie  in 

ihrer  Hast  auf  ihm  herumtrampelten.  Kommilitonen  hatten  Sinhkat 

gerettet.  Später  stellte  er  zu  seiner  Verwunderung  fest,  dass  die 

Verletzungen gar nicht so schlimm waren, wie es zuerst den Anschein 

gehabt hatte.  Der  Arzt,  der  die  Stirnwunde  verband,  meinte:  „Das  ist 

nicht  mehr  als  ein  kleiner  Kratzer,  lieber  Freund!  Allerdings  -  zwei 

Zentimeter  weiter  links,  und  Sie  wären  jetzt  ein  toter  Mann!"  Das 

Knie wurde eingerenkt, es schmerzte noch  ein wenig beim  Auftreten, 

aber auch das würde sich in ein paar Tagen verlieren. 

Sinhkat  war  unmittelbar  nach  Aushändigung  seines  Diploms  zum 

Sammelplatz  gegangen,  wo  sich  die  Studenten  für  die  große 

Demonstration  trafen.  Er  hatte  nicht  gewusst,  wo  er  das  kostbare 

Dokument  lassen sollte, und  hatte es schließlich zusammengefaltet  in 

die  Innenlasche  seiner  Jacke  gesteckt.  Das  Blut  aus  seiner 

Stirnverletzung  hatte  auf  dem  Büttenpapier  mit  dem  Siegel  der 

Universität  und  den  Unterschriften  der  Professoren  dunkle  Flecken 

hinterlassen.  Ich  bin  vielleicht  der  einzige  Student  der  Welt,  dacht 

Sinhkat,  dessen  Diplom  außer  den  Unterschriften  der  Magnifizenzen 

auch das Blut des Inhabers trägt! 

Als  es  in  der  Stadt  ruhiger  wurde,  Kittikachorn  verjagt  war  und 

seine  Mithelfer  es  ebenfalls  vorgezogen  hatten,  sich  ins  Ausland  zu 

retten,  hatte  Sinhkat  seine  Heimreise  vorbereitet.  Er  hatte  seine  Bü-

cher  und  seine  wenigen  Habseligkeiten  sowie  eine  Anzahl  Behälter 

mit Samen und  Saatpflanzen  sorgfältig  in  alte  Decken gewickelt und 

anschließend  in  Leinwand  eingenäht,  wie  man das  als  Bauer  machte, 

wenn  man  Gepäck  über  eine  längere  Strecke  zu  transportieren  hatte. 

Heute,  am  frühen  Morgen,  hatte  Vanna  Blake  im  Wohnheim  der 

Universität  angerufen  und  angekündigt,  dass  sie  zwei  Stunden  vor 

Abfahrt seines Zuges mit dem Auto an der Universität sein würde, um 

mit  ihm  über  einiges  zu  sprechen  und  ihn  dann  zum  Bahnhof  zu 

bringen. 

Sinhkat  hatte  die  Blakes  während  seiner  Studienjahre  einige  Male 

besucht. Er war in ihrem Haus stets wie ein Sohn empfangen worden, 

obwohl er nicht direkt mit ihnen verwandt war. Aber sie wussten, dass 

er  mit  Satchanasai  so  gut  wie  verlobt  war,  und  sie  boten  ihm 

mehrmals  Hilfe  an;  sie  versprachen  ihm  Unterstützung,  auch 

finanzielle,  sobald  er  sie  nötig  hätte,  Sinhkat  hatte  sich  höflich 

bedankt,  aber  von  dem  Angebot  keinen  Gebrauch  gemacht.  Er  hatte 

nichts  gegen  Vanna  und  ihren  Mann,  auch  nicht  deshalb,  weil  jener 

aus  Amerika  stammte.  Sie  waren  aber  Fremde  für  ihn,  und  er  fühlte 

sich  bei  ihnen  immer  wie  ein  armer  Bauer,  der  höflichkeitshalber  in 

ein  solches  Haus  eingeladen  wird.  Vanna  Blake  mochte  das  gespürt 

haben,  obwohl  sie  es  sich  nicht  anmerken  ließ.  Sie  drängte  Sinhkat 

nicht zu Besuchen, denn sie wusste, wie wenig sich ein Junge aus den 

Bergen  in  der  Umgebung  wohl  fühlen  musste,  in  der  sie  lebte. 

Trotzdem  hatte sie  ihn  nie aus den  Augen  verloren, Und  jetzt wartete 

sie in dem großen, eleganten Wagen vor dem Portal der Universität. 

Sie  sah  ein  wenig  belustigt,  wie  Sinhkat  mit  seinen  Freunden 

heraustrat  und  einer  der  beiden  bei  ihrem  Anblick  leise  durch  die 

Zähne  pfiff.  Die  Freunde  waren  zwar  darauf  vorbereitet  gewesen, 

einer interessanten Frau zu begegnen, aber was sie sahen, übertraf ihre 

Erwartungen. Der eine murmelte, zu Sinhkat gewandt: „Bist du sicher, 

das ist nichts weiter als eine Tante deiner Freundin?" 

Sinhkat  lächelte,  aber  dieses  Lächeln  war  ebenfalls  mehr  ein  

Zeichen  von  Unsicherheit.  Er  verbeugte  sich,  als  er  Vanna  begrüßte. 

Sie  öffnete  die  hinteren  Wagentüren  und  bedeutete  Sinhkats 

Begleitern,  die  Bündel  auf  die  Rücksitze  zu  legen.  Dann  forderte  sie 

Sinhkat, der sich inzwischen von seinen Freunden verabschiedet hätte, 

zum Einsteigen auf. 

Der  lange,  dunkle  Wagen  schoss  auf  die  Fahrbahn  hinaus  und 

verschwand  schnell  im  dichten  Verkehr.  „Wie  ich  dich  kenne,  ist  es 

dir  lieber,  wenn  wir  nicht  noch  einmal  bei  uns  zu  Hause 

vorbeifahren",  sagte  die  Frau  mit  einem  Seitenblick.  Sie  erwartete 

keine Antwort und fragte gleich darauf: „Was ist mit der Kopfwunde? 

Wird das gut verheilen?" 

„Sicher", gab Sinhkat zurück. „Das ist ganz ungefährlich. Das Knie 

ist schon wieder so gut wie  in Ordnung." Er machte eine Pause, dann 

fügte  er  hinzu:  „Ich  konnte  wenigstens  wieder  aufstehen.  Einige 

meiner besten Freunde habe ich nur noch als Tote wieder gesehen." 

Die  Frau  lenkte  den  Wagen  umsichtig  durch  den  dichten 

Stadtverkehr,  bis  sie  in  eine  der  breiten,  mehrbahnigen  Straßen 

einbog, wo es nicht mehr so viele Cyclos gab und Radfahrer. Erst hier 

fragte sie: „Aber ihr habt gesiegt. Oder?" 

Sinhkat  wandte  sich  ihr  zu  und  beobachtete  sie.  In  den  Bergen 

aufgewachsen, dachte er. Heute gehört sie zu jenen im Lande, die über 

Geld  und  Einfluss  verfügen.  Sie  hat  in  ihrem  Haus  Versammlungen 

stattfinden  lassen,  man  musste  ihr  dafür  dankbar  sein.  Sie  hatte 

überhaupt,  ebenso  wie  ihr  Mann,  nie  einen  Zweifel  darüber 

aufkommen  lassen,  dass  sie  im  Grunde  für  die  gleichen  Ziele  eintrat 

wie  die  Studenten,  wenn  auch  nicht  öffentlich  und  wenn  auch  aus 

anderen,  persönlichen  Gründen.  Reiche  Verbündete.  Angehörige  der 

einheimischen Klasse der besitzenden Bürger, die im Hinblick auf den 

eigenen  Vorteil  daran  interessiert      waren,      die      amerikanische' 

Bevormundung  abzubauen. 

Nach  einiger  Zeit  sagte  er:  „Ich  würde  meinen,  wir  haben  es 

ausgefochten.  Wer  den  Sieg  davongetragen  hat,  darüber  bin  ich  mir 

nicht  so  sicher.  Man  wird  es  daran  erkennen,  wer  seine  Früchte 

genießt." 

Vanna  Blake  lächelte.  Unweit  des  Hauptbahnhofs  ließ  sie  den 

Wagen am  Bordstein  ausrollen,  in der Nähe eines Straßenrestaurants. 

Sie winkte dem Wirt, und als der eilfertig herbeilief, trug sie ihm auf: 

„Bringen Sie uns ein kaltes Getränk." 

Sekunden  später  kam  der  Wirt  mit  einem  Tablett  und  zwei 

Flaschen  Limonade.  Er  verbeugte  sich  dankend,  als  Vanna  ihm  ein 

Geldstück in die Hand schob, und eilte zurück zu seinem Restaurant. 

„Du  bist  ein  so  außerordentlich  kluger  Mensch",  sagte  Vanna, 

während sie ihm das Tablett hinhielt, „dass ich es manchmal bedaure, 

dich nicht hier in Bangkok behalten zu können." 

„In eurer Fabrik?" 

„Vielleicht. Aber Jungen wie du könnten es auch in der Politik sehr 

weit bringen." 

Sie tranken. Als Sinhkat die Flasche absetzte, erwiderte er: ..Jungen 

wie  ich  sollten  lieber  ihre  Kenntnisse  dafür  verwenden,  dass  es  den 

ärmsten Leuten im Lande einmal besser geht." 

Sie wusste, dass Sinhkat nur auf den Tag gewartet hatte, dass er in 

die  Berge  zurückgehen  konnte;  deshalb  hatte  sie  mit  keiner  anderen 

Antwort gerechnet. Nun fragte sie ihn: „Also glaubst 

du, gesiegt haben im Grunde wir? Die Leute, die jetzt die Politik 

machen werden?" 

„Das  glaube  ich  ganz  bestimmt",  erwiderte  Sinhkat.  „Es  konnte 

wohl  auch  nicht  anders  sein.  Jede  Entwicklung  hat  ihre  Gesetze. 

Blüten  müssen  abfallen,  so  schön  sie  auch  sind,  erst  dann  entwickelt 

sich die Frucht." 

„Das  soll  heißen,  die  Kräfte,  die  eigentlich  den  Sieg  erkämpft 

haben,  sind  noch  zu  schwach,  um  seine  Ergebnisse  voll  für  sich  zu 

nutzen?" 

Sinhkat  lächelte.  Vanna  kannte  seine  Ansichten  über  die  Struktur 

der  thailändischen  Gesellschaft,  auch  seine  Meinung,  dass  man  den 

dritten  Schritt nicht  vor  dem  ersten  gehen  konnte. Sie  hatten  sich  nie 

darüber  gestritten,  ob  das  Marxismus  war  oder  gesunder  politischer 

Verstand, es spielte keine Rolle zwischen ihnen. „Man wird jetzt eine 

Menge politische Parteien gründen", sagte er mit einem unüberhörbar 

ironischen  Unterton.  „Sie  werden  sicher  alle  vorgeben,  für  das  Volk 

da  zu  sein;  sie  werden  sich  demokratisch  nennen  und  national  und 

sogar  sozialistisch  oder  wenigstens  sozial,  das  ist  modern  heute,  und 

viele  Leute  glauben  das.  Außerdem  werden  wir  ein  Parlament  von 

Zivilisten bekommen und eine Verfassung." 

„Wenn die Amerikaner mitmachen." 

„O  doch,  die  werden  mitmachen",  versicherte  Sinhkat.  „Sie 

brauchen  sich  ja  nur  ein  paar  Leute  zu  kaufen,  die  Parteien  gründen. 

Auf  diese  Weise  lässt  sich  schon  ein  gewisses  Übergewicht  zu  ihren 

Gunsten herstellen." 

„Du  meinst,  man  würde  dann  nicht  den  Abzug  ihrer  Truppen 

verfügen?" 

„Ja." 

„Du  bist ein Skeptiker", warf  ihm Vanna  vor. Sie meinte das nicht 

ernst, denn sie wusste, dass er recht hatte. 

„Vielleicht  bin  ich  das",  entgegnete  Sinhkat.  „Aber  was  hast  du 

gegen  Skepsis?  In  gewissen  Phasen  ist  sie  gesund.  Ich  würde 

beispielsweise  mein  letztes  Hemd  an  dich  verwetten,  dass  wir  in  ein 

paar  Monaten  ein  oder  zwei  Dutzend  Parteien  haben  werden.  Reiche 

Leute  werden  sie  steuern,  auch  Militärs  übrigens,  und  trotz  dieses 

scheinbaren  Aufblühens  der  Demokratie  ist  unwahrscheinlich,  dass 

etwa  die  Kommunisten  ebenfalls  als  Partei  zugelassen  werden. 

Möchtest du wetten?" 

Sie  schmunzelte.  „Ich  könnte  mit  deinem  letzten  Hemd  nicht  viel 

anfangen, das bessere Geschäft würde daher bei dir liegen." 

„Aber  du  gibst  die  Wette  nicht  nur  wegen  meines  Hemdes 

verloren?" 

„Nein.  Du  hast  vermutlich  recht.  Aber  ist  es  denn  nicht  schon 

etwas, wenn wir wenigstens diesen ersten Schritt tun konnten?" 

„Es ist sogar eine Menge. Nur wird es nicht lange vorhalten. 

Wie  ein  Regenschwall  in  der  Trockenzeit,  nach  einem  Tag  Sonne 

ist er vergessen, und man wartet weiter auf den Monsun." 

„Manchmal  könnte  man  dich  nicht  nur  für  einen  Skeptiker  halten, 

sondern vielmehr für einen Zyniker." 

Sinhkat  widersprach:  „O  nein.  Das  wäre  nur  richtig,  wenn  man 

meine  Unzufriedenheit,  dass  sich  vieles,  was  nötig  ist,  nicht  in  der 

Lebensphase  einer  einzigen  Generation  verwirklichen  lässt,  für 

Zynismus  hielte.  Nein,  ich  glaube  einfach,  dass  wir  für  das,  was  bei 

uns  wirklich  dem  Volke  dient,  noch  einige  Generationen  brauchen 

werden. Was wir geschafft haben, ist ein Anfang, mehr nicht." 

„Also  wirst  du  zu  jenen  gehören,  die  in  Zukunft  der  bürgerlichen 

Schicht, die  jetzt wohl dieses Land regieren wird, den  Kampf ansagt, 

ja?" 

Sinhkat  schüttelte  lachend  den  Kopf.  „Du  irrst.  Ich  werde 

niemandem  von  ihnen  den  Kampf  ansagen.  Ich  werde  vollauf  damit 

beschäftigt  sein,  gegen  etwas  ganz  anderes  zu  kämpfen,  und  zwar 

dort, wo ich hingehöre, in Muong Nan." 

Vanna provozierte ihn nicht weiter. Sie erinnerte sich: „Satchanasai 

hatte  uns  geschrieben.  Es  ging  um  euren  Dorfvorsteher.  Er  hatte 

heimlich  Opium  verkaufen  wollen  und  war  von  der  Polizei  nach 

Bangkok gebracht worden." 

„Lo Wen?" 

„Ja.  Tracy  stellte  Nachforschungen  an.  Aber  da  war  der  Mann 

schon wieder entlassen. Auf Fürsprache von Mister Warren." 

„Soso",  sagte  Sinhkat  nachdenklich.  Der  Mister  züchtigt  seinen 

ungehorsamen  Diener.  „Als  die  Engländer  noch  in  Indien  saßen, 

nannte man das ,Zuckerbrot und Peitsche'." 

Er schwieg,  bis  sie  schließlich  fragte:  „Was  wirst du zu  Hause  als 

erstes machen?" 

„Ich  werde  damit  anfangen,  den  Leuten  so  etwas  wie  ein  neues 

Selbstbewusstsein  zu  vermitteln.  Das  brauchen  sie  am  meisten.  Und 

dann  werde  ich  sie  organisieren  für  die  Aufgabe,  ihre  Mägen  aus 

eigener  Kraft  zu  füllen.  Wenn  das  geschafft  ist,  werden  wir  an  eine 

Schule  denken  können.  Es  gibt  junge  Leute,  die  Pädagogik  studiert 

haben  und  die  sich  nicht  zu  fein  dafür  sind,  den  Kindern  armer 

Bergbewohner  Lesen  und  Schreiben  beizubringen.  Mit  solchen 

Dingen fangen wir  an.  Wo das Ende  ist, weiß ich noch nicht. Es gibt 

vermutlich  keins.  Aber  das  ist  der  einzige  Weg,  uns  an  dem  zu 

beteiligen, was  du  den  Sieg  nennst,  der  hier  in  Bangkok  mit  ein paar 

hundert Toten erkämpft worden ist." 

Die  Frau  trank  aus  der  Limonadenflasche,  zündete  sich  eine 

Zigarette an und rauchte. Sie winkte dem Wirt des Straßenrestaurants, 

der kam und holte die leeren Flaschen. 

„Wirst du Satchanasai heiraten?" fragte sie plötzlich. 

„Sobald ich kann." 

Vanna  Blake  griff  nach  einer  Ledertasche,  die  auf  dem  Rücksitz 

lag.  Dabei  sagte  sie  langsam:  „Ich  habe  sehr  viel  Respekt  vor  dem, 

was  du unternehmen  willst,  Sinhkat.  Außerdem  bin  ich  auch  aus  den 

Bergen  gekommen.  Wenn  nicht  ein  paar  Zufälle  gewesen  wären,  ein 

paar  familiäre  Verbindungen,  könnte  ich  aufgewachsen  sein  wie 

Satchanasai.  Vielleicht  habe  ich  deshalb  Verständnis  dafür,  was  dort 

oben bei euch zu tun ist, obwohl du mir das nicht zutraust." 

Sie  sah  ihn  an,  als  wollte  sie  die  Wirkung  ihrer  Worte  an  seinem 

Gesicht ablesen. 

Sinhkat antwortete nur: „Warum sollte ich dir kein Verständnis für 

unsere  Probleme  zutrauen?  Ich  weiß,  dass  du  sogar  für  viele  andere 

Dinge  Verständnis  hast.  Oder  dachtest  du,  ich  hätte  nicht  gewusst, 

dass  sich  die  Führer  unserer  Studentenorganisationen  in  eurem  Haus 

treffen konnten?" 

Sie sagte  leise:  „Nun gut, du weißt dies und  jenes. Es ist mir  nicht 

unangenehm, aber ich spreche nicht gern über diese Dinge. Ich tue sie, 

und  mein  Mann  tut  sie,  damit  ist  das,  was  wir  tun  können,  erledigt. 

Aber  jetzt  möchten  wir  etwas  Neues,  und  es  kommt  auf  dich  an,  ob 

wir es tun können oder nicht." 

Er sah ihr zu, wie sie ein paar Papiere aus der Tasche nahm und sie 

auseinanderfaltete.  Es  schien,  als  suche  sie  nach  den  geeigneten 

Worten, doch dann begann sie kurz entschlossen: „Du weißt, ich habe 

nur  eine  Nichte,  und  das  ist  Satchanasai.  Betrachte  das  folgende  als 

eine familiäre Angelegenheit, wenn du willst. Ihr werdet heiraten. Ich 

sehe  das  gern,  und  ich  habe  die  Möglichkeit,  euch  den  Anfang 

vielleicht  etwas  zu  erleichtern.  Ich  will  mir  weder  eure  Freundschaft 

erkaufen, noch möchte  ich Dank  hören. Du kennst mich, ich tue, was 

ich will, und ich lasse das bleiben, was  ich  nicht will. Das da  ist euer 

Hochzeitsgeschenk." 

Sie  gab  ihm  die  Papiere,  schloss  die  Tasche  und  legte  sie  auf  den 

Rücksitz.  Sinhkat  blätterte  verdutzt  in  dem  Päckchen.  Es  waren 

Lieferscheine  für  Saatgut  und  Düngemittel,  für  landwirtschaftliche 

Kleingeräte.  Anweisungen  an  eine  Firma  in  Chiengmai,  Güter 

ähnlicher  Art  nach  Wahl  zu  liefern,  innerhalb  einer  Frist  von  zwei 

Jahren, bei unbegrenzter Höhe des Rechnungsbetrages. 

Sinhkat  betrachtete  sie  mehrmals,  bevor  er  Vanna  ansah,  und 

fragte: „Das soll ein Geschenk für uns sein?" 

„Ja." 

„Das ist nicht möglich. Das könnten wir nie gutmachen." 

„Ein Geschenk braucht niemand gutzumachen, Sinhkat." 

„Aber das sind  Beträge, die  für die  Leute  in den  Bergen unfassbar 

sind!" 

„Möglich;  für uns  sind sie  fassbar. Und  wenn du  diese Sachen  bei 

dem,  was  du  in  Muong  Nan  anfangen  willst,  brauchen  kannst,  dann 

lass uns kein  Wort mehr darüber  verlieren.  Kannst du sie gebrauchen 

oder nicht?" 

„Und  ob  wir  sie  brauchen  können!"  Sinhkat  wies  auf  die  Bündel 

auf  den  Rücksitzen.  „Das  ist  alles,  was  ich  mitbringe.  Saaten  und 

Versuchspflanzen." 

Sinhkat war zu überrascht, um sich jetzt mit ihr darüber zu streiten, 

ob es richtig war, wenn er ein solches Geschenk annahm. Er überlegte 

bereits,  was  es  bedeutete,  wenn  er  in  Chieng-mai  hochwertiges 

Saatgut  kaufen  konnte,  Düngemittel  und  Geräte.  Man  würde  damit 

das, was er in ein oder zwei Jahren hatte schaffen wollen, vielleicht in 

ein  paar  Monaten  hinter  sich  bringen:  Felder  zwischen  den  Hügeln 

anlegen,  Wasser  aus  den  Bergen  auf  die  Felder  leiten  und  alle  jene 

Feldfrüchte  anbauen,  von  denen  er  nun  wusste,  dass  sie  um  Muong 

Nan  herum  gediehen.  Man  konnte  viel  früher  schon  zum  Anbau  von 

hochwertigen Kulturen übergehen, zu Tee oder Gewürzen, die wegen 

ihres  geringen  Gewichtes  verhältnismäßig  leicht  in  die  Ebene  zum 

Verkauf zu transportieren waren. 

Als  wäre  Vanna  seinen  Gedankengängen  gefolgt,  sagte  sie  jetzt: 

„Ich  habe  dir  noch  nicht  ausgerichtet,  was  mein  Mann  mir  j 

aufgetragen  hat.  In  dem  Augenblick,  in  dem  ihr  Überschüsse  an 

Produkten habt, wird er  in die Wege  leiten, dass  ihr sie  in Chiengmai 

zu  Vorzugspreisen  absetzen  könnt.  Und  er  bittet  dich,  das  den 

Bewohnern  möglichst  vieler  anderer  Dörfer  mitzuteilen.  Er  wird  das 

gleiche  für  deren  Produkte  veranlassen.  Ich  brauche  dir  nicht  zu 

versichern, dass er so etwas nicht sagt, wenn er nicht j die Absicht hat, 

es bis auf das letzte Wort einzuhalten!" 

Warum  tut  er  das?  fragte  sich  Sinhkat.  Die  Antwort  lag  auf    der 

Hand.  Hier  zog  ein  kühler  Rechner  einen  Wechsel  auf  die  Zukunft. 

Ein  Mann, der  keinesfalls  ein  Wohltäter  war, eher  ein  Spekulant, der 

die  Möglichkeiten  nutzte,  die  sich  auf  weite  Sicht  anboten. 

Durchgreifende Veränderungen  in den politischen und ökonomischen 

Verhältnissen  des  Landes  eröffneten  der  bisher  benachteiligten 

Schicht  des  einheimischen  Bürgertums  die  Chance  zu  größerer 

Entfaltung. Und wirtschaftliche Macht ließ sich dereinst Zug um Zug 

in politische Macht ummünzen. 

Sinhkat  bestaunte  den  Weitblick  Tracy  Blakes,  der  sich  eine 

wirtschaftliche  Position  in  den  Bergen  sicherte,  noch  bevor  dort  das 

erste  Samenkorn  in  der  Erde  lag.  Er  zögerte  nun  nicht  mehr,  das 

anzunehmen,  was  Blakes  Frau  ihm  und  Satchanasai  als  ein  

Familiengeschenk  anbot.  Entscheidend  war,  es  würde  das  Tempo 

jener  Entwicklung  beschleunigen,  die  dazu  führte,  den  Einfluss  der 

Amerikaner  und  ihrer  CIA  in  der  Bergregion  abzubauen.  Das  allein 

zählt, sagte sich Sinhkat. Wir haben den ersten Schritt vor uns. Gehen 

wir  ihn  mit  Blake.  Wer  den  nächsten  Schritt  mit  uns  geht,  darüber 

werden wir später befinden. Oder unsere Kinder. 

Sinhkat  faltete  die  Papiere  sorgfältig  und  steckte  sie  in  die 

Innentasche seiner Jacke. Er reichte Vanna die Hand. „Richte deinem 

Mann  aus,  in  zwei  Jahren  spätestens  bekommt  er  von  uns  das  erste 

Angebot. Es wird Tee sein. Wir können gute Hochlandsorten da oben 

ziehen,  die  dem  Darjeeling  nicht  nachstehen.  Aber  wir  werden  ihn 

noch  mit  einigen,  anderen  Produkten  überraschen.  Ich  hoffe,  er  steht 

um diese Zeit noch zu seinem Wort." 

„Er  wird  so  höflich  sein,  dich  nicht  zu  erinnern,  dass  du  daran 

gezweifelt  hast."  Sie  sah  auf  die  Uhr  und  mahnte:  „Ich  glaube,  du 

musst  zu  deinem  Zug."  Sie  ließ  den  Wagen  anrollen  und  fuhr  das 

kurze  Stück  bis  zum  Hauptbahnhof.  Den  Dank  des  jungen  Mannes 

wies  sie  zurück  und  blickte  ihm  nach,  bis  er  im  Menschengewühl  in 

der  Halle  verschwunden  war.  Vanna  Blake  liebte  es  nicht,  einen 

Abschied  lange  auszukosten.  Um  nichts  in  der  Welt  wäre  sie  mit 

Sinhkat zusammen bis auf den Bahnsteig gegangen. 

Sie  blieb  nachdenklich  hinter  dem  Lenkrad  sitzen.  Ein 

beneidenswerter  Bursche.  Beneidenswert  auch  Satchanasai.  Die 

beiden  werden  es  nicht  leicht  haben.  Aber  wer  hat  es  schon  leicht, 

wenn er anfängt, etwas vom Kopf auf die Füße zu stellen? 

In  der  Halle  des  Bahnhofes  wartete  bereits  der  Zug  nach 

Chiengmai. Sinhkat eilte an der Schlange der Waggons entlang, his er 

einen  entdeckte,  in  dem  genügend  Platz  war.  Er  warf  seine  Bündel 

hinauf und kletterte hinterher. Die Packen verstaute er auf den breiten 

Gepäckborden  und  ließ  sich  neben  einer  alten  Frau  nieder,  die 

verloren aus dem Fenster starrte. 

Morgen  Nachmittag,  dachte  er,  werde  ich  diese  Firma  in 

Chiengmai  aufsuchen  und  alles  mit  ihr  regeln.  Danach  werde  ich 

einen  Bus  nehmen  bis  Fang,  vielleicht  kann  ich  auch  einen 

Lastwagenfahrer ausfindig machen, der mich mitnimmt. Von Fang aus 

trampe  ich  mit  einem  Maultier,  ich  werde  dann  viel  Gepäck  haben. 

Saatgut und einiges Werkzeug. Wir werden Spitzhacken brauchen und 

Schaufeln. Wenn es mir nur gelingt, die Leute im Dorf aus ihrem Trott 

zu  reißen,  dass  sie  mir  vertrauen  und  mit  zupacken.  Dazu  muss  ich 

ihnen so schnell wie möglich den Beweis liefern, dass wir es schaffen 

können;  das  wird  ihre  Kräfte  vervielfachen.  Zuerst  werden  wir  ein 

paar  schnellwüchsige  Feldfrüchte  anbauen,  Salat  und  Rüben.  Sobald 

die im Kochtopf sind, ist die Schlacht so gut wie gewonnen! 

Er war noch am Überlegen, als der Zug mit einem Ruck anfuhr; das 

riß  ihn  nicht  aus seinen  Gedanken.  Er  war  bereits  in den Bergen  und 

grub  gemeinsam  mit  den  Bewohnern  von  Muong  Nan  einen  Kanal, 

der  Quellwasser  auf  ein  eben  erst;  bestelltes  Feld  mit  Erdnüssen 

leitete. 



Grauer Vogel - weißer Vogel 



Wilkers  hatte  sich  am  Abend  vor  seinem  Aufbruch  von  den 

Bewohnern  Muong  Nans  verabschiedet.  Da  er  von  fast  allen 

protokollierte  Aussagen  mitnahm,  fand  er  es  angebracht,  sich  noch 

einmal  bei  ihnen  für  ihre  Aufgeschlossenheit  zu  bedanken.  Er  hatte 

bereits durch Muchathien sagen lassen, dass es wohl auch mit den von 

ihm  angefertigten  Dokumenten  nicht  möglich  sein  würde,  die 

Situation  des  Dorfes  von  einem  Tag  auf  den  anderen zu  ändern,  aber 

er versprach, dass alles, was sie ausgesagt hatten, auf lange Sicht dazu 

beitragen würde, die Dinge zu bessern. 

Die  Leute  lächelten  nur  verlegen.  Die  meisten  erwarteten  ohnehin 

keine  Hilfe  von  außerhalb.  Wer  sollte  schon  Interesse  daran  haben, 

einigen  Dutzend  hungernder  Gebirgsbewohner  uneigennützig  zu 

helfen?  Man  tröstete  sich  damit,  dass  jetzt  die  Erdnüsse  reiften  und 

dass  man  vielleicht  von  der  neuen  Opiumernte  ein  wenig  abzweigen 

konnte, um es - diesmal geschickter, als Lo Wen es versucht hatte - in 

Chiengmai  zu  verhökern.  Außerdem  hatte  Lo  Wen  angedeutet,  jener 

Mister  Air  America  habe  zugesagt,  Hilfe  zu  bringen.  Inzwischen 

wuchs wieder Wildgemüse nach. Es hieß auch, dass unweit des Dorfes 

ein Wildschwein gesehen worden war; die Männer bereiteten sich auf 

die Jagd  vor - das Leben würde weitergehen. Und eines Tages würde 

Sinhkat heimkommen. 

Wilkers  hatte  Muchathien  die  Lebensmittelkonserven  geschenkt, 

die 

noch 

in 

seinem 

Gepäck 

gewesen 

waren. 

Die 

Gebrauchsgegenstände,  die  er  von  Chiengmai  mitgebracht  hatte, 

waren  ohnehin  längst  unter  die  Leute  verteilt  worden.  Lo  Wen  und 

Muchathien brachten den Gast am frühen Morgen bis zum Kamm der 

ersten Bergkette, die das Tal einschloss. Hier rasteten sie, und Wilkers 

versprach ihnen, dass sie auf irgendeine Weise von ihm hören sollten. 

Die  beiden  Männer  winkten  ihm  lange  nach.  Das  Maultief  schritt 

schneller  aus  als  auf  dem  Hermarsch,  denn  es  hatte  außer  Wilkers 

Reiseausrüstung kaum noch andere Last zu tragen. 

Die  Männer  aus  Muong  Nan  gingen  langsam  bergab  zum  Dorf 

zurück.  Lo  Wen  wandte  sich  schließlich  an  Muchathien:  „Eigentlich 

sollte  Sinhkat  längst  hier  sein!  Hatte  er  nicht  angekündigt,  er  würde 

um diese Zeit kommen?" 

Muchathien nickte bedächtig. „Er hat es angekündigt, ja. Aber weiß 

man,  was  ihm  vielleicht  zugestoßen  ist  in  Bangkok,  wo  es  doch  die 

Revolution gegeben hat?" 

Lo Wen warnte: „Lass diesen Gedanken  nur nicht vor Satchanasai 

laut werden, mein Lieber! Sie wartet ohnehin schon zu lange." 

Das  Mädchen  lief  Tag  für  Tag  ans  Ende  der  Siedlung  und  hielt 

nach Sinhkat Ausschau. Von dort aus würde sie ihn erkennen können, 

wenn  er auf der Hügelkette erschien,  mehr als eine Stunde vor seiner 

Ankunft  im  Dorf.  Satchanasai  wollte  ihm  dann  entgegenlaufen.  Sie 

wollte  die  erste  sein,  die  er  wieder  sah  in  der  alten  Heimat.  Aber 

Sinhkat  kam  nicht.  Also  beschäftigte  sich  Satchanasai unkonzentriert 

damit, aus einer Agavenart gewonnene  Fasern zu  bleichen und weich 

zu klopfen, um sie später zu Fäden zu spinnen, die für die Herstellung 

von  grober  Bekleidung  verwendet  wurden.  Sie  sammelte  Brennholz, 

auch das war wichtig, denn in der Regenzeit musste man einen Vorrat 

davon  unter  dem  Kahlhaus  liegen  haben,  sonst  konnte  man  das 

Kochfeuer  nicht  anfachen.  Gelegentlich  ging  sie  in  die  Hügel  und 

suchte Wildfrüchte, oder sie half bei Gemeinschaftsarbeiten im Dorf. 

Lo  Wen  hatte  vorgeschlagen,  dass  man  alles  Rohopium  aus  der 

neuen Ernte zunächst vergraben sollte, an zwei verschiedenen Stellen. 

Falls  Mister  Warren  wirklich  mit  einer  Ladung  Lebensmittel 

auftauchte,  konnte  man  ihm  dafür  einen  Teil  des  Opiums  geben, 

während  man  das andere  für  spätere  Zeiten  aufhob.  Die  Leute waren 

damit  einverstanden.  Für  seine  eigenen  Zwecke  hatte  ohnehin  jeder 

eine Kleinigkeit der Ernte beiseite gebracht, und so halfen sie Lo Wen 

beim  Anlegen  der  Gruben,  in  die  die  Plastsäcke  mit  dem  Rohopium 

versenkt  wurden.  Man  schüttete  sie  zu  und  tarnte  sie  sorgfältig,  so 

dass kein Fremder sie entdecken konnte. 

Mit  Muchathien  zog  Satchanasai  eines  Tages  weit  in  die 

Niederungen  im  Süden,  bis  zu  einer  Gegend,  in  der  es  üppige 

Bambusgehölze  gab.  In  stundenlanger  Arbeit  gruben  sie  mehr  als 

einen  Zentner  der  jungen,  eine  oder  zwei  Handbreit  langen  Sprossen 

aus,  die  eine  vorzügliche  Nahrung  abgaben.  Sie  schafften  sie  in 

Körben  ins  Dorf,  und  alle  hatten tagelang  ausreichend zu essen.  Eine 

gewisse  Menge  konnten  sie  in  Tontöpfe  einlegen,  da  sich  noch  ein 

wenig Salz fand. In einigen  Wochen würde aus diesen Schnitzeln der 

Bambussprossen ein wohlschmeckendes Salzgemüse geworden sein. 

Bei den Schweinen, die das Dorf gemeinsam hielt, kam Nachwuchs 

zur Welt. Die Männer zimmerten aus Bambusstangen ein Gehege  für 

die  Tiere,  und  sie  bauten  es  so,  dass  es  von  Zeit  zu  Zeit  versetzt 

werden  konnte,  immer  dorthin,  wo  noch  Gras  und  Wildkräuter 

wuchsen,  von  denen  die  Schweine  hauptsächlich  lebten.  Auf  diese 

Weise  gab  es  Arbeit  in  Fülle,  die  Satchanasai  hätte  von  ihren 

Gedanken  an  Sinhkat  ablenken  können.  Sie  wachte  trotzdem  jeden 

Morgen  mit  der  Hoffnung  auf,  dass  er  an  diesem  Tage  im  Dorf 

eintreffen  würde.  Als  Lo  Wen  und  Muchathien  von  den  Hügeln 

zurückkamen,  nachdem  sie  Wilkers  verabschiedet  hatten,  fragte  das 

Mädchen wiederum: „Ihr habt ihn nicht gesehen?" 

Muchathien lächelte. „Er wird kommen, sei nicht ungeduldig!" 

Lo Wen riet ihr, sich zu überlegen, wie sie die Hochzeit ausrichten 

würde.  Er  schmunzelte  dabei.  „Du  musst  Pilze  einlegen,  und  du 

solltest  Beeren  gären  lassen,  damit  es  etwas  zu  trinken  gibt.  Die 

Zeiten,  in  denen  die  Schan-Banditen  uns  Laku  mitbrachten,  sind 

vorbei. Und wenn du schon heiratest, wollen wir alle feiern." 

Satchanasai  murmelte  nachdenklich:  „Ich glaube, wir werden nach 

Sinhkats Rückkehr zuerst ein paar wichtigere Sorgen haben als unsere 

Heirat." 

Das glaube ich auch, dachte Lo Wen. Er wartete ebenso ungeduldig 

auf  den  Studenten.  Nur  mit  dessen  Hilfe  konnte  er  bewerkstelligen, 

was er sich  vorgenommen  hatte und womit die Pläne  Mister Warrens 

ganz sicher zu durchkreuzen waren. 

„Nun  gut",  meinte  er  zu  Muchathien,  „dann  werden  wir  uns  wohl 

darum  kümmern  müssen,  dass  es  keine  traurige  Hochzeit  wird."  Er 

blinzelte  Satchanasai  zu,  und  die  lächelte  zurück.  Sie  wusste  ganz 

genau,  dass  Lo  Wen  bei  weitem  nicht  so  zuversichtlich  war,  wie  er 

vorgab. Er steckte in der Klemme, das hatte er selbst gesagt, zwischen 

dem Dorf und Mister Warren. Nur einem von beiden konnte er dienen. 

Und nun hatte er sich in Bangkok verpflichten müssen, ausschließlich 

die  Interessen  Mister  Warrens  zu  vertreten.  Wie  war  aus  diesem 

Teufelskreis herauszukommen? 

Auch  Wilkers  dachte,  während  er  das  Maultier  durch  die  Berge 

führte,  über  derlei  Dinge  nach.  Er  hatte  sich  lange  genug    im  Dorf 

aufgehalten,  um  zu  erkennen,  wo  die  echten  Probleme  lagen.  Das 

Opium  war  nur  eines  davon,  und  -  wenn  es  gelang,  die  Agentur 

auszuschalten  -  nicht  einmal  das  wesentliche.  Sinhkat  hatte  recht 

gehabt, als er bei ihrem Gespräch in Bangkok darauf verwiesen hatte, 

dass  die  Zurückgebliebenheit  dieser  Gegend  und  ihrer  Bewohner  das 

Hauptproblem  sei.  Nur  wenn  man  in  einer  vielleicht  jahrelangen, 

geduldigen  Arbeit  mit  den  Dorfbewohnern  die  Umstellung  auf  den 

Anbau anderer Kulturen vollziehen konnte, wenn man das Dorf dabei 

unterstützte,  wenn  dazu  staatliche  Bemühungen  kamen,  die 

Zufahrtsmöglichkeiten  in  die  Bergregion  entscheidend zu  verbessern, 

konnte  ein  Erfolg  möglich  werden.  Ohne  diesen  Beistand  würde  sich 

das  Dorf,  soviel  es  sich  auch  selbst  half,  nicht  aus  den  Fesseln  der 

Zurückgebliebenheit befreien können. 

Wilkers  fiel  ein,  dass  man  in  den  Weltorganisationen,  die  für  die 

Entwicklung  zurückgebliebener  Gebiete  zuständig  waren,  vorstellig 

werden  musste.  Muong  Nan  war  nur  eines  von  Dutzenden  solcher 

Bergdörfer. Warum sollte es nicht möglich sein, Bemühungen, die von 

der  Bevölkerung  dieser  Gegend  eingeleitet  wurden,  durch 

internationale  Hilfe  zu  unterstützen?  Doch  dies  alles  würde  letztlich 

wohl davon abhängen, ob es möglich war, das zu unterbinden, was die 

Agentur  in  diesem  Gebiet  an  verdeckten  Operationen  durchführte. 

Hier  lag  die  größte  Schwierigkeit.  Denn  trotz  der  Beweise,  die 

Wilkers nun in der Hand hatte, war er sich klar darüber, dass selbst die 

internationale 

Kommission 

für 

die 

Bekämpfung 

des 

Drogenmissbrauchs  es  schwer  haben  würde,  sich  gegen  die 

Möglichkeiten eines Geheimdienstes mit einem Milliardenbudget und 

Tausenden  von  Mitarbeitern  rund  um  den  Erdball  durchzusetzen. 

Dennoch entschloss er sich. Ich werde nicht so leicht aufgeben! Diese 

Agentur hat eine empfindliche Stelle; sie  verträgt es nicht, wenn man 

ihre Manipulationen  für  die  Öffentlichkeit  durchschaubar  macht. Das 

ist  wie  bei  einem  erkannten  Spion,  man  brauchte ihn  nicht einmal zu 

verhaften, er ist kaltgestellt dadurch, dass die Öffentlichkeit ihn kennt. 

Je  weiter  Wilkers  sich  von  dem  Dorf  entfernte,  desto  mehr  kam 

ihm zum  Bewusstsein,  wie  sehr  er  sich  an  die  Leute in  Muong  Nang  

gewöhnt hatte. Ich werde mich noch lange an ihre Gesichter erinnern, 

an  den  Klang  ihrer  Sprache,  an  die  Gerüche  und  Geräusche,  an  ihre 

bescheidene  Art  zu  leben  und  ihre  erstaunliche  Bereitschaft,  das 

wenige,  das  sie  besitzen,  mit  einem  Gast  zu  teilen.  Wenn  es  mir 

gelingt, werde ich diese Reise in ein paar Jahren wiederholen. Es muss 

eine  interessante  Erfahrung  sein,  das  Dorf  nach  einer  gewissen  Zeit 

wieder  zu  sehen.  Vielleicht  haben  Sinhkat  und  das  Mädchen 

Satchanasai  dann  schon  Kinder.  Wer  weiß,  ob  die  Flugzeuge  des 

Mister  Warren  immer  noch  kommen.  Möglicherweise  gibt  es  in 

einigen  Jahren  überhaupt  keine  Dienststelle  der  Agentur  mehr  in 

diesem Land. 

Der  Weg  nach  Fang  war  nicht  zu  verfehlen.  Dadurch,  dass  die 

Einwohner  von  Muong  Nan  ihn  öfter  benutzten,  war  er  ein 

Trampelpfad, auf dem Wilkers bequem neben dem Maultier her gehen 

konnte.  Nur  die  Kammwege  machten  ihm  zu  schaffen,  bei  denen 

rechts und links das Gelände  steil abfiel. Dann scheute er sich,  in die 

Tiefe zu blicken, und er war froh, wenn der Pfad wieder breiter wurde, 

wenn  es  neben  ihm  wenigstens  Büsche  gab  und  ab  und  zu  einen 

Flecken Grasland. 

Wilkers hatte keine Ahnung, dass er gegen Mittag, als er an einem 

kleinen  Rinnsal  für  eine  halbe  Stunde  rastete,  durch  ein  starkes 

Fernglas beobachtet wurde. Er verzehrte ein paar Kekse und trank von 

dem frischen Wasser, dann erinnerte er sich, dass er noch eine Büchse 

Wurst hatte,  und öffnete  sie.  Egal,  dachte  er, ich werde  in  Fang  neue 

Verpflegung  kaufen  für  den  Rest  des  Weges  bis  Chiengmai.  Er 

betrachtete  die  Umgebung,  während  er  aß.  Ein  paar  große  Vögel 

kreisten  über  den  Felsen.  Der  Pfad  führte  von der  Wasserstelle  leicht 

abwärts,  scharf  an  einem  jäh  abfallenden  Hang  vorbei.  Dort  gab  es 

bereits  wieder  Gebüsch,  und  weiter  unten  waren  die  Spitzen  von 

Bäumen  zu  sehen.  Wie  viele  solcher  Bergketten  liegen  eigentlich 

zwischen  Muong  Nan  und  Fang?  Wilkers  ärgerte  sich,  weil  er  sie 

nicht gezählt hatte. Er ließ das Maultier trinken, danach machte er sich 

wieder auf den Weg. 

Zweihundert  Meter  von  der  Wasserstelle  entfernt  setzte  Captain 

Chao das Fernglas ab und sagte zu Sloane, der neben ihm hinter einem 

Felsen in Deckung lag: ,,Er kommt. Machen wir es hier?" 

Sloane  nickte.  Die  Gegend  eignete  sich  für  sein  Vorhaben.  Wer 

hier in die Tiefe stürzte, den fanden nur noch die Geier. 

Seitlich von den beiden wartete ein Kuomintangsoldat hinter einem 

leichten  Maschinengewehr.  Er  hatte  es  auf  eine enge  Stelle gerichtet, 

an  der  man  unweigerlich  den  Abhang  hinunterstürzen  musste,  wenn 

man  nur  einen  halben  Schritt  vom  Pfad  abkam.  Unweit  von  dem 

Soldaten  hatten  sich  die  anderen  Mitglieder  von  Captain  Chaos 

Truppe versteckt. Auch der Funker war da, er hatte sein Gerät von der 

Schulter  genommen  und  drehte  an  den  Skalenknöpfen.  Es  war  die 

Zeit, zu der täglich die Frequenz von Mister Warrens Sender abgehört 

wurde. 

Chao  hatte  sich  kaum  gewundert,  als  Sloane  zu  ihm  stieß  und 

Warrens Auftrag mitteilte. Ein Spezialauftrag, nun gut, man war dafür 

zuständig. Es hatte keine Mühe bereitet, einen Späher in die Nähe von 

Muong  Nan  zu  entsenden,  der  den  Aufbruch  dieses  Professors 

rechtzeitig  melden  konnte.  Der  Mann  hatte  Wilkers'  Vorbereitungen 

beobachtet.  Er  hatte  gesehen,  wie  der  Europäer  probeweise  das 

Gepäck  auf  dem  Rücken  des  Maultieres  befestigte  und  dessen  Hufe 

von  Muchathien untersuchen  ließ. Danach war zu erkennen gewesen, 

dass er sich von den Bewohnern der Siedlung verabschiedete. Das war 

das  sichere  Zeichen  dafür  gewesen,  dass  der  Fremde  am  nächsten 

Morgen  aufzubrechen  beabsichtigte.  Der  Späher,  der  die  Berge 

kannte,  war  lange  vor  Wilkers  hier  eingetroffen,  wo  sich  Chao  mit 

seinen übrigen Leuten niedergelassen hatte. 

Chao hatte sich entschlossen, die ganze Sache mit einem Feuerstoß 

des  leichten  Maschinengewehrs  abzumachen.  Die  restlichen  Männer 

ließ  er  in  ihren  Deckungen  warten.  Dem  MG-Schützen  hatte  er 

eingeschärft: „Halt auf das Tier! Durch die Schüsse wird es zur Seite 

geworfen,  stürzt  über  den  Abhang  und  nimmt  den  Mann  mit.  Klar? 

Sonst  haben  wir  nachher  noch  damit  zu  tun,  die  Leichen  über  die 

Kante zu zerren. Dreckiges Geschäft." 

Captain  Chao  hatte  es  eilig,  wieder  aus  der  Gegend  zu 

verschwinden,  bevor  jemand  etwas  von  der  Aktion  merkte.  Es  war 

immer  besser,  in  den  Dörfern  Freunde  zu  haben.  Auf  die  war  man 

zuweilen  angewiesen.  Wenn  die  Leute  hingegen  erführen,  dass  man 

diesen Fremden  beseitigt  hatte,  konnte  es  leicht geschehen, dass  man 

beim  nächsten  Besuch  in  Muong  Nan  oder  anderswo  ziemlich 

feindselig  empfangen  wurde.  Früher  hätte  man  als  Antwort  so  ein 

Dorf  einfach  niedergebrannt  und  die  Leute  auseinandergejagt,  aber 

nach dem, was sich in Bangkok ereignet hatte, war es wohl nicht mehr 

ratsam,  so  zu  verfahren.  Es  könnte  sein,  dass  die  neuen  Männer  der 

Regierung  ein  Kontingent  thailändischer  Truppen  in  die  Berge 

schickten,  um  Ordnung  zu  schaffen.  Und  mit  den  thailändischen 

Soldaten  ließ  man  sich  lieber nicht auf  Auseinandersetzungen ein, sie 

waren gut ausgebildet und verfügten über ausgezeichnete Waffen. 

Wilkers  kam  der  Stelle  näher,  auf  die  sich  der  Lauf  des 

Maschinengewehrs  richtete.  Zuerst  war  er  nur  eine  winzigkleine 

Gestalt  mit  einem  hellen  Hut,  aber  dann  wurde  er  größer,  und 

schließlich füllte er das runde Visier mit dem Fadenkreuz nahezu aus. 

Der  Schütze  blickte  schnell  zu  Chao,  der  hob  die  Hand.  Als  er  sie 

senkte, verschob der Schütze die Waffe nur noch um eine Kleinigkeit, 

bis  er  Wilkers  und  dessen  Tragetier  wieder  eingefangen  hatte,  dann 

zog er den Abzug durch. 

Es geschah genau so, wie Captain Chao es sich ausgerechnet hatte. 

Das  Tier  stieg  unter  den  Schüssen  mit  einem  Klagelaut  auf  die 

Hinterbeine  und  fiel  zur  Seite,  wobei  es  den  Mann  mit  sich  riß.  Die 

beiden verschwanden so schnell über die Hangkante, dass die Schüsse 

noch nicht verhallt waren, als der Pfad schon leer war. 

Chao kletterte zusammen  mit Sloane auf den Pfad und beugte sich 

an der Kante weit nach vorn, bis er das Tier sah, das, offenbar tot, weit 

unten  lag.  Der  Professor  hing  auf  halber  Höhe  in  einem  dürren 

Strauch,  auch  er  regte  sich  nicht.  Er  lag  auf  dem  Gesicht,  die  Arme 

weit ausgestreckt. 

Sloane  wollte  noch  einen  Feuerstoß  aus  der  Maschinenpistole  in 

den verkrümmten Körper jagen, aber er unterließ es, weil er sich dabei 

so  weit  hätte  vornüber  beugen  müssen,  dass  er  selbst  in  die  Gefahr 

geraten  wäre  abzustürzen.  Mochten  die  Geier  den  Rest  besorgen! 

Vielleicht  blieb  der  Pass  dieses  unbequemen  Mannes  erhalten,  und 

irgend  jemand  entdeckte  ihn  viel  später  einmal  neben  dem  Skelett. 

Dann  konnte  die  hiesige  Polizei  diese  Kommission  in  New  York 

benachrichtigen,  Professor  Wilkers  sei  in  den  Bergen  offenbar  von 

Räubern überfallen und getötet worden. 

„Sollen wir ihn durchsuchen?" fragte Chao. 

Sloane schüttelte den Kopf. Er hatte keinen Auftrag dafür. 

„Kommen  Sie",  forderte  er  den  Captain  auf.  „Wir  wollen  hören, 

was der Funker von Warren aufnimmt." 

Sie  klommen  wieder  aufwärts,  zu  den  Männern  zurück,  die 

rauchend  vor  ihren  Verstecken  saßen.  Der  Funker  übergab  Chao  die 

Durchsage  von  Warren.  „Wie  es  aussieht,  beschäftigt  uns  Mister 

Warren gleich weiter." 

Mit  hochgezogenen  Brauen  las  Sloane,  dass  eine  DC-3,  die  von 

Muong  Nan  aufgestiegen  war,  vermisst  wurde.  Eine  halbe  Stunde 

nach  dem  Start  sei  die  Funkverbindung  mit  Chiengmai  plötzlich 

abgerissen.  Das  sah  nach  Absturz  aus.  Chao  und  seine  Leute  sollten 

sofort das Gebirge durchsuchen, das sich unter der üblichen Route der 

Maschine befand, und Sloane sollte ihnen dabei helfen. 

„Das  ist  ein  unerhört  ausgedehntes  Gebiet",  stöhnte  Chao.  Er  ließ 

erkennen,  dass  ihm  dieser  Auftrag  keineswegs  Spaß  machte.  Er  hielt 

die Zeit für gekommen, eine Pause einzulegen, wie er das in gewissen 

Abständen  zu  tun  pflegte.  Dann  gab  er  seinen  Soldaten  Urlaub,  und 

sie  zerstreuten  sich  in  die  Orte  in  der  Ebene,  in  denen  ihre  Familien 

lebten. Er selbst zog sich in seinen Bungalow in Chiengmai zurück. Er 

hatte  das  Bedürfnis,  wieder  Speisen  aus  einer  guten  Küche  zu  essen, 

am Morgen zu baden, den Tag im Liegestuhl am Schwimmbecken zu 

verbringen  und  abends  vielleicht  eines  jener  Lokale  aufzusuchen,  in 

denen  man  die  Mädchen  nicht  allzulange  umwerben  musste,  um  sie 

zum Mitgehen zu bewegen. 

Captain  Chao  war  im  Grunde  deshalb  Soldat  in  dieser 

Geisterarmee,  weil  dies  ihm  die  Möglichkeit  ab,  sich  den  Lebensstil 

zu leisten, der sonst nur besitzenden Leuten erschwinglich war. Hierin 

glich  seine  Lebensphilosophie  der  eines  Gangsters:  Ein  paar  harte 

Tage  mit  gefährlichen  Aktionen,  die  etwas  einbrachten,  und  danach 

ein paar Monate faules, bequemes Leben. 

„Schön", sagte er schließlich, „von mir aus können wir aufbrechen. 

Ich schlage vor, wir kürzen den Weg ab, so dass wir möglichst schnell 

auf  die  Route  der  DC-3  kommen."  Er  befahl  seinen  Männern 

anzutreten  und  teilte  ihnen  den  Auftrag  mit.  Während  sie  sich  in 

Marsch setzten und Chao mit Sloane hinter ihnen her ging, kalkulierte 

er hoffnungsvoll. „Vielleicht hatte sie Opium geladen und konnte eine 

Bauchlandung  machen.  In  diesem  Falle  wäre  unter  Umständen  noch 

ein Geschäft drin." 

Er  beobachtete  Sloane,  aber  der  gab  durch  kein  Anzeichen  zu 

verstehen,  ob  er  in  einem  solchen  Falle  bestätigen  würde,  dass  die 

Ladung verbrannt sei. 

Als  Wilkers  die  Augen  aufschlug,  sah  er  über  sich,  ein  wenig 

verschwommen,  das  Dach  eines  Pfahlhauses.  Er  versuchte  den  Kopf 

zu  bewegen,  aber  das  fiel  ihm  schwer;  er  vermochte  sich  auch  nicht 

aufzurichten.  Nach  und  nach  unterschied  er  verschiedene  Geräusche, 

das Gackern  von Hühnern, Vogellaute, ein klirrendes Scheppern, wie 

wenn  jemand  in  weiter  Entfernung  mit  dem  Hammer  auf  Eisen 

klopfte. 

Was ist mit mir? Er konnte sich erinnern, dass er mit dem Maultier 

unterwegs  gewesen  war.  Irgendwo  waren  Schüsse  gefallen,  und 

plötzlich war das Tier schreiend hochgestiegen. Er hatte den Ruck des 

Zügels  gespürt,  am  Handgelenk,  danach  gab  es  nur  noch  Leere. 

Nichts. 

Wilkers  bewegte  die  Lippen.  Durst.  Waren  Menschen  in  seiner 

Nähe?  Wie  kam  er  überhaupt  hierher?  Die  Geräusche  hörten  sich  an 

wie  jene, die  er Tag  für Tag  in  Muong Nan  vernommen  hatte. - „Wo 

bin ich?" Er sagte es laut, ohne sich dessen bewusst zu sein. Es waren 

ein paar heisere, krächzende Töne, die er ausstieß. Darauf vernahm er 

ein  Geräusch,  wie  es  nackte  Füße  auf  dem  Bambusboden  eines 

Pfahlhauses  verursachen.  Und  dann  war  da,  wo  er  zuvor  das  Dach 

gesehen hatte, das Gesicht Satchanasais. 

Das  Mädchen  hatte  unweit  der  Schlafpritsche  gesessen,  auf  der 

Wilkers lag, und hatte einen Rock geflickt. Jetzt, als sie sah, dass der 

Professor bei Besinnung war, lächelte sie ihm erleichtert zu. Sie legte 

die Hand auf den Mund und bedeutete ihm, dass er still liegen bleiben 

solle; flink huschte sie die Leiter hinunter und lief zu Sinhkat, der mit 

ein paar Männern Werkzeuge für die Bodenbearbeitung herrichtete. 

„Er  ist  wach!"  Sie  rief  es  schon,  als  sie  noch  ein  Stück  von  der 

Gruppe entfernt war. „Komm, schnell!" 

Auch als Sinhkat sich über ihn beugte, gelang es Wilkers noch 

nicht, konzentriert zu denken. Mechanisch schluckte er das Wasser, 

das  Satchanasai  ihm  zu  trinken  gab,  danach  konnte  er  verständlich 

sprechen. 

„Wie.., komme ich hierher?" 

Sinhkat  griff  nach  dem  linken  Arm,  der  mit  Bambusstöcken 

geschient war. „Tut das weh?" 

..Nein."  Der  Professor  verspürte  in  der  Tat  keinen  Schmerz,  nur 

eine wohlige Müdigkeit. 

Sinhkat  nickte  zufrieden.  „Dann  haben  wir  es  wohl  richtig 

gemacht. Wir waren  nicht sicher, ob  vielleicht ein Nerv eingeklemmt 

ist. Sie haben da unter dem Ellenbogen einen Bruch." 

Langsam  begriff  Wilkers:  Er  war  gestürzt. Bruch?  Er  bewegte die 

Finger,  und  als  er  mit  den  Nägeln  am  Bambus  der  Schienen  kratzte, 

sagte  er:  „Nur  ein  Bruch,  tatsächlich.  Das  wird  heilen.  Die  Sehnen 

sind intakt." 

„Bewegen  Sie  die  Füße",  forderte  Sinhkat  ihn  auf.  Er  tat  es.  Und 

Sinhkat  sagte  erleichtert  zu  Satchanasai:  „Sonst  ist  tatsächlich  nichts 

gebrochen, er hat alles Glück seines Lebens gehabt." 

„Dies  ist  Muong  Nan?"  wollte  Wilkers  wissen.  Sein  Kopf  war 

verbunden,  er  merkte  es  jetzt,  und  das  Sprechen  fiel  ihm  schwer  vor 

Schwäche. 

„Ja,  Muong  Nan."  Während  Satchanasai  wieder  die  Leiter 

hinabkletterte, setzte sich Sinhkat neben die Schlafpritsche. 

„Wie  kommt  es,  dass  Sie  hier  sind?"  Wilkers  Stimme  war  noch 

spröde. 

Sinhkat gab ihm erneut Wasser zu trinken. „Ich bin nun zurück. Ich 

sagte Ihnen wohl in Bangkok, dass ich bald heimkehren würde." 

„Ich  entsinne  mich."  Wilkers  schluckte.  „Aber  ich  war  doch  auf 

dem Rückweg." 

Sinhkat  stellte  die  Schale  ab.  „Am  besten,  Sie  schlafen  jetzt  noch 

ein  bisschen,  Professor.  Sie  sind  ziemlich  schwach.  Nach    unserer 

Rechnung haben Sie zwei Tage dort gelegen, wo ich Sie  fand." 

„Sie?" 

„Ja. Ich kam von Fang. Ein Dutzend Kilometer vor Muon Nan habe 

ich Sie gefunden. Es war ein Zufall." 

Wilkers  runzelte  die  Stirn.  „Ich  weiß  nicht,  was  da  geschehen  ist. 

Schüsse, dann stürzte ich, das ist alles." 

Sinhkat  nickte.  „Ich  sah  die  Geier  kreisen.  Das  machte  mich 

neugierig. Sie vertilgten Ihr Tragetier. Als  ich  näher ging, sah ich Sie 

daliegen."  Er  erzählte  nicht,  dass  über  dem  Professor,  auf  der  Kante 

des  Felspfades,  von  dem  er  gestürzt  war,  ebenfalls  Geier  gehockt 

hatten, unruhig darauf lauernd, dass das Leben seinen Körper verließ. 

Die Geier hatten einen untrüglichen Instinkt dafür, wie lange in einem 

Lebewesen  noch  genug  Kraft  steckte,  um  ihnen  Widerstand 

entgegenzusetzen. 

„Und Sie haben mich hierher gebracht?" 

„Ja." 

„Danke." Wilkers blickte auf den geschienten  Arm.  „Den habe  ich 

mir bei dem Sturz gebrochen?" 

„Es war ein Schuss. Die Kugel ist durch den Knochen gegangen." 

Ein Schussbruch, dachte Wilkers. Langsam wurde ihm bewusst, in 

welche  Lage  er  geraten  war.  Ob  ich  den  Arm  jemals  wieder 

gebrauchen  kann?  Er  bewegte  wieder  die  Finger.  Wenigstens  das 

scheint  in  Ordnung  zu  sein.  Aber  die  Wunde?  Wenn  sie  sich 

entzündet,  konnte  das  üble  Folgen  haben.  Aber  er  spürte  keinen 

Schmerz.  Nicht  jenes  Klopfen,  das  anzeigte,  wenn  sich  eine  Wunde 

mit Eiter füllte. 

Während  Wilkers  grübelte,  hörte  er  Sinhkat  sagen:  „Sie  haben 

Glück  gehabt,  Professor.  Wir  verstehen  uns  darauf,  Wunden  zu 

behandeln. Wenn wir Ihnen diese Schienen abnehmen, werden Sie das 

alles schnell vergessen haben." 

„Wer  hat  eigentlich  auf  mich  geschossen?"  Wilkers  richtete  sich 

auf; aber als er merkte, dass sich der Raum um ihn zu drehen begann, 

ließ er sich wieder zurücksinken. 

„Chao", sagte Sinhkat. 

„Dieser  chinesische  Bandit,  der  mich  schon  auf  dem  Hermarsch 

belästigt hatte?" 

„Derselbe.  Leute  aus  Nachbardörfern  haben  seinen  Trupp 

beobachtet,  der  sich  in  unserer  Gegend  herumtrieb.  Es  war  auch  ein 

Amerikaner bei ihm." 

Ein Amerikaner, dachte Wilkers. Und diese Kerle schießen einfach 

aus dem Hinterhalt, wenn  ihnen  jemand  im  Wege ist. Blake  hat recht 

gehabt,  als  er  mich  warnte.  Eigentlich  verdanke  ich  es  einem  puren 

Zufall, dass ich noch am Leben bin. „Danke", sagte er nochmals. 

Sinhkat  lächelte  verlegen. Er war  froh, dass Satchanasai die Leiter 

heraufkam.  Sie  brachte  eine  Schale  Suppe  und  bestand  darauf,  dass 

Wilkers  sie  trank.  Sinhkat  ermunterte  ihn:  „Schlucken  Sie  nur, 

Professor,  wir  haben  ein  Huhn  geschlachtet.  Schließlich  haben  Sie 

lange genug nur Opiumsaft bekommen." 

„Opiumsaft?"  Wilkers  verschluckte  sich  an  der  Suppe  und  musste 

husten. 

„Ja."  Sinhkat  blinzelte  ihm  zu.  „Es  ist  eines  unserer  ältesten 

Heilmittel,  Professor.  Es  lindert  den  Schmerz  und  lässt  den  Kranken 

sanft seiner Genesung entgegenschlafen." 

„Opiumsaft...", wiederholte Wilkers. Er wollte den Kopf schütteln, 

aber er unterließ es. Der Raum begann sich wieder um ihn zu drehen. 

Satchanasai  flößte  ihm  noch  soviel  Suppe  ein,  wie  er  schlucken 

konnte, dann bedeutete sie ihm weiterzuschlafen. 

„Danke",  murmelte  Wilkers  noch  mit  einem  Blick  auf  Sinhkat, 

dann  umfing  ihn  wieder  bleierne  Müdigkeit.  Er  sah  nicht  mehr,  wie 

der  junge  Mann  das  Pfahlhaus  verließ  und  wie  Satchanasai  den  Rest 

der  Suppe  verzehrte,  er  hörte  nicht  mehr,  wie  das  scheppernde 

Geräusch wieder einsetzte, draußen, wo die Leute die Geräte richteten, 

mit  denen  sie  in  den  nächsten  Tagen  Felder  anlegen  wollten,  nach 

Sinhkats  Plan.  Wilkers  schlief,  ruhig  atmend,  während  das  Dorf  die 

ersten, noch unsicheren Schritte auf einem neuen Weg machte. 

Sloane suchte zwei Wochen lang mit dem Trupp des Captains Chao 

die  Berge  nach  der  vermissten  DC-3  ab.  Es  war  eine  anstrengende 

Aufgabe, denn sie hatten täglich Auf- und Abstiege in einer Anzahl zu 

bewältigen, 

wie 

die 

Soldaten 

sie 

nur 

aus 

wenigen  

Großunternehmungen   in   Erinnerung    hatten.  Nirgendwo  fanden sie 

auch  nur  Anzeichen  dafür,  dass  in  der  Nähe  ein  Flugzeug  abgestürzt 

war.  Chao  selbst  erkannte  die  Sinnlosigkeit  des  Unterfangens  bereits 

von  Beginn  an,  er  rechnete  nicht  mit  einem  Erfolg.  In  einem  Gebiet 

von  Hunderten  Quadratkilometern  waldbedeckter  Berge  nach  den 

Resten einer abgestürzten Maschine zu suchen war aussichtslos. Eine 

solche  Aktion  konnte  nur  Erfolg  haben,  wenn  vorher  Luftbeobachter 

wenigstens  die  vermutliche  Stelle  des  Absturzes  bezeichnet  hatten. 

Sosehr sich aber die Piloten der Hubschrauberflottille der Air America 

bemühten,  sie  entdeckten  nichts.  Einige  waren  der  Ansicht,  die 

Maschine  könne  eigentlich  nur  in  der  Luft  in  kleine  Teile  zerrissen 

worden sein, deren Aufprall am Boden so gut wie keine Spuren mehr 

hinterlasse. Sie ahnten nicht, wie nahe sie der Wahrheit kamen. 

In  der  Zwischenzeit  war  Mister  Warren  in  Bangkok  fieberhaft 

bemüht,  zwei  neue  Piloten  zu  bekommen.  Die  C-47  von  Bates  und 

Kinney  war  unbesetzt.  Warren  hatte  aus  Saigon  verschiedene 

Angebote, auch  der  Stab  der  Militärberater  schaltete  sich  ein,  aber  es 

dauerte  noch  eine weitere  Woche,  bis  die  CIA-Station  in Taipeh  ihm 

aus dem Stab der Piloten der CAT, einer alten Holdinggesellschaft der 

CIA, zwei Ersatzleute schickte. Sie waren  langjährige Mitarbeiter der 

Agentur,  hatten  bei  verschiedenen  Operationen  im  südostasiatischen 

Raum  Aufgaben  erfüllt,  sie  waren  sogar  schon  über  Nordvietnam 

geflogen und hatten dort Infiltranten per Fallschirm abgesetzt. 

Zumindest  sind  es  keine  Neulinge,  dachte  Warren,  als  die  beiden 

sich  bei  ihm  meldeten.  Sie  machten  den  Eindruck  von  besonnenen, 

mit allen Wassern gewaschenen Fliegern. Die Aussicht, auf eine C-47 

zu steigen, einen arg veralteten Typ, behagte ihnen nicht so recht, bei 

der CAT hatten sie Dienst auf modernen Düsenmaschinen getan. Aber 

sie begriffen natürlich, dass für die Umstände, unter denen in Thailand 

geflogen  wurde,  die  alte  C-47  immer  noch  das  zuverlässigste 

Flugzeug war. 

Außerdem  versöhnte  sie  die  Aussicht,  mehr  als  bisher  zu 

verdienen,  wozu  noch  einige  kleine  Privatgeschäfte  kamen,  die 

erfahrungsgemäß  auf  der  Opiumroute  möglich  waren.  Also  machten 

sie  sich  mit  der  Maschine  vertraut  und  absolvierten  eine  Anzahl 

Routineflüge  zwischen  Don  Muang  und  Udorn.  Sie  studierten  die 

Karten der Gebirgsregion und übten Landungen auf kurzen Erdpisten. 

Warren hatte wenig später die Gewissheit, dass sie einen vollwertigen 

Ersatz für Bates und Kinney boten. 

Um diese Zeit verlief das Leben in Bangkok beinahe wieder in den 

alten,  gewohnten  Bahnen.  Die  neuen  Politiker  hatten  mit  den 

Übergangsschwierigkeiten alle Hände voll zu tun. Das Militär trat ein 

wenig  in  den  Hintergrund,  aber  Warren  registrierte  mit  Genugtuung, 

dass  im  Kommandeursbestand  kein  nennenswerter  Wechsel 

vorgenommen  wurde.  Wie  zu  erwarten  gewesen  war,  hatte  man  von 

amerikanischer  Seite  geschickt  angedeutet,  dass  man  einen  vorerst 

teilweisen Abzug der US-Truppen erwäge, der sich im Verlaufe einer 

gewissen  Zeit  zu  einer  allgemeinen  Aufgabe  der  Stützpunkte  in 

Thailand  erweitern  könnte.  Selbstverständlich  dachte  weder  im 

Pentagon  noch  in  der  Zentrale  der  Agentur  in  Langley  jemand 

ernsthaft  an  eine  solche  Möglichkeit.  Aber  es  war  angebracht,  ein 

wenig Öl auf die Wogen der Volkserregung zu gießen. 

Eine  Anzahl  durch  Korruption  kompromittierter  höherer  Offiziere 

verließ  mit  ihren  Familien  und  ihrer  Habe  in  amerikanischen 

Großraumtransportern  das  Land  und  begab  sich  dorthin,  wo  ihre 

bereits  seit  Jahren  anschwellenden  Bankkonten  geführt  wurden. 

Offizielle amerikanische Beamte absolvierten höflich ihre Besuche bei 

den  neuen Politikern, und die  Fühler der  Agentur tasteten  inzwischen 

jeden neuen Minister ab, auf welche Weise er für die gleichen Zwecke 

zu  gewinnen  wäre  wie  sein  Vorgänger.  Es  gab  keine  sensationellen 

Fortschritte,  aber  bei  der  Agentur  wusste  man,  dass  die  politische 

Durchdringung  einer  Regierung  nicht  von  heute  auf  morgen  zu 

schaffen war. Das erforderte Zeit, und die hatte man. Das militärische 

Netz über Thailand war weiterhin  stabil,  mochten die neuen Politiker 

erst  einmal  alles tun,  wozu  ihnen  Spielraum  blieb.  Damit würden  sie 

keinen  solchen  Schaden  anrichten,  der  nicht  schnell  wieder  gut  zu 

machen war. 

Als  sich  abzuzeichnen  begann,  dass  die  Entwicklung  vorerst  ohne 

nennenswerte Schwierigkeiten weitergehen würde, kehrte auch  in der 

Air  America  der  Mut  zu  neuen  Unternehmungen  zurück.  Warren 

beobachtete  besorgt  die  Vorgänge  in  Burma.  Die  boten  weit  mehr 

Anlass,  sich  den  Kopf  zu  zerbrechen.  Die  Armee  schien  Erfolge  zu 

erzielen, jedenfalls kam sie bei ihren Aktionen gegen die Banditen auf 

dem eigenen Territorium voran, wenn man den Berichten aus Rangun 

glauben wollte. Warren war geneigt, ihnen zu glauben, denn weder der 

ominöse  Pater  Carolus  noch  die  meisten  der  anderen  Führer  von 

Banditengruppen  hatten  sich  seit  Wochen  gemeldet.  Ihre  Funkgeräte 

schwiegen.  Waren  die  Gruppen  bereits  von  den  Regierungstruppen 

zersprengt? 

Warren  sträubte  sich,  daran  zu  glauben.  Zudem  schöpfte  er 

Hoffnung  aus  den  ersten  Erfolgen  der  neuen  Variante  der 

amerikanischen  Politik  in  diesem  Teil  der  Welt:  Nixons 

Verhandlungen  in  Peking  begannen  sich  auszuzahlen.  Beispielsweise 

war  es  gar  nicht  mehr  so  abwegig,  dass  sich  China  künftig  stärker 

einschalten  würde,  wenn  es  galt,  Banditen  im  Nordosten  von  Burma 

zu unterstützen, denn auch China hatte hier Interessen. Es gab ohnehin 

bereits  Einheiten,  die  ihre  Waffen  aus  China  bezogen.  Wenn  man 

einigermaßen geschickt  vorging,  und  wenn  es gelang,  wenigstens  die 

Struktur  der  Kräfte  zu  erhalten,  die  man  dort  aufgebaut  hatte,  war 

schon  viel  gewonnen.  Für  Verluste,  die  jetzt  durch  die 

Regierungstruppen  aus  Rangun  verursacht  wurden, war später  immer 

noch Ersatz zu beschaffen. Grundvoraussetzung allerdings blieb, dass 

man die Positionen in der nordthailändischen Bergregion behielt. Von 

dort aus waren alle Operationen in Burma zu steuern. 

Diese Überlegung  brachte Warren zu Muong Nan zurück. Er hatte 

es über den Ereignissen der  letzten Wochen  fast vergessen. Nachdem 

die  Maschine  verschollen  war,  hatte  er  zu  viele  andere  Dinge  zu 

erledigen  gehabt;  jetzt  aber  war  er  entschlossen,  Muong  Nan  in 

allernächster Zeit einen Besuch abzustatten. Vor allem galt es, sich um 

das  Rohopium  der  neuen  Ernte  zu  kümmern.  Lo  Wen  würde  sich 

hüten,  wieder  ein  Geschäft  auf  eigene  Faust  zu  versuchen,  also 

mussten dort einige Zentner des wertvollen Rohstoffs lagern. Darüber 

hinaus  war  es  sicherlich  angebracht,  dem  Dorf  so  etwas  wie  guten 

Willen zu demonstrieren. Warren lächelte. Die „Goodwill-Missionen“ 

der  Vereinigten  Staaten  waren  in  der  ganzen  Welt  zum  Begriff 

geworden.  Man  nahm  sie  meist  als  das,  was  sie  waren: 

Besänftigungsmanöver.  Aber  die  Leute  in  jenen  Bergen  im  Norden 

waren  noch unverdorben,  sie  glaubten  nicht  nur  an die  ungebrochene 

Macht,  sondern  auch  an  die  Ehrbarkeit  der  amerikanischen 

Abgesandten. Also werden wir die Ladung Lebensmittel, die in Udorn 

liegt, endlich hinauf schaffen, nahm sich Warren vor. 

Man  musste  das  schon  deshalb  tun,  weil  damit  zu  rechnen  war, 

dass  dieser Professor  in  dem  Dorf  eine  Menge  Porzellan  zerschlagen 

hatte.  Um  das  zu  kitten,  bot  sich  eine  Ladung Lebensmittel geradezu 

an.  Vielleicht  konnte  man  in  Muong  Nan  sogar  Einzelheiten  darüber 

erfahren,  was  sich  jenseits  der  Grenze  abspielte.  Oft  brachte  jemand 

Neuigkeiten in so ein Dorf, wenn er über die Grenze wechselte. Sicher 

wusste  man,  was  aus  Nautung  geworden  war,  der  hatte  regelmäßig 

Kontakt  zu  den  Leuten  in  Muong  Nan  gehalten.  Möglich  auch,  dass 

dort  ein  genaueres  Bild  zu  bekommen  war,  als  man  es  sich  aus  den 

vielen  Einzelveröffentlichungen  zusammenbasteln  konnte,  die  aus 

Rangun kamen. 

Warren  griff  zu  der  Landkarte,  auf  der  jene  Bergdörfer 

eingezeichnet  waren,  in  denen  die  Agentur  ihre  Mittelsmänner  hatte. 

Soweit  es  sich  um  Ansiedlungen  von  Meos  handelte,  besorgten 

Vertrauensleute  aus  dem  Stab  der  Militärberater das Geschäft  für die 

Agentur, weil  sie  dort  eingeführt  waren.  Aber  außer Muong  Nan  gab 

es noch einige andere Dörfer  mit thailändischer Bevölkerung, um die 

sich  Warren zu  kümmern  hatte.  Er  überlegte,  aber dann entschloss  er 

sich  doch,  mit  Muong  Nan  anzufangen.  Er  setzte  sich  mit  der  neuen 

Besatzung  der  C-47  in  Verbindung  und  ordnete  an,  sie  solle  sofort 

nach  Udorn  fliegen,  dort  die  bereits  zusammengestellte  Ladung 

Lebensmittel  aufnehmen  und  nach  Bangkok  zurückkehren.  Am 

nächsten  Morgen  würde  er  mit  ihnen  gemeinsam  nach  Muong  Nan 

fliegen. 

Er  rief  Sloane  zu  sich,  der  von  der  erfolglosen  Suchaktion  im 

Gebirge  zurück  war,  und  eröffnete  ihm,  dass  auch  er  bei  dem  Flug 

nach  Muong  Nan  dabei  zu  sein  habe.  Sloane  war  nicht  entzückt 

davon, schon wieder in die Berge zu fliegen, aber als er hörte, dass es 

sich um weiter nichts handelte als um eine Mission des guten Willens, 

sagte er erleichtert: „Ja, Sir. Alles klar, Sir!" 

Wilkers  ging  immer  wieder  um  die  Miniaturlandschaft  herum,  die 

mitten  im  Dorf,  auf  einem  freien  Platz  zwischen  den  Pfahlhäusern, 

aufgebaut worden war. Er verglich sie mit dem, was er am Morgen in 

den  Hügeln  im  Norden  gesehen  hatte,  und  er  entdeckte,  dass  die 

Kinder bereits den Kanal, der Wasser auf ein Dutzend frisch gerodeter 

Felder  führte,  mit  ihren  Fingern  in  den  Erdboden  eingedrückt hatten. 

Sie  hatten  sogar  Wasser  hineingeschüttet,  aber  das  war  in  der  Erde 

versickert.  Ein  paar  Kinder  hockten  um  das  Modell  herum  und 

spielten. Keines von  ihnen  hatte auch nur die geringste Kleinigkeit  in 

Unordnung  gebracht,  es  schien  fast,  als  bewachten  die  Kleinen  das 

Modell,  während  die  Erwachsenen  sich  draußen  in  den  Hügeln 

befanden, um dieses Modell Wirklichkeit werden zu lassen. 

Nachdem  Sinhkat  den  Professor  nach  Muong  Nan  zurückgebracht 

hatte, mischte sich in die Freude der Dorfbewohner über die Rückkehr 

des  Studenten  die  Sorge  um  den  Verletzten,  vor  allem  aber  der 

quälende Gedanke, dass der Überfall auf ihn vielleicht nur der Anfang 

von  viel  Schlimmerem  sein  könnte.  Wilkers  war  wieder  zu 

Muchathien  gezogen.  Er  trug  den  geschienten  Unterarm  in  einer 

Schlinge,  die  aus  einem  Halstuch  geknotet  war.  Der  Professor  war 

sich  zunächst  nicht  sicher  gewesen,  ob  er  bei  dem  Sturz  außer  den 

Schürfwunden am Kopf auch eine Gehirnerschütterung davongetragen 

hätte. Da jedoch die üblichen  Anzeichen dafür ausblieben, begann er, 

sich  wieder  im  Dorf  zu  bewegen.  Bereits  bei  seinem  ersten  Ausgang 

hatte er zugesehen, wie Sinhkat an dem Modell arbeitete. 

Der  junge  Doktor  der  Agrarwissenschaft  hatte  keine  Stunde 

versäumt.  Noch  am  Abend  seines  Ankunftstages  hatte  er  die 

Dorfbewohner  zu  einer  Beratung  zusammengerufen.  Er  erläuterte 

ihnen  in  allen  Einzelheiten,  was  er  für  Muong  Nan  tun  wollte,  und 

wobei ihm entweder alle helfen sollten oder aber sich darüber einigen, 

dass  sein  Plan  nicht  durchführbar  war.  Die  Debatten  hatten  über 

mehrere Tage angedauert, und während dieser Zeit, wenn die anderen 

ihr  Essen  kochten  oder  die  Kinder  versorgten,  war  Sinhkat  mit  dem 

Modell  beschäftigt  gewesen.  Er  hatte  die  Gegend, in der  Muong  Nan 

lag,  naturgetreu  aus  Erde  und  Steinen  nachgestaltet,  ja  sogar  kleine 

Zweige  als  Bäume  eingesteckt  und  die  Quellen  in  den  Bergen  mit 

Papierfetzen  markiert.  Zum  Schluss  konnte  er  hier  jedem 

Dorfbewohner  genau  zeigen,  an  welcher  Stelle  es  möglich  war, 

Wasser  zu  gewinnen  oder  kleine  Felder  anzulegen.  Danach  war  man 

sich bald darüber klar geworden, dass man trotz aller Schwierigkeiten 

das  Wagnis  auf  sich  nehmen  könnte,  das  Dorf  auf  eigene  Füße  zu 

stellen was die Ernährung betraf. Niemand bezweifelte mehr, dass der 

Handel  mit  dem  Opium  auf  lange  Sicht  keine  zuverlässig 

Lebensgrundlage  sein  konnte.  Zu  frisch  waren  die  Erinnerungen  an 

das,  was  sich  abgespielt  hatte,  seit  die  Amerikaner  das  Opium 

aufkauften  und  das  Dorf  nur  als  Zwischenstation  für  ihren 

Waffenhandel  betrachteten.  Selbstverständlich  würde  man  weiterhin 

auf  kleinen  Feldern  ein  wenig  Mohn  anbauen,  schon  um  das 

Rohopium  für  eigene  Zwecke  verwenden  zu  können.  Das  aber  sollte 

von  nun  an  nur  noch  ein  Nebenzweig  sein.  Den  größten  Teil  der 

ehemaligen  Mohnfelder  würde  man  zum  Anbau  von  Gemüse  oder 

Berghirse  verwenden.  Samen  hatte  Sinhkat  aus  Chiengmai 

mitgebracht.  Es  handelte  sich  also  zunächst  darum,  die  Erde  auf  den 

alten  Feldern  umzubrechen,  eine  Notwendigkeit,  von  der  Sinhkat 

dieDorfbewohner  in  langen,  geduldigen  Aussprachen  überzeugthatte. 

Anschließend  musste  Wasser  auf  die  Flächen  geleitetwerden.  Auch 

das ließ sich meistens ohne besondere Schwierig-keiten machen, denn 

von den Quellen in den Bergen mussten nurKanäle bis zu den Feldern 

angelegt und der Zufluss unterKontrolle gehalten werden. 

Für  den  ersten  Anbauversuch  wählte  Sinhkat  eine  schnell 

wachsende  Salatsorte.  Wenn  die  Männer  während  der  unbewohnten 

Arbeit noch zuweilen gemurrt hatten, weil die Sonne sie ausdörrte, so 

kamen  sie  eine  Woche  später  jubelnd  ins  Dorf  gelaufen  und 

verkündeten, dass sich  auf den Salatfeldern die ersten grünen Spitzen 

der jungen Pflanzen zeigten. 

Auf  einigen  Flächen  war  Trockenreis  ausgesät  worden,  und 

gegenwärtig pflanzte eine Gruppe  von  Frauen Erdnüsse. Von Sinhkat 

hatten sie gelernt, wie man die Keimzeit der Nüsse verkürzen konnte, 

indem  man  sie  nämlich  einige  Tage  unter  feuchtem  Moos  in  der 

Sonne  liegen  ließ.  Er  überwachte  das  Ausstreuen  des  Düngers,  der 

nicht für alle Felder ausreichte und den Sinhkat deshalb vorerst nur für 

die  Nußkulturen  verwenden  ließ.  Denn  fiel  die  Ernte  hier  gut  aus, 

würde  man  literweise  Erdnußöl  pressen  und  endlich  auch  wieder  ein 

Wildschwein  braten  können,  statt  es  einfach  über dem offenen  Feuer 

zu rösten. 

Um die gegenwärtige Knappheit an Nahrung zu überwinden waren 

auf  Sinhkats  Anraten  Frauen  in  die  etwas  weiter  vom  Dorf  entfernt 

liegenden  Hügel  gezogen,  um  Pilze  und  andere  Wildfrüchte,  auch 

Bambussprossen  und  Bananen  zu  sammeln.  Gleichzeitig  begann 

Sinhkat  aus  Pflanzen,  die  er  mitgebracht  hatte,  Bananenstauden  zu 

ziehen, die Früchte mit höherem Zuckergehalt und ohne Kerne trugen. 

Zu seiner Freude  schienen diese Pflanzen die Reise einigermaßen gut 

überstanden zu haben. Sie wuchsen schnell an und richteten sich auf. 

Sinhkat  hatte  Stecklinge  für  eine  ganze  Bananenplantage 

mitgebracht. Vorerst konnte man sie noch auf engem Raum aufziehen, 

aber  schon  in  einigen  Wochen  würde  man  sie  versetzen  müssen,  mit 

größeren  Abständen.  Deswegen  war  lange  darüber  beraten  worden, 

wo  man  sie  in  die  Erde  bringen  könnte.  Muchathien  hatte schließlich 

vorgeschlagen,  die  für  Mister  Warrens  Flugzeuge  angelegte  Lande-

piste zu benutzen. Als die anderen Männer diesen Vorschlag einmütig 

guthießen, war Sinhkat klar geworden, dass er den schwierigsten Teil 

seiner  Aufgabe offenbar  gelöst  hatte:  Die  stumpfe  Ergebenheit  in  für 

unabänderlich gehaltenes Schicksal wurde  mehr und mehr von einem 

Unternehmungsgeist  verdrängt,  der  bereits  ein  hohes  Maß  an 

Selbstvertrauen verriet. Das aber war die wichtigste Voraussetzung für 

alles, was noch zu tun blieb. 

Zweifellos,  so  sagte  sich  Sinhkat,  würde  die  Verwandlung  der 

Landepiste  in  eine  Bananenkultur  ein  zweites  Problem  fast  nebenbei 

beseitigen. Wenn es die Piste nicht mehr gab, könnten Mister Warrens 

Maschinen auch nicht mehr in Muong Nan landen! 

Da sich nun alle einig waren, hatte Lo Wen eine Bitte geäußert die 

sie  überraschte:  „Auch  ich  bin  mit  dieser  Sache  einverstanden.  Aber 

ich bin der Dorfvorsteher, und ich bin von Mister Warren gezwungen 

worden,  mich  weiter  für  das  Opiumgeschäft  zu  verpflichten.  Wenn 

morgen  sein  Flugzeug  käme,  würde  man  mir  Fragen  stellen.  Das 

könnte  man  nicht  mehr,  wenn  ihr  heute  noch  einen  anderen 

Dorfvorsteher  wählt.  Und  darum  bitte  ich  euch,  denn  ich  bin  auch 

davon  überzeugt,  dass  wir  ohne  Mister  Warren  besser  leben  werden. 

Also tut mir den Gefallen und wählt neu." 

Zunächst  herrschte  betretenes  Schweigen,  und  Lo  Wen  verstand 

nicht, warum  sich  niemand äußerte. Endlich kam  ihm Muchathien zu 

Hilfe. 

„Leute,  was  Lo  Wen  vorschlägt,  ist  die  eleganteste  Art,  Mister 

Warren  abfahren  zu  lassen!  Natürlich,  wenn  wir  einen  neuen 

Vorsteher  haben,  können  wir  Mister  Warren  einfach  sagen,  was  Lo 

Wen  ihm  versprochen  hat,  gilt  für  uns  nicht.  Wir  haben  Lo  Wen 

abgesetzt,  und  von  uns  gibt  es  kein  Versprechen  an  Mister  Warren. 

Sehr  guter  Einfall,  Lo  Wen!  Wenn  du  auch  nicht  viel  von 

Landwirtschaft verstehst, dies ist ein Vorschlag, der dich ehrt." 

Lo  Wen  lächelte.  Gewiss,  es  schmerzte  ein  wenig,  die  Würde  des 

Vorstehers  von  einem  Tag  auf  den  anderen  zu  verlieren.  Aber  ist  es 

nicht  klug,  so  zu  verfahren?  Zumal  jeder  in  Muong    Nan  weiß,  dass 

der Vorschlag von mir gekommen  ist. Man wird mich auch weiterhin 

achten, denn  man  begreift,  in welcher Zwangslage  ich  Mister Warren 

diese Zusage geben musste. Warren wird mich nicht mehr unter Druck 

setzen können, und das Dorf ist frei in seinen Entscheidungen. 

Er  setzte  sich  wieder  hin,  und  als  sein  Vorschlag  lange  genug 

beraten  war,  erhob  er  sich  erneut  und  sagte:  „So,  nun  haben  wir  

festgestellt,  dass  es  richtig  ist,  wenn  ich  nicht  mehr  Vorsteher  bin. 

Wir  brauchen  einen  neuen,  und  ich  schlage  euch  vor,  Sinhkat  zu 

wählen. Er ist zwar jung, aber er ist der Mann im Dorf, der das meiste 

davon versteht, was wir in Zukunft tun müssen." 

Wilkers  verfolgte  die  Debatte',  indem  er  sich  von  Muchathien  das 

Wichtigste  übersetzen  ließ.  Dies  wäre  ein  interessantes  Studienobjekt 

für  einige  unserer  Gesellschaftspolitiker,  dachte  der  Professor.  Hier 

könnten  sie  erleben,  was  sie  sonst  nur  noch  aus  Überlieferungen 

kennen.  Eine  Gesellschaft  im  Urzustand,  mitten  in  einem  Land,  das 

als  eines  der  am  höchsten  entwickelten  in  ganz  Asien  gilt!  Eine 

Dorfgemeinschaft,  eine  exemplarische  Illustration  zum  Thema 

Unterentwicklung,  bei  ihren  Anstrengungen,  die  katastrophale  Lage 

zu überwinden. 

Es ist faszinierend, auf welch einfache Weise hier noch Demokratie 

praktiziert  wird.  Das  Industriezeitalter  mit  all  seiner  Auswirkungen 

auf das Zusammenleben der Leute scheint weit entfernt zu sein. Jeder 

arbeitet  an  den  Vorhaben  des  ganzer  Dorfes  mit, so  gut  er kann,  und 

erwirbt  damit  das  Anrecht  auf  Ernährung.  Selbst  das  konnten  die 

Leute  erst  beginnen,  nach  dem  jemand  mit  Bildung  sie  aufgerüttelt 

und  organisiert  hat.  Bleibt  abzuwarten,  ob  sie  sich  gegen  das 

Opiumsyndikat durchsetzen können. Leicht wird das nicht sein. Auch 

wenn  sie es schaffen, werden  sie auf  lange  Zeit nichts weiter erreicht 

haben j als gerade eine ausreichende Ernährung. 

Wann  werden  sie  daran  denken  können,  den  nächsten  Schritt  zu 

wagen?  Wann  werden  sich  die  ersten  persönlichen  Rechte  auf  ein 

Stück  bebautes  Land  und  ein  paar  Geräte  herausbilden?  Oder  wird 

man  bei  dieser  Art  von  Gemeinschaftsproduktion  bleiben  auch  dann 

noch, wenn der Ertrag steigt, wenn sich Überschüsse einstellen, durch 

deren Tausch oder Verkauf  man zusätzliche Geräte oder Düngemittel 

und  Saatgut  beschaffen  kann?  Lässt  sich  diese  Urform  der 

Gemeinschaft  innerhalb  der  sich  entwickelnden  Industriegesellschaft 

des  Gesamtlandes  beibehalten,  oder  wird  es  in  zwanzig  Jahren  hier 

fünf  Familien  geben  denen  der  größte  Teil  des  Landes  zwischen  den 

Hügeln gehört. Denen die Geräte gehören? Wird einer von ihnen einen 

Laden aufmachen, in dem die anderen Lebensmittel kaufen und 

Gegenstände  des  täglichen  Bedarfs?  Wird  er  aus  dem  Erlös  des 

Verkaufs  später  vielleicht  eine  Verarbeitungsanlage  bauen  für  die 

Produkte, die man inzwischen erzeugt? Und wird das, was man 



jetzt anfängt, schließlich organisch einmünden in  die Entwicklung, 

die  das  ganze  Land  nimmt,  so  dass  es  eines  Tages  auch  hier 

Besitzende  gibt  und  Besitzlose,  die  nur  vom  Lohn  ihrer  Arbeit  leben 

können? 

Gleich, wie es weitergeht, sagte sich Wilkers, was diese Leute tun, 

ist  wohl  der  unvermeidliche,  längst  fällige  Anfang  für  alles,  was  sie 

erreichen können oder was Generationen  nach ihnen einmal  schaffen. 

Während der Professor grübelte,  hatten sich die Leute für Sinhkat als 

neuen Dorfvorsteher ausgesprochen. Sie respektierten  ihn, weil  er sie 

lehrte,  wie  man  der  Natur  abringen  konnte,  was  man  zum  Leben 

brauchte.  Sie  hoben  die  Hände,  um  für  ihn  zu  stimmen,  als  keiner 

mehr  etwas  zu  sagen  hatte.  So  wurde  Sinhkat  schließlich  der  neue 

Dorfvorsteher.  Lo  Wen  beglückwünschte  ihn  feierlich.  Es  schien 

beinahe, als wäre ihm eine unbequeme Last abgenommen worden. 

Es war Mittag. Um diese Zeit ruhten die Leute am Rande der neuen 

Felder,  um  ihre  Kräfte  nicht  während  der  schlimmsten  Hitze  zu 

vergeuden. Ich werde mich auf den Weg machen, dachte Wilkers. Ich 

möchte sehen,  wie  sie  heute  den  Wassergraben  für die  Gemüsefelder 

vollenden.  Sinhkat  hatte  am  Morgen  verkündet,  dass  man  mit 

Sonnenuntergang  Quellwasser  in  diesem  Kanal  haben  würde.  Der 

Professor bewegte gewohnheitsgemäß die Finger der linken Hand. Sie 

war  fest  mit  einem  Tuchfetzen  umwickelt  und  lag  in  der  selbst 

gefertigten  Schlinge,  die  Bambusschienen  hatte  Wilkers  schon  ent-

fernt.  Der  Bruch  schien  ohne  Komplikationen  verheilt  zu  sein,  die 

Finger hatten ihre Beweglichkeit behalten. 

Er ging zu der Behausung Muchathiens zurück und holte 

seinen  Hut.  Dann  machte  er  sich  auf  in  die  Hügel.  Er hatte länger 

als  eine  Stunde  bergauf  zu  steigen,  ehe  er  die  Männer  sehen  konnte, 

die den  Kanal  zogen.  Sinhkat  wollte  hier  eine Rübenart anbauen,  die 

klein war und schnellwüchsig und die überall im Lande gern gegessen 

wurde.  Er  hatte  den  Leuten  erzählt,  man  könne  sogar  die  Blätter  als 

Gemüse genießen, aber nur di jungen, wogegen man die welken, alten 

Blätter  und  die  Stiel  sehr  gut  als  Futter  für  Schweine  verwenden 

konnte.  Wilkers  sah,  dass  die  Frauen  auf  dem  gerodeten  Feld  bereits 

bei der Aussaat waren. In  einer Reihe  standen sie dort und  legten die 

Samen  in  die  Erde.  Einige  von  ihnen  hatten  ihre  Säuglinge  in 

Tragetüchern  auf  den  gebeugten  Rücken.  Die  Kinder  waren  daran 

gewöhnt, auf  diese  Weise  tagsüber  getragen  zu werden;  sie  schliefen 

meist. Wachte  eines  auf  und  weinte,  dann  hockte  sich  die Mutter  auf 

den Boden und stillte es. 

Lo  Wen  arbeitete  mit  einer  Kreuzhacke  am  letzten  Abschnitt  des 

Wassergrabens.  Als  er  Wilkers  entdeckte,  setzte  er  die Hacke ab und 

verschnaufte.  Er blickte  auf  den  Arm  des  Professors.  „Na, es  scheint 

alles gut zu werden, wie?" 

„Wenn  ich  noch  ein  paar  Wochen  bleibe,  kann  ich  ein  bisschen 

mitarbeiten."  Wilkers  staunte  darüber,  dass  die  Höhenluft  ihm 

offenbar  gut  bekam,  denn  er  verspürte  selbst  nach  solchen  Anstiegen 

wie jetzt keine Atembeschwerden. 

Lo  Wen  deutete  auf  den  bereits  fertigen  Teil  des  Grabens  und 

meinte:  „Sieht  gut aus,  nicht  wahr?  Wir  haben  Glück,  es gibt auf  der 

Strecke, die Sinhkat ausgesucht hat, nicht sehr viel Geröll." 

In der Tat ließ sich der Graben hier  leichter anlegen als an einigen 

anderen  Stellen,  wo  Felspartien  mit  Rinnen  überbrückt  werden 

mussten,  die  aus  halbierten  Bambusstangen  gefertigt  worden  waren. 

Wilkers  wollte  noch  etwas  darüber  sagen,  das  es  ein  Glück  war, 

während  der  trockenen  Jahreszeit  Wasser;  den  Quellen  ableiten  zu 

können, doch er kam nicht dazu, denn in diesem Augenblick peitschte 

westlich  des  neuen  Feldes  am  Rand  der  Felsen  eine  Salve  MPi-

Schüsse auf. 

Die  Dorfbewohner,  die  am  Wassergraben  arbeiteten,  ließen 

erschrocken  ihre Werkzeuge  fallen und warfen sich auf die Erde. Die 

Frauen auf dem  Feld  folgten  ihrem Beispiel. Niemand wusste, was er 

machen  sollte.  Noch  nie  hatten  die  in  der  Gegend  umherstreifenden 

Banditen auf Dorfbewohner geschossen. 

Vom  Anfangsstück  des  Wassergrabens  war Muchathien  vorsichtig 

auf  die  Felsen  zu  gekrochen,  von  wo  die  Schüsse  gekommen  waren. 

Sinhkat  folgte  ihm. Der ehemalige Soldat hatte nicht nur die Schüsse 

gehört, er hatte auch, als er herumfuhr, eine Bewegung am Rande der 

Felsen  erspäht.  Jetzt  aber  blieb  dort  alles  ruhig.  Langsam  erhob  sich 

Muchathien, bis er sehen konnte, dass unmittelbar vor den Felsen, die 

wie  eine  schräge  Wand  aufstiegen  mit  wenigen  Durchgängen  und 

dunklen  Schluchten,  ein  Mensch  lag.  Muchathien  blickte  lange 

hinüber,  aber  nichts  rührte  sich.  Vielmehr  stellte  er  fest,  dass  dieser 

bewegungslose  Mann  seine  Waffe  weggeworfen  hatte,  die 

Maschinenpistole lag einige Meter von ihm entfernt im Gras. 

Geduckt  schlich  Muchathien  näher,  immer  auf  der  Hut,  dass  der 

Fremde sich plötzlich aufrichten und auf ihn schießen konnte. Aber je 

näher er der regungslosen Gestalt kam, desto besser erkannte er, dass 

ihm  von  diesem  Mann  keine  Gefahr  mehr  drohte.  Er  stand  auf  und 

winkte  Sinhkat.  Auch  Wilkers  sah  das  Zeichen und  lief über  das  neu 

angelegte Feld zu Sinhkat und Muchathien. Der Tote trug eine der bei 

den  Schan-Banditen  üblichen  amerikanischen  Dschungeluniformen. 

Die  Jacke  war  mit  verkrustetem  Blut  bedeckt. Muchathien  drehte  ihn 

auf den Rücken. „Das ist Nautung!" 

Er  musste  von  Westen  her  gekommen  sein,  durch  die 

Felsenschluchten,  und  musste  die  Leute  gesehen  haben,  die  am 

Wassergraben  arbeiteten.  Er  hatte  wohl  nicht  mehr  die  Kraft  gehabt, 

sich  anders  bemerkbar  zu  machen  als  durch  eine  Serie  Schüsse. 

Danach  war  er  gestorben.  Wilkers  öffnete  seine  Uniformjacke  und 

sah, dass er zwei Schusswunden  in der Brust hatte, die nur  notdürftig 

verbunden  waren.  Er  vermutete,  dass  die  Lunge  getroffen  war.  Wie 

mochte  der  Mann  es  bis  hierher  geschafft  haben?  Wilkers  erinnerte 

sich  jetzt  an  das  Gesicht.  Es  war  der  Mann,  zu  dem  ihn  Lo  Wen 

geführt  hatte,  als  die  Banditen  den  Sprengstoff  holten,  den  die  DC-3 

gebracht hatte. 

Lo Wen war näher getreten. „Ist er tot?" 

Wilkers richtete sich auf und nickte. 

„Dann  haben  die  Ranguner  Truppen  seine  Bande  zersprengt", 

meinte  Lo  Wen.  „Es  scheint,  der  Sprengstoff  von  Mister  Warren  hat 

auch nicht mehr geholfen." 

Sinhkat vermutete, der Mann habe sich nach einem Gefecht verletzt 

davonmachen  können  und  sei  in  Richtung  Muong  Nan  geflohen, 

vielleicht um hier Unterschlupf zu suchen. 

„Zu spät", sagte Wilkers. 

Muchathien zuckte die Schultern und stellte ungerührt fest: „Einer 

weniger." Er durchsuchte die Taschen der Uniform des Toten, aber er 

fand  nur  ein  paar  Kleinigkeiten,  nichts,  was  über  die  letzten  Tage 

seines  Lebens  Aufschluss  geben  konnte.  Im  Magazin  der 

Maschinenpistole befanden sich noch einige Schuss Munition, und an 

seinem  Koppel  hing  eine  Tasche  mit  zwei  gefüllten  Magazinen. 

Offenbar  hatte  Nautung  nur  wenig  Gelegenheit  gehabt  zu  schießen. 

Muchathien  brachte  die  Waffe  beiseite.  Es  war  gut,  sie  für  alle  Fälle 

aufzubewahren. Dann erkundigte er sich: „Was machen wir mit ihm?" 

„Eingraben", entschied Sinhkat. „Bevor er die Geier lockt." 

Am Abend vervollständigten ein paar Männer das Modell im Dorf. 

Mit nahezu kindlicher  Freude  markierten sie das neue Rübenfeld und 

den  fertig  gestellten  Kanal.  Eine  der  alten  Frauen,  die  die  Kinder 

gewöhnlich  mit  Geschichten  unterhielt,  hatte  einen  Namen  für  das 

geprägt, was das Dorf tat. Sie erzählte eine Legende, in der ein weißer 

Vogel  eine  Rolle  spielte,  dem  man  wundertätige  Eigenschaften 

zuschrieb.  Tauchte  er  über  einem  Dorf  auf,  über  dem  bislang  nur 

graue  Vögel  geflogen  waren,  standen  glückliche  Zeiten  bevor,  gute 

Ernten und reichlich Regen. Erst als die  Kinder davon sprachen, dass 

über  Muong  Nam  der  weiße  Vogel  aufgetaucht  sei,  wurden  die 

Erwachsenen aufmerksam. 

Sinhkat lächelte, aber dann sagte er zu den Männern, die bei ihm an 

dem  Modell  standen:  „So  unrecht  haben  die  Kinder  gar  nicht!  Wir 

haben  in  der  Tat  den  weißen  Vogel  über  uns,  nachdem  wir  so  lange 

Zeit nur die grauen Vögel des Mister Air America kannten. Er hat sich 

sogar schon niedergelassen. Hier!" Er wies auf die Miniaturlandschaft, 

an der  jeder  Dorfbewohner  auf  einen  Blick  erkennen konnte,  was  sie 

bereits  geschafft  hatten  und  was  noch  zu  tun  blieb.  „Das  ist  er,  der 

weiße Vogel. Wir selbst haben ihn hierher geholt!" 

Satchanasai  kam;  sie  war  ungeduldig,  denn  sie  war  mit  einer 

Gruppe Frauen den ganzen Tag unterwegs gewesen, um  Wildgemüse 

zu  sammeln.  Jetzt  wollte  sie  mit  Sinhkat  allein  sein.  Als  er  ihr  die 

Geschichte  von  dem  weißen  Vogel  berichten  wollte,  winkte  sie  ab: 

„Ich kenne sie. Nun komm und  iss dein Gemüse, wir müssen morgen 

wieder früh auf die Felder." 

Sie lebten wie Verheiratete in Bansammus Haus, und niemand fand 

etwas dabei. Nur hin und wieder machte einer der Männer zu Sinhkat 

eine  Bemerkung,  dass  die  feierliche  Hochzeit  nicht  völlig  vergessen 

werden 

sollte.  Sinhkat,  der  genau  wusste,  welch  großes 

gesellschaftliches  Ereignis  es  sein  würde,  wenn  der  Dorfvorsteher 

heiratete, antwortete jedes Mal gelassen: „Wenn wir die ersten Früchte 

geerntet  haben, können  wir  die  Hochzeit  ausrichten. Dann  haben  wir 

auch eine Pause verdient. Bis dahin müsst ihr euch gedulden." 

Er legte sich zur Nachtruhe auf die Matte neben Satchanasai, nahm 

sie in die Arme und fragte leise: „Bist du glücklich?" 

„Du?" 

„Ich bin es. Obgleich wir gerade erst angefangen haben." 

Sie  streifte  den  Kattunsarong  ab,  den  sie  trug,  seitdem  sie  am 

Abend  aus  dem  Badehaus  gekommen  war.  Sinhkat  streichelte  ihre 

Haut. „Ich weiß nicht einmal, wie du aussiehst ohne Sarong. 

Seitdem  wir  zusammen  leben,  haben  wir  kein  Öl  mehr  für  die 

Lampe." 

Sie lachte nur und schmiegte sich an ihn. Das Dorf war still. Es gab 

nirgendwo  Licht.  Die  Leute  waren  müde  von  der harten Tagesarbeit. 

Als  Sinhkat  und  Satchanasai  einschliefen,  lagen  bereits  die  ersten 

Dunstschwaden zwischen den Hügeln. 

Mister Warren saß zwischen den beiden Fliegern, als die C-47 über 

die  Bergkette  donnerte,  hinter  der  Muong  Nan  lag.  Die  Piloten 

kannten das Gelände  nur aus den  Karten, und  Warren  beriet sie  beim 

Anflug auf die Piste des Dorfes. Sloane schlief zwischen der Ladung. 

Die  Nase  der  Maschine  senkte  sich,  und  Warren  forderte  den 

Flugzeugführer  auf:  „Lassen  Sie  sie  durchsacken,  da  vorn  ist  schon 

die Piste." 

Der Pilot betätigte die  Klappen. Das  Fahrwerk  fuhr aus. Über dem 

Dorf  schimmerte  rötliches  Frühsonnenlicht.  Auf  den  ersten  Blick 

konnte  Warren  keine  Menschen  entdecken.  Das  war  befremdlich, 

denn  um  diese  Zeit  brannten  hier  sonst  die  Kochfeuer.  Er  riet  dem 

Piloten:  „Bremsen  Sie  gleich  stark  ab,  die  Piste  ist  nicht  übermäßig 

lang." Da sah er, dass am Ende der Rollstrecke Erde aufgeworfen war. 

Er  versuchte  zu  erkennen,  was  da  los  sei,  während  der  Pilot  sich 

fluchend  mühte,  zu  verhindern,  dass  die  Maschine  auf  die 

umgebrochene  Erde  rollte,  wo  sie  sich  sofort überschlagen  hätte.  Als 

er  sie  einige  Meter  vor  dem  aufgewühlten  Erdreich  zum  Stehen 

brachte, atmete er  auf  und  brummte:  „Ein  sicherer Landeplatz  ist  das 

aber nicht gerade." 

Warren runzelte die Stirn. Die Piste war von einer Einheit Pioniere 

angelegt worden, als der Handel mit dem Opium begonnen hatte, und 

sie  war  ausreichend  lang  gewesen.  Was  war  hier  geschehen?  Ich 

werde Lo Wen wieder in die Zange nehmen müssen, dachte er. Wenn 

diese  Kerle  ein  neues  Feld  brauchen  sollen  sie  aber  ihre  Finger 

gefälligst von unserer Piste lassen! 

Lo Wen hatte das Motorengeräusch der Maschine als erster gehört. 

Er war mit den übrigen Männern auf dem Weg in die Hügel. Auf sein 

Zeichen  blieben  sie  stehen  und  lauschten.  Kein  Zweifel,  es  näherte 

sich ein Flugzeug! 

Lo Wen sah Sinhkat ratsuchend an. „Was soll ich machen?" 

Der  riet  ihm:  „Geh  mit  den  anderen  weiter  und  lass  dich  nicht 

blicken. Ich werde das erledigen." 

Sinhkat machte sich auf den Rückweg. Muchathien folgte ihm, und 

auch Satchanasai ging zum Dorf zurück. Bei ihr war Wilkers, der sich 

gerade  noch  mit  Sinhkat  verständigen  konnte,  dass  er  zunächst  nicht 

gesehen werden wolle.  Er  werde  sich  mit  Satchanasai  in  Bansammus 

Haus aufhalten und abwarten. 

Als  Sinhkat  das  Dorf  erreichte,  sah  er  die  beiden  Amerikaner  vor 

seinem  Modell  stehen. Leise sagte er zu Muchathien:  „Jetzt wird sich 

manches entscheiden! Wollen wir ihnen eine Lektion in thailändischer 

Höflichkeit erteilen?" 

Muchathien knurrte: „Mit dem Knüppel..." 

Aber  Sinhkat  ermahnte  ihn,  ruhig  zu  bleiben,  was  immer  auch 

geschehen sollte. 

Warren blickte den  beiden gereizt entgegen. Er fragte, ohne  sie zu 

begrüßen: „Wo ist Lo Wen?" 

Sinhkat ging freundlich lächelnd auf ihn zu und sagte: „Guten Tag, 

die Herren. Lo Wen ist leider abwesend. Kann ich Ihnen helfen?" 

Satchanasai  hatte  Wilkers  bis  zum  Haus  begleitet,  jetzt trat  sie  zu 

den  beiden  jungen Männern.  Warren  sah  sie  nur  kurz an,  dann  fragte 

er barsch: „Was heißt abwesend?" 

„Er arbeitet." 

„Dann holen Sie ihn." 

Sinhkat  erklärte,  immer  noch  lächelnd:  „Das  wird  leider  nicht 

möglich sein, mein Herr. Er ist sehr weit vom Dorf entfernt. Wenn Sie 

mir sagen, welcher Art Ihr Anliegen ist, kann ich Ihnen sicher helfen. 

Ich bin Doktor Sinhkat." 

Mürrisch  knurrte  Warren.  „Ich  bin  nicht  krank,  und  ich  brauche 

keinen Doktor. Ich will mit dem Dorfvorsteher sprechen, schaffen Sie 

ihn her!" 

Sinhkat  hatte  sich  nicht  geirrt.  Er  wusste  jetzt,  dass  es  diesen 

Amerikaner  nicht  gelingen  würde,  ihn  aus  der  Fassung  zu  bringen. 

Dieser Mann war primitiv, und die Wut verleitete ihn, sich Blößen zu 

geben.  Sie  haben  im  Grunde  nichts  gelernt.  Sie  haben  weder  etwas 

über  unser  Land  begriffen  noch  über  uns.  Das  einzige,  was  sie 

beherrschen, sind die Mittel der Gewalt. Man kann ihnen ausweichen 

wie  einem  stürzenden  Baum,  den  man  danach  in  aller  Ruhe  zersägt. 

„Mit  dem  Dorfvorsteher  sprechen  Sie  bereits",  sagte  er  bescheiden. 

„Verzeihen Sie, ich hatte Ihrer Namen nicht gleich verstanden." 

„Ich  hatte  ihn  auch  nicht  gesagt",  fuhr  Warren  ihn  an.  „Sei  wann 

sind Sie hier Dorfvorsteher?" 

Der  zweite  könnte  nach  den  Beschreibungen  der  Leute  jener 

Amerikaner  gewesen  sein,  der  sich  bei  Chao  aufhielt, als der  auf  den 

Professor  schoss,  dachte  Sinhkat.  Man  wird  es  ihm  nicht  beweisen 

können, aber  es  ist  ein  offenes  Geheimnis,  dass Chao  im  Auftrag  der 

Amerikaner  in  den  Bergen  operiert.  Ob  er  wohl  sehr  erstaunt  sein 

wird, wenn er entdeckt, dass Wilkers am Leben ist?    . 

Ruhig  antwortete  er:  „Ich  bin  Dorfvorsteher,  seitdem  Lo  We  es 

nicht mehr ist. Man hat ihn abgesetzt. Sie wissen sicher, da das bei uns 

üblich  ist.  Wir  wählen  einen  Vorsteher,  und  wenn  wir  glauben,  er 

versieht  sein  Amt  nicht  mehr  redlich,  dann  setzen  wir  ihn  ab  und 

wählen einen anderen." 

„Sparen Sie  sich  Ihre  Erklärungen."  Warren  war  irritiert. Hier  gab 

es  zu  viele  Dinge  auf  einmal,  die  ihm  eigenartig  vorkamen  Erst  die 

aufgerissene  Piste,  dann  dieses  eigentümliche  Model  und  nun  dieser 

Bursche. 

„Was soll das  bedeuten?"  fragte er mit einer Geste zu dem Modell 

hin. 

Jetzt habe  ich  dich!  Jetzt  werde  ich  dich  auf  den  Leim  locken  wie 

ein  Insekt!  Innerlich  vergnügt,  wandte  sich  Sinhkat  dem  Modell  zu 

und  begann  mit  ernster  Miene:  „Dies,  mein  Herr,  ist  das  Projekt 

»Weißer  Vogel',  an  dem  das  Dorf  gegenwärtig  arbeitet,  um  seine 

Lebenslage zu verbessern. Sie sehen hier unsere Häuser und den Rest 

der  Landepiste,  da  drüben  die  Berge  und  überall  in  den  Bergen 

Quellen,  aus  denen  wir  Wasser  auf  kleine  Felder  leiten,  um  sie 

fruchtbar  zu  machen,  vor  allem  bebaubar.  Denn  da,  wo  wir  früher 

Mohn  anbauten  und  kaum  Wasser  brauchten,  da bauen wir  jetzt  Reis 

und  Gemüse  und  andere  Dinge  an,  und  die  brauchen  Wasser, 

deswegen..." 

„He, he..." Warren hob die Hand, um seinen Redefluss zu bremsen. 

„Sie sagten doch, Sie seien Mediziner, nicht wahr?" 

Schmunzelnd berichtigte Sinhkat: ,,Oh, das sagte ich nicht, Mister. 

Da müssen Sie mich falsch verstanden haben." 

„Sie sind Doktor - oder nicht?" 

„Doktor  der  Agrarwissenschaft",  ergänzte  Sinhkat.  „Aber  Sie 

fragten  nach  diesem  Modell.  Es  zeigt  Ihnen,  wie  sich  unser  Dorf  in 

Kürze  verändern  wird,  um  auf  eigenen  Füßen  stehen  zu können.  Wie 

Ihnen sicher bekannt  ist, gibt es seit  vielen  Jahren ein Verbot unserer 

Regierung,  Opium  zu  handeln.  Also  lohnt  sich  auch  der  Mohnanbau 

nicht mehr. Außerdem hat sich erwiesen, dass Opium schlechte Preise 

bringt.  Deshalb  folgen  wir  nun  einer  Anregung,  die  unser  König  vor 

langer  Zeit  gegeben  hat,  wir  stellen  uns  auf  den  Anbau  von  anderen 

Produkten um. Sie sehen hier..." 

„Was  da  zu  sehen  ist,  sehe  ich  selbst!"  fauchte  Warren.  Er 

betrachtete  den  jungen  Mann  misstrauisch.  Was  für  ein  Spiel  wurde 

hier gespielt? Lo Wen abgesetzt? Um einen Dorfvorsteher abzusetzen, 

musste  es  Gegenkräfte  geben.  Offenbar  war  dieser  Bursche  ihr 

Anführer.  Und  was  faselte  er  da  von  Umstellung  des  Mohnanbaus? 

Als ob er darüber zu entscheiden hatte! 

Sloane  schob  sich  nach  vorn,  er  flüsterte  Warren  zu:  „Sir,  mit 

diesem Kerl sollten wir kurzen Prozess machen." 

Warren winkte nur ab. Er wandte sich an Sinhkat: „Herr Doktor der 

Agrarwissenschaft,  haben  Sie  das  da  ausgeheckt?"  Er  wies  auf  das 

Modell. 

„Ja", gab Sinhkat freundlich zurück. 

„Und Sie haben Lo Wen abgelöst, als Dorfvorsteher?" 

„Ich sagte es bereits, ja." 

„Dann  will  ich  Ihnen  jetzt  einmal  etwas  sagen",  grollte  Warren. 

„Und  achten  Sie  genau  auf  jedes  Wort!  Ich  habe  mit  Lo  Wen  eine 

Abmachung, die ist vor sehr langer Zeit getroffen worden. Nach dieser 

Abmachung  nehme  ich  alles,  was  das  Dorf  an  Rohopium  erzeugt,  in 

Zahlung. Und ich bin nicht der Mann, der es sich gefallen lässt, wenn 

seine  Partner  vertragsbrüchig  werden.  Haben  Sie  mich  soweit 

verstanden?" 

„Sehr gut, Mister, Sie sprechen außerordentlich deutlich." 

„Das  ist  hier  offenbar  notwendig.  Also  -  mich  interessiert  nicht, 

was  für  Pläne  man  in  diesem  Dorf  hat.  mich  interessiert  lediglich 

meine Abmachung mit Lo Wen. Ich habe Mittel, dafür zu sorgen, dass 

sie  eingehalten  wird,  und  ich  werde  nicht  zögern,  diese  Mittel 

anzuwenden!" 

Er machte eine Pause, um die Wirkung seiner Worte abzuwarten. 

Sinhkat  zeigte  sich  jedoch  unbeeindruckt.  Das  Mädchen  schien 

Warren nicht verstanden zu haben, und der andere Bursche blickte ihn 

schweigend  an,  mit  verschlossenem  Gesicht.  Endlich  sagte  Sinhkat 

langsam: „Mister, es tut mir außerordentlich leid, aber ich glaube, wir 

werden Ihnen nicht helfen können. Haben Sie verfolgt, was kürzlich in 

Bangkok vor sich gegangen ist?" 

„Das habe ich wohl", sagte Warren drohend. 

„Nun  ja",  setzte  Sinhkat  unbeirrt  fort,  in  einem  so  freundlichen 

Tonfall,  dass  Warren  nicht  mehr  wusste,  ob  dieser  junge  Mann 

sträflich  dumm  war  oder  ob  er  sich  über  ihn  lustig  machen  wollte. 

„Sie  werden  dann  sicher  wissen,  dass  wir  jetzt  eine  neue  Regierung 

haben.  Als  gute  Bürger  Thailands  können  wir  wohl  nicht  gegen  den 

Willen  unserer  Regierung  mit  Ausländern  verbotene  Geschäfte 

machen. Das würden Sie doch in Ihrem Land auch nicht tun, oder?" 

„Es  geht  Sie  einen  Dreck  an,  was  ich  in  meinem  Land  tue  oder 

nicht!" 

Warren  beherrschte  sich  nur  noch  mit  großer  Mühe.  Am  liebsten 

hätte  er  Sloane  den  Befehl  gegeben,  diesen  unverschämten  Burschen 

hinter das nächste Pfahlhaus zu führen und ihm eine Tracht Prügel zu 

verabreichen.  Er  erstarrte,  als  dieser  Bursche  unverändert  freundlich 

erwiderte:  „Sehen  Sie,  Mister,  das  ist  ein  Standpunkt,  den  ich  achte. 

Ich  möchte  ihn  auf  das  übertragen,  was  ich  meinerseits  in  meinem 

Lande tue. Das findet sicher Ihren Beifall!" 

Es  dauerte  eine  Weile,  bis  Warren  sprechen  konnte.  Er 

knurrtedurch  die  geschlossenen  Zähne:  „Werden  Sie  nicht  unver-

schämt,  junger  Mann!  Sie  wissen  genau,  um  was  es  sich  dreht,denn 

Sie  sind  nicht  so  dumm,  wie  Sie  sich  stellen.  Schaffen  SieLo  Wen 

herbei,  damit  wir  das  vereinbarte  Geschäft  fortsetzenkönnen,  oder..." 
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Er  stockte.  Sein  Blick  haftete  an  dem  Mann,  der  da  plötzlich  vor 

dem nächsten Pfahlhaus erschien.- Sloanes Mund klappte auf. Warren 

sah Sloane an, und der schluckte nervös. 

Guten  Tag,  Mister  Warren",  grüßte  Wilkers  höflich  und  kam  auf 

die  Gruppe  zu,  die  immer  noch  bei  dem  Modell  stand.  Vor  Warren 

blieb er stehen und schaute ihm lächelnd ins Gesicht. „Sie hatten nicht 

erwartet, mich hier zu finden, nicht wahr?" 

Warren  war  nicht  in  der  Lage  zu  antworten.  Sinhkat  beobachtete 

Sloane und erkannte die Verwirrung des Amerikaners. Ja, der war bei 

dem Überfall dabeigewesen, er verriet sich selbst. 

„Nein",  sagte  Sinhkat.  „Der  Herr  hat  nicht  erwartet,  Sie  lebend 

irgendwo vorzufinden, Professor. Er nahm an,  von Ihnen gäbe es nur 

noch ein Skelett, in einer Schlucht zwischen Muong Nan und Fang." 

Warren fuhr herum. Aber Sinhkat blickte ihn nur freundlich an. 

„Mister Wilkers...", brachte der Amerikaner schließlich heraus, „es 

freut mich, Sie zu sehen." 

„Wirklich?"  Wilkers  sah  ihn  an  und  dann  Sloane.  „Die  Schüsse 

haben  mein  Maultier  getötet,  Mister  Warren.  Ich  selbst  kam  davon. 

Pech für Sie." 

Warren  warf  Sloane  einen  wütenden  Seitenblick  zu,  aber  der  war 

immer noch wie gelähmt. 

Sinhkat  sagte  gelassen:  „In  den  Bergen  weiß  man,  für  wen  die 

Bande des Captain Chao arbeitet, Mister!" 

Sinhkats Stimme ließ in Warren wieder die alte Wut aufbrechen. Er 

schnauzte:  „Sie  wissen  einen  Dreck,  junger  Mann.  Mischen  Sie  sich 

nicht in Sachen, die Sie nichts angehen!" 

Aber  Sinhkat  wiegte  nur  den  Kopf.  „Wenn Sie  gestatten, erwähne 

ich dann eine Sache, die mich etwas angeht, Mister. Hier im Dorf gibt 

es Leute, die haben beobachtet, wie zwei Ihrer Piloten zehn Säcke mit 

Rohopium in ihre Maschine geladen haben. Übrigens zehn Säcke, die 

Sie  wohl  nicht  bekommen  haben,  weil  die  Flieger  sie  auf  eigene 

Rechnung  verkauften.  Und  um  das  zu  verschleiern,  nahmen  sie  in 

einem  elften  Sack  meinen  Pflegevater  Bansammu  mit.  Wir  glauben, 

dass er tot ist. Oder können Sie uns vom Gegenteil überzeugen?" 

Himmel,  was  ist  hier  los?  dachte  Warren  verzweifelt.  Was  steckt 

hinter  dieser  Behauptung?  Im  gleichen  Augenblick  wurde  ihm  klar, 

dass der Mann recht haben konnte. Bansammu war bisher  nirgendwo 

aufgetaucht,  das  Opium  auch  nicht.  Die  beiden  Flieger  konnte  man 

leider nicht mehr befragen. Er entschied sich, was Sinhkat gesagt hatte 

zu überhören, und wandte sich  an  Wilkers: „Professor, ich glaube, da 

liegt  ein  Missverständnis  vor.  Wir  sollten  uns  einmal  in  Ruhe 

unterhalten.  In Bangkok,  schlage  ich  vor.  Nicht vor  diesen  Halbaffen 

hier." 

Wilkers  verzog  leicht die  Mundwinkel. Es war genau so, wie  man 

es ihm von Anfang an geschildert hatte. Nichts war erfunden gewesen, 

nichts  übertrieben.  Hier  stand  Mister  Air  America  und  wollte  das 

Opium eintreiben! 

„Es  tut  mir  leid",  entschuldigte  sich  Wilkers,  „ich  habe  Sie  vorhin 

unterbrochen,  Mister  Warren.  Sie  wollten  dem  Dorfvorsteher  gerade 

erklären, was Sie machen würden,  falls das Geschäft mit dem Opium 

nicht  fortgesetzt  würde.  Bitte,  lassen  Sie  sich  durch  meine 

Anwesenheit  nicht  stören,  und  geben  Sie  es  diesen  aufsässigen 

Halbaffen einmal richtig!" 

Von  der  Piste  her  kamen  die  beiden  Flieger  angeschlendert  und 

blickten  sich  neugierig  um.  Einer  der  Piloten  erkundigte  sich  arglos: 

„Was ist nun? Laden wir aus oder nicht?" 

Sloane  winkte  ab,  und  Warren  überlegte  fieberhaft,  wie  er  die 

Situation  noch  retten  könnte.  Er  war  sich  nicht  ganz  klar  darüber, ob 

Wilkers  die  treibende  Kraft  hinter  der  Aufsässigkeit  der 

Dorfbewohner  war  oder  dieser  junge  Bursche,  der  sich  Doktor  der 

Agrarwissenschaft  nannte.  Zudem  war  die  Geschichte  mit  den  zehn 

Säcken  Rohopium  und  dem  verschwundenen  Alten  undurchsichtig. 

Aber  es  konnte  sehr  gut  möglich  sein,  dass  sich  die  beiden  Piloten 

Eigenmächtigkeiten erlaubt hatten. Er entschloss sich, der Reihe nach 

vorzugehen. Zunächst also Sinhkat. Das war einfach. „Mit Ihnen, Herr 

Doktor",  erklärte  Warren  mit  selbstsicherer  Miene,  „habe  ich  nichts 

weiter  zu  besprechen.  Ich  werde  mit  Lo  Wen  verhandeln,  mit  sonst 

niemandem." 

Sinhkat spürte, wie sehr seine freundliche Ruhe diesen Amerikaner 

reizte. Deshalb antwortete er auch jetzt nur zurückhaltend: „Oh, bitte, 

Mister!" 

„Und mit Ihnen", wandte sich Warren an Wilkers, „würde ich mich 

sehr  gern  eingehend  unterhalten.  Ich  habe  Ihnen  einiges  zu  erklären. 

Vor  allem  möchte  ich  Sie  aufmerksam  machen,  dass  Sie  hier  nicht 

mehr  sehr  sicher  sind.  Ich  biete  Ihnen  an,  mit  mir  nach  Bangkok 

zurückzufliegen. Wir können dann dort alles in Ruhe besprechen, was 

Ihnen am Herzen liegt." 

Wilkers  schüttelte  den  Kopf  und  erwiderte  mit  einem  abfälligen 

Lächeln:  „Danke,  Mister  Warren.  Ich  möchte  nicht  ein  ähnliches 

Schicksal  wie  Bansammu  erleiden.  Deshalb  werde  ich  nicht  mit  der 

Air America  fliegen. Machen Sie sich keine Sorgen um  mich, ich bin 

in Muong Nan sehr sicher." 

„Aber  Sie  müssen  doch  noch  den  langen  Weg  zurück  bis  nach 

Bangkok machen." 

Der  Professor  entgegnete  kühl:  „Auch  den  werde  ich  ohne  Ihre 

Hilfe schaffen. Ich wüsste im übrigen nicht, was es zwischen uns noch 

zu besprechen gäbe." 

Warren spürte, wie die  Wut  ihn  zur Unbeherrschtheit trieb, und  er 

gab  sich  Mühe,  sie  zu  zügeln.  Er  zuckte  die  Schultern  und  sagte  so 

gleichgültig,  wie  es  ihm  möglich  war:  „Nun  gut,  wenn  Sie  nicht 

wollen, ich kann Sie nicht zwingen." 

„Wie  wahr",  bestätigte  Wilkers.  „Ich  glaube,  die  Leute hier  hätten 

nichts dagegen, wenn Sie wieder abfliegen." Damit drehte er sich um 

und ging zu Bansammus Haus zurück. 

Warren  holte  mehrmals  tief  Luft.  Da  schlug  der  Pilot  vor:  „Sir, 

vielleicht  sagen  wir  den  Leuten,  sie  sollen  aufhören,  an  der  Piste 

herum  zu  graben.  Wenn  da  noch  ein  paar  Meter  wegfallen,  kommt 

keine Maschine mehr herunter." 

Drohend  richtete  sich  Warrens  Zeigefinger  auf  Sinhkat.  „Dafür 

sind  Sie  verantwortlich!  Ich  werde  Maßnahmen  einleiten,  die  Ihnen 

das Beschädigen der Landepiste leid tun lassen!" 

Aber Sinhkat blieb auch davon unbeeindruckt. Er hob die Schultern 

nur ein wenig. „Ich würde Ihnen empfehlen, sich an die thailändischen 

Behörden  zu  wenden,  Mister.  Die  können  Ihnen  sicher  bestätigen, 

dass dieses  Stück Land  zu  Thailand  gehört.  Sie  müssten es  vielleicht 

kaufen, um darauf ein Anrecht zu haben." 

Warren  drehte  sich  abrupt  um  und  stampfte  davon.  Sloane  folgte 

ihm, die  Piloten  schlossen  sich  an.  Sie  durchschauten nicht,  was  hier 

vorging,  und  auf  ihre  Fragen  antwortete  Warren  nur  mürrisch: 

„Schluss jetzt. Wir starten. Die Ladung geht zurück nach Udorn." 

Sloane  hielt  sich  etwas  hinter  ihm.  Er  ahnte,  dass  Warren  nach 

einer Gelegenheit suchte, seine Wut an ihm auszulassen, und er wollte 

ihm  keinen  Anlass  geben.  Aber  Warren  begann,  sobald  sie  in  der 

Maschine waren. Er bellte Sloane an:  „Sie Idiot!  Was fällt Ihnen ein, 

mir  zu  melden,  der  Mann  sei  ausgeschaltet,  wenn  Sie  sich  nicht 

persönlich davon überzeugt haben." 

Sloane  protestierte  schwach:  „Aber  Sir,  wir  haben  mit  dem 

Maschinengewehr..." 

Warren  fuhr  ihm  ins  Wort:  „Mich  interessiert  nicht,  ob  das  mit 

einem 

Maschinengewehr 

gemacht 

wurde 

oder 

mit 

einem 

Taschenmesser! Wenn ich die Meldung erhalte, der Mann ist tot, muss 

ich mich darauf verlassen können!" 

Sloane  versuchte  einzulenken:  „Sir,  wenn  ich  vielleicht  Chao 

nochmals..." 

Wieder  unterbrach  ihn  Warren:  „Lassen  Sie  Chao  aus  dem  Spiel! 

Ich gebe Ihnen diesen Auftrag noch einmal, und Sie können froh sein, 

dass  Sie  damit  davonkommen.  Der  Mann  ist  auszuschalten!  Wir 

machen in Chiengmai eine Zwischenlandung, und Sie warten dort, bis 

er durchkommt. Er muss über Chiengmai reisen, er wird nicht ewig in 

diesem  Kafferndorf  bleiben.  Also  erwarten  Sie  ihn.  Und  dann 

erledigen  Sie  das,  egal  wie.  Nur  -  wenn  Sie  sich  dabei 

kompromittieren, können Sie am  nächsten Tag Ihre Flugkarte bei  mir 

in  Empfang  nehmen  und  sich  in  Langley  als  Anwärter  auf  ein 

Disziplinarverfahren melden, ist das klar?" 

„Klar, Sir", antwortete Sloane kleinlaut. 

Der  Pilot  ließ  die  Motoren  an.  Es  würde  ein  schwieriger  Start 

werden  mit  der  voll  beladenen  Maschine,  aber  man  konnte es  gerade 

noch  schaffen.  Als  Warren  sich  aus  dem  Cockpit  nach  hinten  begab, 

brummte  der  Pilot  nur:  „Den  nächsten,  der  hier  landen  soll,  beneide 

ich nicht." Dann schob er die Gashebel auf volle Leistung, und als die 

Maschine  holpernd  anrollte,  sagte  Warren  vor  sich  hin:  „Das  wird 

irgendeiner büßen! So springt man mit uns nicht um, so nicht!" 

Sloane hörte es, aber er zog vor, sich jetzt nicht zu äußern. Er hatte 

seine eigenen Sorgen, denn er wusste noch nicht, wie er in Chiengmai 

zurechtkommen  sollte.  Dieser  Professor  war  offenbar  nicht  so  naiv, 

wie man angenommen hatte. 

Wilkers  verbrachte  noch  zwei  Wochen  in  Muong  Nan.  Anfangs 

hatte  er  mit  dem  Gedanken  gespielt,  sofort  aufzubrechen,  um  den 

Maßnahmen  zuvorzukommen,  die  Warren  zweifellos  gegen  ihn 

einleiten  würde.  Aber  der  Arm  war  noch  nicht  wieder  voll 

bewegungsfähig, und darum entschied er sich, so lange in Muong Nan 

zu bleiben, bis er ohne Binde reisen konnte. Er beriet sich mit Sinhkat 

und  Muchathien,  die  noch  tagelang  nach  Warrens  Erscheinen  voller 

Zufriedenheit  davon  sprachen,  dass  Mister  Air  America  wohl  kaum 

sehr  erfreut  über  das  Ergebnis  seines  Besuches  in  Muong  Nan  sein 

konnte.  Es  war  zu  erwarten,  dass  er  Gewalt  anwenden  würde,  um 

seine Position in den Bergen zu behaupten. Vermutlich würde er Chao 

schicken, das Dorf unter Druck zu setzen.  Aber  nach allem, was sich 

inzwischen im Lande verändert hatte, schien es nicht mehr so einfach 

zu  sein  wie  früher.  Chao  und  seine  Leute  waren  darauf  angewiesen, 

dass  die  Bevölkerung  sie  stillschweigend  duldete.  Deshalb  hatten  sie 

es  immer  vermieden,  mit  den  Bewohnern  der  Gebirgsdörfer  in 

Konflikt  zu  geraten.  Eine  solche  Truppe  konnte  nicht  gegen  die 

gesamte  Bergbevölkerung  operieren,  doch  das  würde  unweigerlich 

dabei  herauskommen,  wenn  sie  ein  Dorf  überfiel.  Man  würde  das 

sofort  in den anderen  Dörfern  erfahren  und  die Einstellung  zu  Chaos 

Leuten ändern. 

„Bleibt  die  Möglichkeit,  dass  sie  versuchen,  nur  dich  zu 

beseitigen",  meinte  Muchathien,  als  er  sich  mit  Sinhkat  darüber 

unterhielt,  „aber  da  werden  wir  aufpassen.  Du wirst  in Zukunft  nicht 

allein  irgendwo  sein.  Außerdem  haben  wir  eine  neue  Regierung, und 

bei  diesen  Banditen  gilt  der  Grundsatz,  sich  keinesfalls  mit  dem 

anzulegen,  der  ihnen  gefährlich  werden  kann.  Und  wenn  mit  dem 

Einfluss der Amerikaner auch der von Mister Warren zurückgeht, wie 

das zu erwarten ist, werden diese Kerle sich nach der Decke strecken. 

Sie  werden  daran  interessiert  sein,  mit  denen  in  ein  leidliches 

Verhältnis  zu  kommen,  die  jetzt  etwas  zu  sagen  haben,  denn  sie 

müssen  damit  rechnen,  dass  man  sonst  aus  Bangkok  eine  Kompanie 

Militär  schickt,  die  sie  über  die  Grenze  jagt.  Und  dort  wartet  die 

Ranguner  Armee auf  sie.  Also  ist das  für uns gar nicht so gefährlich, 

wir müssen nur diesen Professor sicher in die Hauptstadt bringen." ' 

Satchanasai  kam  schließlich  auf  den  Gedanken,  Blake  zu 

benachrichtigen.  Der  Professor  war  auf  seinen  Hinweis  nach  Muong 

Nan  gekommen.  Warum  sollte  Blake  nicht  helfen,  ihn  wieder  heil 

nach Bangkok zurückzubringen? Sie  berieten lange, und  sie  sprachen 

auch  mit Wilkers darüber. Satchanasai erklärte sich  bereit, nach Fang 

zu  laufen  und  ein  Telegramm  an  Vanna  Blake  aufzugeben.  Nur, 

gestand  sie  Wilkers  zögernd,  koste  ein  Telegramm  eben  Geld,  und 

Geld gäbe es im ganzen Dorf nicht. 

Wilkers  verwünschte  sich,  dass  er  daran  nicht  gedacht  hatte. 

Manchmal,  so  schalt  er  sich,  kommen  wir  Europäer  auf  die  nahe 

liegendsten  Dinge  erst  zuletzt.  Sinhkat  hatte  nicht  nur  ihn,  sondern 

umsichtig  auch  die  Packtaschen  des  Maultieres  geborgen.  Wilkers 

entnahm  seiner  Brieftasche  ein  paar  Banknoten  und  gab  sie  dem 

Mädchen.  Nach  Erhalt  der  Antwort  wollten  Sinhkat  und  Muchathien 

den Professor bis nach Fang bringen. Mit dem Bus würde er von dort 

nach Chiengmai Weiterreisen. Und von Chiengmai aus, so hofften sie, 

würde  Blake auf  irgendeine  Weise  dafür  sorgen, dass er  unbeschadet 

nach Bangkok kam. 

Am  Morgen  nach  diesem  Gespräch  brach  Satchanasai  auf. 

Inzwischen  ging  das  Leben  in  Muong  Nan  seinen  nun  schon 

gewohnten neuen Gang. Das Rübenfeld wurde bewässert, und danach 

begannen  die  Männer,  den  nächsten  Abschnitt  der  Landepiste 

umzuackern. Als Satchanasai in Fang das Telegramm an Vanna Blake 

aufgab,  war  von  der  Piste  nur  noch  so  viel  übrig,  dass  höchstens  ein 

Hubschrauber hätte landen können. 

Satchanasai  schlief  in  der  Karawanserei.  Sie konnte sich  von dem 

Geld,  das  Wilkers  ihr  gegeben  hatte,  sogar  ein  Essen  mit  Fleisch 

kaufen.  Am  nächsten  Morgen  ging  sie  wieder  zur  Poststation.  Der 

Beamte  winkte  ihr  schon  zu.  „Ein  Telegramm  für  dich,  Mädchen! 

Lang und teuer!" Er händigte ihr das Papier mit dem Text aus. Er sah, 

dass  das  Mädchen  ein  verlegenes  Gesicht  zog,  und  erkundigte  sich: 

„Na, was  ist? Schlechte  Nachricht?"  Er  ahnte, dass Satchanasai  nicht 

sehr gut lesen konnte, aber er wartete, bis sie es ihm gestand. Da nahm 

er  das  Papier  und  erläuterte  ihr,  Vanna  Blake  werde  in  genau  einer 

Woche  mit  dem  Auto  nach  Chiengmai  kommen  und  im  Hotel 

Rindcome  in der  Huey  Kaew  Road  auf  den  Professor warten.  Sobald 

er eintreffe, werde sie ihn nach Bangkok fahren. 

Satchanasai  verlor  keine  Minute  Zeit,  um  diese  Nachricht  nach 

Muong  Nan  zurückzubringen.  Sie  machte  sich  sofort  auf  den 

Heimweg,  und  nachdem  sie  wieder  in  Muong  Nan  war,  begann 

Wilkers,  sich  auf  den  Marsch  nach  Fang  vorzubereiten.  Er 

vervollständigte  seine  Aufzeichnungen,  besonders  über  Warrens 

letzten Besuch in Muong Nan ließ er Protokolle unterzeichnen. Er war 

sicher,  dass  ihm  Warren  innerhalb  Thailands  kaum  noch  etwas 

anhaben  konnte.  Um  so  mehr  Gedanken  machte  er  sich  darüber,  wie 

er  dafür  sorgen  könnte,  dass  seine  Beobachtungen  wirklich  dazu 

führten,  dass  der  Agentur  dieser  Teil  ihres  Handwerks  gelegt  würde. 

Als  er  aufbrach,  bestanden  Sinhkat  und  Muchathien  darauf,  ihn  zu 

begleiten.  Muchathien trug die  Maschinenpistole bei sich, die er dem 

toten  Nautung  abgenommen  hatte.  Hier  in  den  Bergen,  wo  so  viele 

Leute  mit  Waffen  herumliefen,  auch  in  Fang,  würde  niemand  daran 

etwas Besonderes finden. 

Sie  nahmen  nur  ein  Tragetier  mit,  und  sie.  beobachteten  das 

Territorium,  durch  das  sie  zogen,  außerordentlich  wachsam. 

Nirgendwo  zeigten  sich  Bewaffnete.  Eine  Nacht  verbrachten  sie  auf 

halbem  Wege,  denn  sie  marschierten  langsamer  als  Satchanasai,  und 

nachdem sie am  folgenden Nachmittag Fang erreicht hatten, mieteten 

sie  sich  in  dem  Rasthaus  ein,  in  dem  Wilkers  schon  einmal 

übernachtet  hatte.  Muchathien  blieb  bei  dem  Professor,  während 

Sinhkat  sich  in  der  Ortschaft  umsah,  um  die  Möglichkeiten  für  die 

Weiterreise  nach  Chiengmai  zu  erkunden.  Er  hatte  Glück,  denn  er 

erfuhr  an  der  Posthalterei,  dass  am  nächsten  Morgen  ein  Bus  mit 

australischen  Touristen  nach  Fang  kommen  würde.  Die  Touristen 

würden  das  Dorf  Chai  Prakan  besuchen,  einen  der  ältesten 

Siedlungsplätze der Thai, der einmal ein  Bollwerk gegen die Einfälle 

der  Khmer  gewesen  war,  und  sie  würden  zu  den  Schwefelquellen 

fahren,  die  nur  ein  paar  Kilometer  von  Fang  entfernt  lagen.  Sie 

würden  in  Fang  übernachten  und  am  nächsten  Morgen  nach 

Chiengmai  zurückreisen.  In  der  Posthalterei  gab  es  sogar  eine  Liste 

mit  den  Namen  der  Besucher.  Der  Bus  war  nicht  voll  besetzt.  Nach 

einigem Verhandeln gelang es Sinhkat, für sich und Wilkers Plätze zu 

kaufen. 

Sinhkat  einigte  sich  mit  Muchathien,  dass  dieser  in  Fang  bleiben 

sollte,  bis  er  selbst  zurückkam.  Er  wollte  in  Chiengmai  Saatgut, 

Düngemittel  und  eine  Anzahl  von  Geräten  kaufen. Muchathien  sollte 

zwei  weitere  Tragetiere  erwerben,  mit  denen  man  die  Last  von  hier 

aus nach Muong Nan schaffen konnte. Der ehemalige Soldat war über 

die  Aussicht,  sich  einige  Tage  in  Fang  aufhalten  zu  können,  ganz 

zufrieden.  Er  wollte  die  Zeit'  nutzen,  um  sich  unter  den  Mädchen  im 

Ort umzusehn. Vielleicht fand er eine Frau, die bereit war, mit ihm in 

das  entlegene  Gebirgsdorf  zu  ziehen.  Sinhkat  räumte  diesem  Plan 

zwar  wenig  Chancen  ein,  denn  die  Mädchen  in  Fang  hielten  die 

Bergbewohner  für  zurückgebliebene  Leute,  aber  immerhin  sprach 

nichts gegen einen Versuch. 

Wilkers  wies  jeden  Dank  zurück,  als  er  Muchathien  den  größten 

Teil des ihm verbliebenen einheimischen Geldes überließ. „Ich war so 

lange  euer  Gast,  dass  ich  schon  ein  sehr  schlechtes  Gewissen  hatte", 

sagte  er. „Also reden  wir  nicht  weiter  darüber.  Wenn  ich  das  nächste 

Mal  komme,  wird  es  euch  schon  leichter  fallen,  einen  Gast  zu 

versorgen." 

Muchathien  blieb  an  der  Bushaltestelle,  bis  sich  das  große,  bunt 

lackierte Fahrzeug in Bewegung setzte. Er winkte Wilkers zu, und ein 

wenig bedauerte er es, dass dieser freundliche alte Mann, der so lange 

mit  ihnen  gelebt  hatte,  als  wäre  er  einer  der  ihren,  in  die  ferne  Welt 

der  Wolkenkratzer  und  Asphaltstraßen  zurückkehrte.  Als  der  Bus 

schließlich  auf  der  holprigen  Fahrbahn  in  einer  Staubwolke 

verschwand  und  mit  schnaufendem  Motor  südwärts  rollte,  hing  der 

ehemalige  Soldat  die  Maschinenpistole  am  langen  Gurt  über  den 

Rücken  und  machte  sich  auf  den  Weg  zu  einer  Schmiede  am  Rande 

des Ortes. 

Gestern, als er  Ausschau  nach Tragetieren gehalten hatte, die  vom 

Besitzer  der  Schmiede  vermittelt  wurden,  war  ihm dort ein  Mädchen 

aufgefallen, das  mit den schweren Hämmern und Zangen umging, als 

handle  es  sich  um  Spielzeug.  Dabei  war  sie  erstaunlich  zart. 

Muchathien  hatte  sich  nach  ihr  erkundigt,  und  man  hatte ihm gesagt, 

dies  sei  nicht  die  Tochter  des  Schmiedes,  es  sei  ein  Mädchen  aus 

einem  von  der  Bevölkerung  verlassener  Bergdorf,  dessen  Eltern  an 

einer  Krankheit  gestorben  seien.  Der  Schmied  habe  ihr  lediglich 

Arbeit  gegeben.  Muchathien  schritt  unternehmungslustig  aus,  in  der 

Tasche  seiner  alten  Armeehose  klimperten  kleine  Münzen,  für  die 

man  eine  Menge  nützlicher  Dinge  erwerben  konnte.  Beispielsweise 

ein buntes Mieder  für das  Mädchen, eines  jener von den  Meo-Frauen 

gestickter Meisterwerke, die auf dem Markt angeboten wurden. Ob sie 

es annimmt, fragte sich der ehemalige Soldat, und wie sie wohl darin 

aussehen mag? 

Das  Rindcome  war  das  beste  Hotel  von  Chiengmai.  Vanna  Blake 

bezog  ein  gut  eingerichtetes  Appartement,  und  da  der  Besitzer  die 

Firma  des  Mister  Blake  kannte,  wurde  dessen  Frau  mit  ausgesuchter 

Höflichkeit  behandelt.  Somchai  und  Charuk,  die  mit  ihr  hierher 

gefahren  waren,  nächtigten  anderswo.  Zunächst  begaben  sie  sich  auf 

ausgedehnte  Spaziergänge,  um  herauszufinden,  welcher  Art  die 

Vorbereitungen  des  Mister  Warren  sein  konnten.  Tracy  Blake  hatte 

sofort  gesagt:  „Er  wird  versuchen,  Wilkers  noch  einmal  abzufangen, 

und wie ich seine Taktik kenne, versucht er es diesmal in Chiengmai." 

Dann  hatte  er  den  beiden  Burschen  genaue  Instruktionen  gegeben, 

nicht von Wilkers Seite zu weichen. 

Wie  es  schien,  hatte  dieser  Professor  die  Agentur  in  eine  recht 

unangenehme  Lage  gebracht.  Sonst  würde  sich  Warren  kaum  so 

beharrlich  bemühen,  ihn auszuschalten. Ein  Mann, der sich nicht von 

seinen Absichten abbringen  ließ - so hatte Blake bereits vermutet, als 

er Wilkers zum ersten Mal begegnet war. 

Vanna Blake durchstreifte zwei Tage lang Chiengmai, sah sich auf 

den  Basaren  um  und  besuchte  einige  Tempel.  Sie  kaufte  ein  paar 

Kleinigkeiten  und  nahm  zu  bestimmten  Tageszeiten  immer  wieder 

telefonisch  Verbindung  mit  Charuk  und  Somchai  auf,  die  sich  am 

Hotel aufhielten, wo sie  Wilkers erwarteten. Hier  entdeckten sie auch 

Sloane,  der  sich  nach  einem  für  Wilkers  reservierten  Zimmer 

erkundigte.  Als  Vanna  Blake  davon  erfuhr,  zerbrach  sie  sich  eine 

Weile  den  Kopf,  wie  Sloane  es  wohl  anstellen  wollte,  Wilkers 

auszuschalten.  Mitten  in  der  Stadt  wäre  das  so  gut  wie  unmöglich, 

denn  es  würde  unweigerlich  zur  Festnahme  Sloanes  führen,  wenn  er 

den  Versuch  machte,  Wilkers  anzugreifen.  Nun  gut,  dachte  sie 

schließlich,  er  wird  einsehen  müssen,  dass  sich  die  Verhältnisse 

geändert  haben  und  dass  er  keine  Chance  mehr  hat.  Deshalb  gab  sie 

sich  auch,  als  Wilkers  und  Sinhkat  im  Rindcome  Hotel  eintrafen,  gar 

keine  Mühe,  den  Professor  etwa  vor  neugierigen  Blicken  zu 

verbergen.  Sie  speiste  mit  den  beiden  in  dem  luxuriösen  Restaurant, 

trank mit ihnen an der Bar, und als Somchai ihr mitteilte, dass Sloane 

in der  Halle  saß,  beauftragte  sie  ihn,  sich  zusammen  mit  Charuk  von 

nun  ab  ununterbrochen  in  unmittelbarer  Nähe  des  Amerikaners 

aufzuhalten. 

Am  nächsten  Morgen  rüstete  sie  zur  Abreise.  Während  sie  die 

Hotelrechnung  bezahlte,  schoben  sich  Charuk  und  Somchai  so  dicht 

an Sloane heran, dass dieser begriff, ihm blieb keine Möglichkeit, den 

Auftrag  Warrens  auszuführen,  ohne  sich  selbst  in  Lebensgefahr  zu 

bringen. 

Sloane  hatte  sich  sehr  angestrengt,  einheimische  Vertrauensleute 

der Agentur für die Sache zu gewinnen, aber sie hatten Furcht gezeigt. 

Sie  wussten,  dass  die  Amerikaner  sie  angesichts  der  neuen 

Machtverhältnisse  im  Lande  nicht  mehr  vor  Bestrafung  schützen 

konnten, und keiner wollte ein paar Jahre Gefängnisaufenthalt auf sich 

nehmen. 

Ich  werde  mich  auch  nicht  darauf  einlassen,  dachte  Sloane 

ergrimmt.  Ihm  war  klar  geworden,  dass  er  Wilkers  nur  mit  einem 

überraschend abgegebenen Schuss ausschalten könnte. Aber da waren 

diese beiden jungen Burschen, die er bereits kannte und die hier nicht 

von  seiner  Seite  wichen.  Sie  saßen  ein  paar  Meter  von  ihm  entfernt, 

bereit,  zuzupacken.  Mein  nächster  Aufenthaltsort  würde  ein 

thailändisches Gefängnis sein. Danke! Sloane  wusste, dass sich keine 

amerikanische  Dienststelle  für  ihn  einsetzen  würde.  Das  war  ein 

ungeschriebenes Gesetz: Wirst du geschnappt, kennen wir dich  nicht! 

Und  die  Herren  Generäle  in  Bangkoks  Ministerien,  mit  denen  man 

früher  eine  solche  Sache  stillschweigend  hatte  regeln  können,  waren 

nicht mehr an der Macht. 

Der  Auftrag  ist  nicht  auszuführen.  Mögen  sie  mich  in  die  Staaten 

zurückschicken.  Das  ist  immer  noch  besser,  als  in  einer  hiesigen 

Gefängniszelle zu verfaulen! 

So sah er zu, wie  Wilkers durch die Halle  nach draußen ging,  von 

Sinhkat  begleitet.  Die  beiden  jungen  Burschen  behielten  Sloanes 

Hände  im  Auge.  Aus,  dachte  er.  Wir  haben  gegen  diesen  Professor 

verloren! 

Vor dem Hotel verabschiedete sich Vanna Blake von Sinhkat. 

„Danke, dass du uns geholfen hast", sagte der Dorfvorsteher. 

Die  Frau  lächelte  nur  und  trug  ihm  Grüße  an  Satchanasai  auf. 

Während des Essens  hatte sie sich von  ihm erzählen lassen, wie es  in 

Muong  Nan  stand.  Es  schien,  als  würde  sich  nun  doch  dort  oben 

einiges  ändern.  „Wenn  ich  einmal  genug  Zeit  habe,  werde  ich  euch 

besuchen", versprach sie. 

Wilkers  umarmte  Sinhkat  und  dankte  ihm,'  aber  der  bat  nur: 

„Kommen  Sie  wieder,  Professor!  Besuchen  Sie  uns,  wenn  wir  das 

Schlimmste  hinter  uns  haben.  Und  -  wir  wünschen  Ihnen  Erfolg  in 

New York." 

Somchai  und  Charuk  stiegen  in  den  Wagen  und  belegten  die 

hinteren  Sitze.  Wilkers  saß  neben  Vanna  Blake,  die  ihn  lächelnd 

aufforderte: „Lehnen Sie sich weit zurück, Professor, ruhen Sie aus, es 

gibt jetzt niemanden mehr, der Sie gefährden könnte." 

Dann  lenkte sie den  Wagen geschickt aus der Hotelauffahrt in den 

Verkehr.  Wenig  später  war  er  Sinhkats  Blicken  entschwunden;  da 

machte der sich auf, seine Einkäufe zu erledigen. 

Tracy  Blake  parkte  seinen  Wagen  wie  immer  in  der  Garage  des 

Jachtclubs und  begab sich  zu seinem Boot. Wenn seine  Zeitrechnung 

stimmte,  musste  Vanna  in  ein  oder  zwei  Stunden  mit  dem  Professor 

eintreffen.  Von  seiner  Jacht  aus  sah  er,  wie  ein  schwerer  Buick  vor 

dem  Anlegesteg  hielt.  Warren  stieg  aus  und  ging  auf  das  Boot  der 

CIA.  Blake  überprüfte  sorgfältig  den  Motor  seiner  Jacht, 

vergewisserte  sich,  dass  die  Tanks  gefüllt  waren  und  ob  die 

Sicherungsanlagen,  die  er  an  verschiedenen  Stellen  angebracht  hatte, 

nicht  darauf  hinwiesen,  dass  sich  ein  Fremder  an  Bord  bewegt  hatte. 

Dann  machte  er  sich  auf  den  Weg.  Er  schlenderte,  eine  seiner 

schwarzen  Zigarren  rauchend,  den  Anlegesteg  zurück,  zum  Land 

hinüber.  Er  beobachtete,  dass  Warren  sich  anschickte,  ebenfalls  sein 

Boot  zu  verlassen  und  ihm  auf  den  Steg  entgegenzukommen.  Blake 

wich der Begegnung nicht aus. Er lächelte verschmitzt, als Warren vor 

ihm stehen blieb und mürrisch grüßte. 

Genussvoll  am  Rauch  seiner  Zigarre  schnuppernd,  sagte  Blake: 

„Auf  die  Gefahr  hin,  dass  Sie  mir  empfehlen,  mich  zum  Teufel  zu 

scheren, möchte ich Ihnen einen Rat geben. Sparen Sie sich die Mühe, 

diesen  für  Sie unbequemen  Professor  auszuschalten, Sie  schaffen  das 

nicht mehr. Setzen Sie  sich  lieber  in eine ruhige  Ecke und überlegen, 

was Sie antworten werden, wenn er in New York auspackt!" 

Warren versuchte ein zynisches Lächeln. „Er wird nicht auspacken. 

Vergessen Sie  nicht, dass wir  in den Vereinigten Staaten  immer noch 

eine Menge mehr Möglichkeiten haben als hier!" 

Blake meinte nur: „Sie müssen es wissen. Aber ich würde mich an 

Ihrer  Stelle  nicht  darauf  verlassen,  dass  er  schweigt.  Er  wird  dem 

Beispiel  anderer  Leute  folgen,  die  über  Ihre  Agentur  gesprochen 

haben. Und er hat Zeugen." 

Warren war weit weniger selbstsicher, als er sich gab. Sloane hatte 

ihm  den  letzten  Fehlschlag  gemeldet,  und  damit  waren  vorerst  die 

Möglichkeiten  erschöpft,  diesen  Drogenschnüffler  hierzulande  zu 

beseitigen. In den Staaten war das kaum noch zu erledigen, vor allem 

würde Langley dafür keine Zustimmung geben. Man war vorsichtiger 

geworden,  nachdem  es  über  die  verdeckten  Aktionen  der  Agentur 

unangenehme  Veröffentlichungen  gab,  so  dass  öffentliche  Skandale 

daraus entstanden waren. Obendrein war dieser Schnüffler Schweizer 

Staatsbürger  und  bei  einer  internationalen  Organisation  akkreditiert. 

Was  Chao  und  Sloane  in  den  Bergen  verpatzt  hatten,  war  in  den 

Vereinigten  Staaten  nicht  mehr  nachzuholen.  Insofern  hatte  Blake 

recht.  Und  zweifellos  hatte  er  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Anteil 

daran,  dass  Wilkers  mit  heiler  Haut  davonkam.  Warum,  verdammt, 

stand 

dieser 

Mann 

mit 

seinen 

präzisen 

Kenntnissen 

der 

Möglichkeiten,  aber  auch  der  Grenzen  der  Agentur  auf  der 

Gegenseite? Immer wieder hatte Warren den Gedanken erwogen, dass 

es  doch  auf  irgendeine  Weise  gelingen  müsste,  sich  mit  Blake  zu 

einigen.  Er  beschloss  auch  jetzt,  angesichts  der  Gefahr,  die  durch 

Wilkers  heraufbeschworen  werden  konnte,  es  noch  einmal  zu 

versuchen. 

Als  er  sich  an  Blake  wandte,  klang  seine  Stimme  gedämpft,  sie 

hörte  sich  verbindlich  an,  wie  wenn  ein  Geschäftsmann  mit  einem 

anderen  über  ein  Vorhaben  von  beiderseitigem  Vorteil  verhandeln 

wollte.  „Mein  lieber  Blake",  sagte  er,  „ich  kann  mich,  nicht  mit  dem 

Gedanken befreunden, dass es unmöglich sein soll, mit Ihnen zu einer 

vernünftigen  Einigung  zu  kommen.  Warum  setzen  wir  uns  nicht 

einmal in aller Ruhe zusammen und  beraten, wie  wir uns gegenseitig 

von Nutzen sein können, statt uns zu befehden?" 

Blake  lächelte.  Dieser  Warren  lebt  immer  noch  mit  den  alten 

Vorstellungen, er kann sich nicht daran gewöhnen, dass sie nicht mehr 

mit  der  Realität  übereinstimmen.  Doch  das  ist  eigentlich  nicht 

verwunderlich,  es  charakterisiert  vielmehr  die  Denkweise  der 

Geheimdienstleute aus den Vereinigten Staaten. Ihre Einbildung, eine 

unangreifbare,  mit  allen  Machtmitteln  ausgestattete  und  keiner 

Kontrolle  unterliegende  Elite  zu  sein,  gegen  deren  Entscheidung  es 

keinen  Widerspruch  gibt.  Selbst  der  eigene  Staatsapparat  ist  für  sie 

nur  so  etwas  wie  ein  notwendiges  Übel.  Geheimdienstmentalität, 

ausgeufert  in  einer  Weise,  dass  man  in  der  übrigen  Welt  bereits  zu 

Recht  davon  spricht,  die  CIA  sei  die  heimliche  Regierung  der 

Vereinigten Staaten. 



„Wissen  Sie,  ich  halte  nichts  davon,  mich  mit  Ihnen  zu 

einigen. Es gibt wohl keinen vernünftigen Grund, weshalb ich das tun 

sollte." 

„O  doch",  widersprach  Warren.  „Wir  hätten  beide  den  Nutzen 

davon." 

Blake  schüttelte  missbilligend  den  Kopf.  „Sie  versuchen  immer 

dann, sich mit einem Gegenspieler zu einigen, wenn Sie merken, dass 

ihm  mit  Dolch  und  Kugel  nicht  beizukommen  ist.  Wenn Sie  mich  so 

einfach  beseitigen  könnten,  hätten  Sie  es  schon  aus  Bequemlichkeit 

längst  getan,  Warren.  Nein,  Sie  machen  den  Fehler,  sich  nicht  in 

meine  Denkweise  zu  versetzen;  ein  Kardinalfehler  für  einen 

Geheimdienstmann.  Sie  müssen  davon  ausgehen,  dass  ich  ein 

thailändischer  Geschäftsmann  bin.  Wenn  Sie  sich  das  genau 

überlegen,  werden  Sie  bald  selbst  darauf  kommen,  dass  es  für  mich 

geradezu 

sträflich 

dumm 

wäre, 

ein 

Geschäft 

mit 

einem 

konkursverdächtigen Partner anzubahnen." 

Warren  verstand,  es  hatte  wenig  Sinn,  weiter  mit  Blake  zu 

verhandeln. Er sagte nur: „Sie irren, was den Konkurs betrifft!" 

„Was  Sie  persönlich  angeht,  wohl  kaum",  entgegnete  Blake ruhig. 

„Denn  dass  Sie  in  Bangkok  noch  sehr  alt  werden,  ist 

unwahrscheinlich.  Sie  haben  sich  einen  gefährlichen  Misserfolg 

geleistet.  Oder glauben  Sie  wirklich,  man  würde  Ihnen  eine  Medaille 

umhängen, wenn Wilkers auspackt?" 

Warren  sah  den  Wagen,  der  am  Ende  des  Landestegs  hielt.  Die 

Türen blieben geschlossen. Es war Vanna Blakes Fahrzeug. Da ist er, 

dachte Warren. Und  ich kann  nicht  mehr verhindern, dass er  jetzt auf 

Blakes  Jacht  steigt  und  verschwindet.  Diese  Bastard  hat  tatsächlich 

recht. Langley wird mir schwere Vor würfe machen. 

Blake  meinte  versöhnlich:  „Trösten  Sie  sich  damit,  dass  Ihr 

Nachfolger es nicht leichter haben wird als Sie, Warren. Es wir sicher 

lange  dauern,  bis  die  amerikanischen  Truppen  Thailand  verlassen 

müssen.  Aber  was  Ihre  Agentur  angeht,  so  wird  man  auf  sie  in 

Zukunft  hier  ein  sehr  wachsames  Auge  haben,  dessen  können  Sie 

gewiss sein," 

„Sie sind also nicht einmal bereit, mit mir auch nur ein Gespräch zu 

führen, das unser Verhältnis bereinigt?" 

„Nein.  Sie  haben  in  diesem  Land  nichts  zu  suchen.  Das  wäre  das 

einzige,  was  ich  Ihnen  sagen  könnte,  und  dafür  brauchen  wir  kein 

langes Gespräch, das wissen Sie ohnehin." Er wandte sich ab und ging 

den Landungssteg entlang, auf das Auto zu. 

Warren  blieb  unschlüssig  stehen.  Gescheitert,  dachte  er.  Da  ist 

nichts  mehr  zu  machen.  Aus  dem  Wagen  stiegen  zwei  junge 

Burschen. Sie gingen an Blake vorbei und näherten sich der Stelle, an 

der  Warren  stand.  Neben  ihm  setzten  sie  sich  vergnügt  lächelnd  auf 

die  Bohlen,  mit  dem  offen  zur  Schau  getragenen  Selbstbewusstsein 

von  Menschen,  die  wissen,  dass  ihr  Gegner  keine  Chance  mehr  hat. 

Warren  biss sich  auf  die  Lippen.  Denn  nun  stiegen  auch Blakes  Frau 

und der Professor aus. Blake begrüßte beide und kam mit ihnen näher. 

Warren drehte sich um und kehrte auf  sein Boot zurück, aber er  hielt 

sich nicht an Deck auf, sondern verschwand in der Kajüte. 

Minuten später waren die jungen Burschen ebenfalls nicht mehr auf 

dem Steg, sie saßen wieder in dem Auto und fuhren davon. Die Jacht 

Blakes  legte  ab  und  glitt  mit  aufsprühender  Bugwelle  auf  das  offene 

Meer zu. 

„Wohin fahren wir überhaupt?" erkundigte sich Wilkers. Er saß an 

Deck,  Blake  gegenüber,  während  dessen  Frau  das  Steuer  bediente. 

Blake  steckte  sich  eine  neue  Zigarre  an  und  erklärte  schmunzelnd: 

„Keine  Entführung,  Professor.  Wir  haben  uns  nur  entschlossen,  Sie 

aus der  Reichweite  von  Mister  Warren  zu  bringen.  Deshalb  habe  ich 

das  Gepäck,  das  Sie  im  Hotel  zurückgelassen  hatten,  auf  das  Boot 

geholt, und wir werden Sie jetzt bis Kota Bharu bringen." 

„Das ist in Malaysia!" 

„Ja.  Es  ist  der  sicherste  Hafen,  zu  dem  ich  Sie  bringen  kann.  Bis 

dorthin reicht der Arm des Mister Warren nicht mehr. Sie können von 

Kota  Bharu  aus  mit  dem  Zug  nach  Kuala  Lumpur  fahren  und  da  die 

nächste Maschine in die Vereinigten Staaten besteigen. Das ist doch in 

Ihrem Sinne, oder?" 

„Selbstverständlich." Wilkers war etwas verwirrt. „Aber ich mache 

mir  allmählich  Vorwürfe,  dass  ich  Ihre  Hilfsbereitschaft  zu  sehr 

beanspruche. Bis Kota Bharu, das ist ein langer Weg." 

Blake winkte ab. „Wir haben Zeit dafür." 

Während  die  Jacht  sich  immer  mehr  von  der  Küste  entfernte, 

unterhielten sich die beiden Männer über das, was geschehen war. 

Blake nickte bedächtig, als er hörte, wie das Leben  in Muong Nan 

verlief.  „Es  ist wohl  höchste Zeit, dass die Verhältnisse dort geändert 

werden. Die Leute haben Ihnen einiges zu verdanken." 

Wilkers  wehrte ab.  „Eigentlich  noch  gar  nicht. Was  ich  überhaupt 

tun  kann,  werde  ich  erst  in  New  York  tun.  Zumindest  will  ich  es 

versuchen.  Geholfen  haben  sich  die  Leute  in  Muong  Nan  bis  jetzt 

allein.  Es  wird  zu  meinen  unauslöschlichen  Erinnerungen  gehören, 

was sie  da  taten,  weil  es  mir  eindringlich  vor Augen  geführt hat,  wie 

beschränkt  die  Möglichkeiten  sind,  von  außen  in  den  Prozess  der 

Entwicklung einzugreifen." 

„Man wird der Bergbevölkerung in Zukunft weiter helfen müssen", 

meinte 

Blake. 

„Wie 

es 

scheint, 

bestehen 

jetzt 

bessere 

Voraussetzungen dafür." 

Wilkers wollte wissen2 was Blake über die politische Entwicklung 

im  Lande  dachte,  aber  er  bekam  nur  eine  sehr  zurückhaltende 

Antwort. 

„Wir haben eine  zivile Regierung, und die Militärs wurden in ihre 

Schranken gewiesen", stellte Blake fest, „soweit kann man von einem 

echten  Fortschritt  sprechen.  Aber  die  alten  Gefahren  sind  nicht  etwa 

völlig beseitigt. Es gibt andere Generäle genug, die nur darauf warten, 

an die Macht zu gelangen. Alles wird 

davon  abhängen,  wie  sich  das  entwickelt,  was  wir  Demokratie 

nennen.  Das  wird  eine  viel  schwierigere  Aufgabe  sein,  als  es  die 

Vertreibung  Kittikachorus  war.  Von  ihrer  Lösung  hängt  letztlich  ab, 

ob  wir  im  Laufe  der  Zeit  weitere  Fortschritte  machen  werden  oder 

einen  Rückschlag  erleiden,  der  uns  wieder  in  die  alten  Verhältnisse 

versetzt." 

„Sie sind besorgt, dass das geschehen könnte?" 

„Das  bin  ich.  Es  hätte  keinen  Zweck,  das zu  leugnen.  Ebenso  wie 

ich  besorgt  bin,  dass  man  alles,  was  Sie  in  New  York  zur  Sprache 

bringen  könnten,  in  einem  großen  Aktenschrank  verschwinden  lässt, 

so  dass  Ihre  Reise  nichts  weiter  an  den  Tag  bringt  als  ein  paar 

Gerüchte, über deren Quellen man schweigt." 

Wilkers  lächelte  verschmitzt.  „Sie  dürfen  nicht  denken,  dass  ich 

Illusionen  habe,  Mister  Blake.  Natürlich  wird  man  das  versuchen. 

Schon  weil  sich  niemand  gern  mit  der  CIA  anlegt.  Aber  -  ich  kenne 

die  Szene  in  New  York  auch  einigermaßen.  Und  ich  weiß,  dass  man 

dort immer noch ein paar Journalisten findet, die solches Material, wie 

ich es mitbringe, auf jeden Fall verwerten werden." 

„Ich  wünsche  Ihnen,  dass  Sie  wenigstens  das  erreichen."  Blake 

lachte. „Ganz gewiss wird man von Ihnen Verständnis verlangen, dass 

man eine Institution  wie den zentralen Geheimdienst nicht so einfach 

in  der  Öffentlichkeit  belasten  kann.  Für  den  Fall,  dass  Ihnen  dieses 

Verständnis  fehlt,  wird  man  Leute  finden,  die  Sie  als  einen  zu 

Übertreibungen 

neigenden, 

etwas 

schrulligen, 

ohnehin 

mit 

Sympathien  für  den  Kommunismus  ausgestatteten  Wirrkopf 

charakterisieren. Es  wird  an  Ihrer  Findigkeit  liegen,  was  Sie aus  dem 

machen können, was Sie hier zusammengetragen haben." 

Wilkers  stand  auf.  Er  blickte  zurück.  Die  Küste  war  nur  noch  ein 

schmaler  Streifen  am  Horizont.  Vor  ihnen  lag  das  Meer,  leicht 

gewellt, ein von der tief stehenden Sonne rötlich gefärbter Spiegel, der 

in die Unendlichkeit zu reichen schien. „Sie können sicher sein", sagte 

er,  „dass  ich  nicht  so  leicht  zu  entmutigen  bin.  Als  ich  hierher  kam, 

war  ich  voller  Zweifel,  und  ich  wusste  gar  nichts.  Wenn  ich  in  New 

York  bin,  werden  die  Leute  merken,  dass  ich  recht  starrsinnig  sein 

kann.  Ich  werde  keine  Ruhe  geben,  bis  man  öffentlich  über  das 

spricht, was  ich  mit eigenen  Augen gesehen habe. Überdies  verdanke 

ich  den  Leuten  in  Muong  Nan  zu  vieles,  als  dass  ich  mir  so  einfach 

den Mund verbieten ließe!" 

Blake erhob sich ebenfalls. An seinem Gesichtsausdruck war nicht 

zu  erkennen,  ob  er  Wilkers  Zuversicht  teilte  oder  nicht.  Während  er 

mit  dem  Professor  langsam  zum  Ruder  schlenderte,  wo  seine  Frau 

stand,  dachte  er,  sie  werden  dich  ganz  gewiss  erst  einmal  für  einen 

boshaften Verleumder der Vereinigten Staaten erklären. Dann werden 

sie  alles, was du  ihnen  vorlegst,  zu  bagatellisieren  versuchen.  Zuletzt 

werden  sie  dir  versprechen,  sofort  auf  dem  internen  Dienstwege 

Abhilfe  zu  schaffen,  eine  Untersuchung  zu  führen,  Schuldige  zu 

bestrafen.  Falls  es  eine  Zeitung  wagen  sollte,  dein  Material  zu 

veröffentlichen,  wird  die  Regierung  bestenfalls  ein  Dementi  liefern. 

Und  bei  nächster  Gelegenheit  wird  man  veranlassen,  dass  ein  so 

unbequemer  Mann  keine  Untersuchungen  im  Auftrage  einer 

internationalen  Organisation  mehr  führt.  Du  kehrst  aus  dem  einen 

Dschungel  der  verdeckten  Geheimdienstoperationen  in  den  anderen 

zurück.  Das  alles  ahnst  du  vielleicht,  aber  du  weißt  nicht,  wie 

geschickt die Agentur verfährt, wenn es darum geht, sich aus solchen 

Affären zu ziehen. 

Das alles sagte er nicht, er ließ sich nicht einmal anmerken, dass er 

darüber  nachdachte.  Er  hatte  gelernt  zu  schweigen,  wo  Worte  nicht 

halfen. 

Vanna  Blake lehnte an der Sperrholzverkleidung  neben der Ruder. 

Ihr  langes  Haar  flatterte  im  Fahrtwind.  Wilkers  erinnerte  sich  daran, 

wie  er  sie  zum  ersten  Mal  so  betrachtet  hatte.  Mit  einer 

Kopfbewegung  zu  der  tief  stehenden  Sonne  hin  sagte  er  leise:  „In 

Muong  Nan  ist  die  Sonne  jetzt  schon  hinter  den  Berggipfeln 

verschwunden." 

„Werden Sie wiederkommen, Professor?" 

Leo  Wilkers  bewegte  leicht  die  Schultern.  „Es  ist  gewiss  nicht 

wichtig,  ob  ich  wiederkomme.  Ich  bin  ein  alter  Mann.  Wichtig  ist, 

dass in den Bergen der Reis wächst und der Teestrauch, dass die Leute 

auf  der  alten  Landepiste  Bananen  ernten  oder  Erdnüsse.  Das  wird 

ihnen das Gefühl dafür geben, was sie ausrichten können. Meinen Sie 

nicht auch?" 

Blake sah nach dem Kompass. Dann übernahm er das Steuer. 

Seine  Frau  erwiderte,  zu  Wilkers  gewandt:  „Als  ich  ein  Kind  war 

und  in den Bergen  lebte, sagten die Leute: Die Saat liegt in der Erde. 

Mögen  die  Götter  uns  milden  Regen  schicken,  und  mögen  sie  uns 

helfen,  jene  zu  zügeln,  die  böse  sind..."  Nachdenklich  blickte  sie  auf 

die goldrot glänzende Furche, die das Boot hinterließ. 

Die Götter. Wilkers brachte es nicht fertig, darüber zu lächeln. 











Ende 



cover.jpeg





index-1_1.jpg





